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Vorwort. 



24 Jahre waren es am letzten 20. Februar, seit Ferdinand 
Wolf, der Reformator neuerer Literaturgeschichte und Mitbegründer 
der romanischen Philologie, im 70ten Jahre seines Lebens von uns 
geschieden ist, und fast möchten wir meinen, als trenne uns 
schon eine weit grössere Spanne Zeit von dem grossen Wiener 
Gelehrten : so stark sind die Veränderungen, welche die romanische 
Philologie, sei es hinsichtlich ihrer Vertreter in wie ausser Deutsch- 
land, sei es hinsichtlich ihrer Pflege und ihrer Stellung zu anderen 
Disciplinen gerade in diesen 24 letzten Jahren erfahren hat. 

Nur ganz wenige von denen, welche bei der Grundlegung 
und dem ersten Aufbau unserer Wissenschaft vereint mit Wolf 
thätig waren, sind noch heute am Leben; viele waren schon vor 
ihm abberufen. Ihm ins Grab gefolgt sind Männer wie Friedrich 
Diez, Lorenz Diefenbach, Theodor Müller, Ludwig Lemcke, August 
Mahn, Karl Bartsch und Nicolaus Delius, wie Paulin Paris, Emile 
Littr6, Jules Quicherat, Francis Guessard, Charles Hippeau, Edele- 
stand Du-Meril und Francisque Michel, wie Pietro Fanfani, Amador 
de los Rios und Gabriel Azais, wie Thomas Wright. 

Ein neues Geschlecht ist erstanden, der Zahl nach sicherlich 
das ältere weit übertreffend und eifrig bei der Arbeit sowohl den 
Ausbau der romanischen Philologie im Einzelnen zu fordern, wie, 
soweit das nöthig erscheint, ihren Umbau vorzunehmen. Aus 
einer selbstlosen Lieblingsbeschäftigung ist aber gleichzeitig ein in 
festen Bahnen fortschreitendes Berufsstudium geworden. Während 
früher der Einzelne mehr dem Zufall seine romanistische Vorbildung 
verdankte und bei der Auswahl der Arbeitsgebiete sich lediglich 
von seinen Neigungen bestimmen Hess, ist heute ein fachmässiges 
Studium die so gut wie unumgängliche Vorbedingung für Jeden 
geworden , der auf den Namen Neuphilologe Anspruch erheben, 
geschweige denn an der Fortbildung romanischer Studien persön- 
lich mitwirken will. 

Aber in Folge des berufsmässigen Betriebes ist allerdings auch 
die Mannigfaltigkeit der in Angriff genommenen Studien nicht 
unwesentlich beschränkt, ja die Freiheit der Wahl oft genug 
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geradezu durch reglementarische Vorschriften aufgehoben. Schon 
darum sollte sich die heutige Generation hüten, die Leistungen 
der älteren Romanisten geringschätzig zu behandeln. Liegt doch 
manches von unseren Vorgängern erfolgreich durchforschte Gebiet 
gegenwärtig nahezu brach, und wenn wir in mancher anderen 
Richtung jetzt klarer sehen und uns verbesserter Methoden be- 
dienen, so dürfen wir doch nimmermehr vergessen, wie viel von 
unserem heutigen Wissen und Können wir denen verdanken , auf 
deren Schultern wir festen Fuss fassen konnten. 

Die romanische Philologie ist eine Geschichts-Wissenschaft 
und darf als solche am wenigsten ihre eigene Geschichte ausser 
Acht lassen. Nicht nur ein Gefühl der Pietät also veranlasste 
mich auf die Aufforderung seiner Töchter hin eine Auswahl der 
kleineren Schriften Ferdinand Wolfs zu veröffentlichen, ebensosehr 
bestimmte mich dazu das Verlangen, auch durch diese Publi- 
kation, ähnlich wie schon durch frühere, heutigen und künftigen 
Romanisten die Bildung eines richtigen Urtheils über den Stand 
unserer Wissenschaft während der Zeit ihrer ersten Jugend zu 
erleichtern. Dazu kommt, dass nicht wenige der nun wieder ab- 
gedruckten Untersuchungen noch jetzt volle Giltigkeit beanspruchen, 
ja als mustergiltig angesehen werden dürfen ; einige derselben sind, 
wohl weil sie in entlegenen Zeitschriften vergraben waren, von 
neueren Forschern zum grossen Schaden ihrer eigenen Arbeiten 
übersehen worden. Zu den vordem bereits gedruckten Schriften 
Wolfs vermochte ich überdies noch einige ungedruckte und bis- 
lang gänzlich unbekannt gebliebene aus dem mir bereitwilligst zur 
Verfügung gestellten literarischen Nachlass hinzuzufügen. 

Meine Sammlung enthält indessen zunächst nur einen Theil 
der in Frage kommenden Schriften unseres Verfassers*), andere 
sollen später folgen, wenn der Absatz des gegenwärtigen Bandes 
meinen Hoffnungen entspricht, wieder andere hat Wolf selbst 
schon in seinen »Studien zur spanischen und portugiesischen 
National-Literaturc zusammengestellt. Gerade mit Rücksicht auf 
letzteres Werk habe ich in Abschnitt HI meiner Sammlung auf 
die Aufnahme aller derjenigen wissenschaftlichen Anzeigen ver- 
zichtet, welche sich mit Werken der spanischen oder portugiesi- 
schen Literatur befassen. Abschnitt I und II enthalten dagegen 
eine Auswahl Gedichte und die beiden schönwissenschaftlichen 
Anzeigen aus des Verfassers Jugendzeit, Abschnitt IV bringt kleinere 
Aufsätze und Uebersetzungen und Abschnitt V Auszüge aus seiner 



*) Ein nahezu vollständiges Verzeichnis von Wolfs Schriften hat be- 
kanntlich A. Mussaßa im Almanach der kaiserl. Akad. d. Wiss. sn Wien, 
Jahrg. XVI, Wien 1866, veröffentlicht. 
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Correspondenz mit französischen Gelehrten. Innerhalb der Ab- 
schnitte II— V ist die Anordnung eine chronologische. 

Wolfs Gedichte datiren aus den Jahren 1817—1821 und zeigen 
recht deutlich, dass auch er, geradeso wie Diez, seine ersten 
literarischen Anregungen der Romantik verdankt. Frühzeitig lenkte 
sich auch sein Interesse dem Mittelalter zu und gerade die fremden 
Literaturen waren es, welche seine Aufmerksamkeit fesselten. 
Schon im Jahre 1816 war er mit einem dichterischen Versuch 
hervorgetreten. Wahrscheinlich betitelte sich derselbe »Saladin, 
ein romantisches Gedicht in 4 Gesängen« ; dieses Gedicht wurde 
bei einer Goncurrenz der Urania neben Ernst Schulzes »Bezauberte 
Rose« mit Auszeichnung genannt, ist aber leider spurlos verschollen. 
Statt dessen hat sich ein anderes, bisher völlig unbekannt geblie- 
benes Gedicht gefunden: »Das Lied von Heinrich und Itha in 7 
Abentheuern«. Dasselbe, aus 1400 Zeilen bestehend, sollte 1821 in 
den »Feyerstunden« erscheinen, blieb aber, da dieses Dichter-Album 
mit dem zweiten Jahrgang eingieng, ungedruckt. Es behandelt den 
Stoff eines in den »Alpenrosen« von 1819 mitgetheilten Chronik- 
bruchstückes über das Leben des Minnesängers Heinrich von Krätt- 
lingen aus dem 13. Jahrh., indem es in etwas überschwänglicher, 
öfters aber auch poetisch recht wirksamer Weise die Liebesgeschichte 
der Titelhelden, den Raub Ithas seitens eines wollüstigen Vogts 
Wolfart, lthas Standhaftigkeit und Kerkerpein, Heinrichs Schmerz 
und Aufenthalt in fremden Landen, seine Heimkehr und das end- 
liche glückliche Wiederfinden der inzwischen befreiten Itha schildert. 
Einer handschriftlichen Andeutung des Dichters entsprechend habe 
ich das Lied in wesentlich verkürzter Fassung mitgetheilt. 

Von den 5 übrigen Gedichten Wolfs sind 2 üebertragungen 
italienischer Vorbilder, eines derselben ist ebenso wie ein drittes 
Gedicht an seine Cousine und nachmalige Gattin gerichtet, wäh- 
rend ein viertes auf den Prolog zu De la Motte Fouqu6s Gedichten 
»aus dem Jünglingsalter« erwidert und das fünfte in der Form 
einer Elegie die Einsiedelei von Malviedro besingt. Diese letzte 
Dichtung erschien im Jahre 1820. Somit geht Wolfe Interesse für 
spanische Verhältnisse bereits in den Beginn seiner schriftstelleri- 
schen Thätigkeit zurück. Später bildete ja die spanische Literatur 
den eigentlichen Mittelpunkt seiner Studien. 

Trefflich geschrieben sind die beiden schönwissenschaftlichen 
Anzeigen. Voll Anerkennung erörtert die eine den reichen Inhalt 
von Fouqu6s Frauentaschenbuch für 1821, während E. T. A. Hof- 
manns »Prinzessin Brambilla« nicht so günstig beurtheilt wird, 
zugleich aber Wolfs gediegene theoretisch-musikalische Kenntnisse 
deutlich hervortreten lässt. Von letzteren legt ein weiteres werth- 
volles Zeugniss sein gleichzeitiger, hier aber nicht wieder abge- 
druckter Aufsatz »Ueber die Musik und insbesondere den Gesang 
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bey den Arabern« ab. Derselbe ist nach Ebert (Jahrb. f. rom. 
u. engl. Lit. VIII 275 Anm.) allerdings nur eine Uebersetzung aus 
dem Französischen. Besonders zu Statten kam Wolf seine musi- 
kalische Bildung auch bei Abfassung seines allbekannten Werkes 
über die Lais. 

Zwölf der 22 wissenschaftlichen Anzeigen des Abschnitt III 
beschäftigen sich mit Text-Publikationen, welche die ältere fran- 
zösische Literatur betreffen. Sehr eingehend wird P. Paris' 
»Romancero frangois« besprochen. Einleitend verbreitet sich unser 
Verfasser darin zunächst über die Anfange der Poesie überhaupt, 
über die allmähliche Entwicklung der lyrischen zur lyrisch-epischen 
Volkspoesie und weiter zur epischen und zur lyrischen Kunstpoesie, 
sowie über die Gründe, warum zuerst im südlichen Frankreich sich 
eine mittelalterliche Hofpoesie herausbildete und von den benach- 
barten romanischen Nationen, insbesondere von den Nordfranzosen 
nachgeahmt wurde. Offenbar war Wolf über die Werthlosigkeit 
aprioristischer Gemeinplätze, wie sie zu jener Zeit und noch lange 
nachher auch bei literargeschichtlichen Betrachtungen gang und 
gäbe waren, zu jener Zeit (1834) noch nicht völlig im Klaren. 
Gleichwohl legte er der Erforschung des wirklich nachweisbaren 
Thatbestandes schon damals einen weit grösseren Werth bei, 
gieng dabei mit weit weniger Voreingenommenheit zu Werke, als 
beispielsweise der von ihm als Veteran der Wissenschaft hochver- 
ehrte Abb6 de la Rue. Während es der Letztere in einem gleich- 
zeitigen Briefe (S. 289) dem Südfranzosen Raynouard nicht ver- 
zeihen kann, dass er aus den Troubadours partout die poetischen 
Lehrmeister des modernen Europa machen wolle, wirkliche Gründe 
dagegen freilich nicht vorzubringen weiss, erkennt Wolf in seiner 
Antwort die Prioritäts - Ansprüche der Provenzalen hinsichtlich 
dieser »languissantes et interminables chansons d'amour et de 
galant* rie« bereitwillig an, betont aber statt dessen das der nord- 
französischen Poesie gebührende, weit grössere Verdienst »d'avoir 
donne les premiers modeles de ces pittoresques roraans de che- 
valerio, de ces charmantes romances, de ces naifs contes et 
fabliaux«. Um aber richtig würdigen zu können, wie sehr Wolf 
es verstanden hat im Laufe der Jahre seine literargeschichtlichen 
Anschauungen zu vertiefen, braucht man nur das 23 Jahre später 
(1857) erschienene Vorwort zu den »Schwedischen Volksliedern 
der Vorzeit (S. 261 ff.) zur Vergleichung heranzuziehen. Hier wird 
die höchst interessante Frage, inwieweit die sogenannten volks- 
tümlichen Romanzen und Balladen der Schweden der Gattung 
»Volkspoesie« zugerechnet werden dürfen, nicht mehr mit einigen 
allgemeinen Deductionen erledigt, sondern auf Grund sorgfältigster 
Einzelbeobachtungen mit unerbittlicher Logik beantwortet. — Aber 
auch schon die eigentliche Besprechung des Romancero lässt den 
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nüchternen, auf genaue Feststellung der Thatsachen gerichteten 
Sinn unseres Literarhistorikers erkennen. Besonders wohlthuend 
wirkt der ruhige, streng sachliche Ton, und auch für alle anderen 
Anzeigen Wolfs ist es charakteristisch, dass verletzende Ausdrucks- 
weisen darin völlig vermieden sind. Der hochfahrende Kritikerstolz 
geht unserem Verfasser eben völlig ab. Wohlwollende Dankbar- 
keit für den Autor führt ihm überall die Feder, ohne jedoch je 
der Selbständigkeit seines Urtheils Eintrag zu thun. Die Haupt- 
schwächen von P. Paris' Buch, welche besonders in der höchst 
dilettantischen Behandlung des Textes zu suchen sind, mochten 
allerdings wohl damals von Wolf noch nicht so deutlich erkannt 
worden sein, wie 20 Jahre später, als er bei Würdigung von 
Mätzners Versuch einer kritischen Behandlung altfranzösischer 
Liedertexte hervorhob, wie die Ausgaben, welche die Franzosen 
bis dahin von ihren alten Sprach- und Literaturdenkmälern ge- 
liefert hätten, mit wenigen Ausnahmen nur Dilettantenarbeiten für 
Amateurs gewesen wären (S. 219). 

In 2 weiteren Anzeigen beschäftigt sich Wolf mit Ausgaben 
von altfranzösischen Lais, welche von seinem Freunde Fr. Michel 
besorgt waren. Schon in ihnen interessirt ihn zunächst die Frage 
nach den verschiedenen Entwickelungsphasen der unter dem 
Namen »Laist auftretenden Gedichtarten. 7 Jahre später hat er 
dieselbe Frage bekanntlich in einem eigenen, von Gelehrsamkeit 
geradezu übervollen Werke »Ueber die Lais, Sequenzen und Leichec 
nochmals behandelt, und die heutigen Ansichten stimmen trotz stark 
vermehrten Materials im wesentlichen noch mit der von ihm darin 
vertretenen überein. Nach dieser mehr formalen Betrachtung geht 
unser Kritiker aber in seinen Besprechungen auch auf den Inhalt 
der Gedichte ein und zwar vom sagengeschichtlichen Standpunkte 
aus. Erstaunliches Wissen und sicheres Urtheil stehen ihm auch 
hierbei zu Gebote; gerade nach dieser Richtung haben freilich 
besonders durch R. Köhler und G. Paris unsere heutigen Kenntnisse 
mancherlei Erweiterungen erfahren. — Besondere Beachtung ver- 
dienen noch einige gelegentliche Bemerkungen anderer Art, wie 
die über die angeblich irrige Ansicht, dass Guillaume de Lorris 
den Roman de la Rose unvollendet gelassen hätte (S. 124) und 
die über die Geschichte des Compasses (S. 125). 

In sagengeschichtlicher Hinsicht noch werthvoller ist die 
vergleichende Besprechung des anonymen Romans vom Grafen 
von Poitiers mit Gibert de Montreuils Veilchenroman , welche 
beide Gedichte wiederum von Fr. Michel herausgegeben waren. 
Hier erbringt Wolf den Nachweis, dass der berühmte Veilchen- 
roman die jüngere Fassung darstellt, dafür freilich eine Fülle 
für die Sittengeschichte, das Costüme und die Armaturen des 
Mittelalters wichtigen Details besonders auch für das Sängerwesen 
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bietet. Der letzte Umstand veranlasst ihn zu einem längeren 
Excurs über Jongleurs und Trouveres; die darin erörterten Ver- 
hältnisse sind bekanntlich in Freymonds Habilitationsschrift 1883 
einer erneuten Prüfung unterzogen worden. 

Aehnlichen Character trägt auch die Anzeige der histoire de 
Palanus, herausgegeben von A. de Terrabasse. Dieser Prosaroman 
des IG. Jh. ist nahe verwandt mit der Quelle, aus welcher Voltaire 
seinen Tancrcde geschöpft hat und gehört im weiteren Sinne zu 
jenem reichen Sagenkreise, der »den Sieg weiblicher Treue und 
Ergebenheit über den Missbrauch der männlichen Obergewalt« 
verherrlicht. Wolf hält ihn, wie die meisten anderen Prosaromane 
des 16. Jh., für die Auflösung eines älteren Gedichtes und verfolgt 
seine Quellen zurück bis auf die Chronik Wilhelms von Malmesbury. 

Sehr ausführlich und für anglonormannische Geschichtskunde 
hoch bedeutsam ist die unter dem Titel: »Kritische Beiträge zur 
anglonormandischen Geschichte« auch selbständig erschienene Be- 
sprechung von Fr. Michels Sammlung »Chroniques anglonormandes«, 
welcher eine gedrängte Anzeige des bekannten Rapport desselben 
Gelehrten voraufgeschickt ist. In letzterer wird mit besonderem 
Nachdruck auf das Interesse hingewiesen, das dem leider auch 
heute noch unveröffentlichten Roman dAtla oder Roi Waldef 
— wie ihn Sachs (Beiträge S. 50) richtiger betitelt — für die alte 
Heldensage innewohnt. 

Wesentlich nur referirend ist die Anzeige des Bulletin de la 
Societe de l'Histoire de France. Kurz aber gehaltreich sind die 
einer Anzahl kleinerer Publikationen von Jubinal, sowie die von 
C. Hofmanns Abhandlung: »Ueber ein Fragment des Guillaume 
d'Orange« und von seiner Ausgabe von »Amis und Amilest, die von 
Dumerils Floire et Blanceßor und endlich die von Wolfarts Aus- 
gabe der Dichtungen Guiots de Provins. Nur der bedeutsame 
Schluss in der Besprechung der Hofmannschen Abhandlung sei hier 
erwähnt. Wolf wünscht darin dem Verfasser, es möchte ihm 
später noch vergönnt sein , auf Grund seiner Einzelstudien auch 
»ein festgefügtes wissenschaftliches Gebäude aufzuführen, wie es 
nur von deutschem Fleiss und deutscher Objectivität zu erwarten 
steht und von dessen Grösse und Herrlichkeit ein Deutscher, 
Uhland, mit dem Seherblick des Dichters die Umrisse entdeckt 
und entworfen hat zu einer Zeit, als die Franzosen selbst nur 
noch Schutt der Barbarei darin sahen, und als kaum einige 
kümmerliche Trümmer davon wieder ausgegraben waren«. In- 
zwischen haben nun freilich gerade je ein Franzose und ein Ita- 
liener — G. Paris und P. Rajna — zwei solche festgefügte Gebäude 
über die altfranzösische Epik aufgeführt, eine urkundliche genetisch- 
pragmatische Geschichte der altfranzösischen Epik, wie sie Wolf 
schon 1852 vorschwebte, steht aber noch aus. Hoffen wir, dass 
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dieser Wunsch Wolfs dermaleinst durch einen Deutschen erfüllt 
werden wird. 

Zu den 12 Besprechungen altfranzösischer Textausgaben ge- 
sellt sich eine auffallig scharf gehaltene Kritik von Ch. Magnins 
Theätre de Hrotsvitha. Sie bildet einen Theil der »Zur Geschichte 
des spanischen Dramas« betitelten Artikel, ist aber bei deren 
Wiederabdruck in den vorerwähnten »Studien« weggelassen 
worden, ebenso wie der Schlusspassus jener Artikel, in welchem 
der Einfluss der spanischen Bühne auf die französische im 17. Jh. 
und besonders die Frage: »Wie viel der berühmte Corneille den 
Spaniern zu verdanken hat« des näheren erörtert wird. An- 
merkungsweise habe ich (S. 178 ff.) auch diesen Schlusspassus 
mitgetheilt, weil er jedenfalls für die. Stellung, welche Wolf zur 
classischen Tragödie der Franzosen einnahm, höchst bezeichnend 
ist. Man glaubt seinen Ohren fast nicht zu trauen, wenn man 
unsern sonst so ruhigen Verfasser hier mit einem Male einen 
derb sarkastischen Ton anschlagen hört: »so wird man ihm (d. i. 
Corneille) im Verhältniss zu den Spaniern nicht zu hart beurt heilen, 
wenn man von ihm sagt, dass er seine Inspiration grossentheils 
aus spanischen Quellen geschöpft habe, aus echtem Malaga und 
Xeres, dass er aber diese für seine nur an Schaumweine ge- 
wöhnten Landsleute zu schwer und zu feurig gefunden, und daher 
mit einer tüchtigen Dosis in altclassische Flaschen abgezogenen 
Seinewassers verdünnt habe. Kurz, was Alarcon von seinen 
eigenen Werken sagte, ist zum prophetischen Wortspiel in Bezug 
auf Corneille's Verhältniss zu den spanischen Dichtern überhaupt 
geworden: »Han sido plumas de otra corneja«. — In der Kritik 
des Thtötre de Hrotsvitha wendet sich Wolf hauptsächlich gegen 
Magnins Annahme, die Stücke der Gandersheimer Verfasserin 
seien aufgeführt oder doch zur Aufführung bestimmt gewesen; 
er hält sie vielmehr für dialogisirte Erzählungen, für gelehrte 
Exercitien der scholastisch gebildelten Nonne und hätte gar nicht 
für nöthig gehalten, die erstere Ansicht ernsthaft zu widerlegen, 
wäre nicht vorauszusehen, dass einer solchen Autorität wie Magnin 
ein ganzes Heer von Nachschreibern folgen würde, wenn man sie 
nicht ä outrance bekämpfte. Auch gelegentlich der vorerwähnten 
Berichtigung hinsichtlich des Roman de la Rose hatte er in ähn- 
licher Weise darauf hingewiesen, wie die Berichtigung eingerosteter 
Irrthümer nicht laut und eindringlich genug verkündigt werden 
könne, damit sie endlich auch zu den Ohren des nachschreibenden 
Heeres der Compendien- und Encyklopädien-Macher durchdringe! 

Voll warmer Anerkennung sind dagegen A. Eberts »Entwicklungs- 
geschichte der französischen Tragödie« (lö56) und L. Hollands Mono- 
graphie über Chrestien de Troie (1854) besprochen. Trotzdem auch 
Wolf seinem ästhetischen Gefühle nach sicherlich die französische 
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Tragödie» für eine Zierpuppe, die eigentlich nie wahres Leben 
gehabt halle, halten, trotzdem auch er die urwüchsige Kraft und 
nationale Selbständigkeit Shakespeares und Calderons ihr entgegen- 
stellen mochte, erklärt er dennoch ohne Bedenken: »und doch, 
wenn man nicht bloss von dem immer einseitigen ästhetischen 
Standpunkt, sondern auch vom historischen, die französische 
Tragödie auflasst, wird man nicht umhin können, einer, so be- 
deutenden Erscheinung Seynsberechtigung und daher wahres Leben 
und selbst nationale Selbständigkeit zuzugestehen«. Er erkennt 
demgemäss mit Freuden an, dass einem Werke, welches diess, 
wie das Eberische, »trotz aller noch herrschenden Vorurtheile 
nachzuweisen, mit wahrhalt historischem Geist genetisch zu ent- 
wickeln und zu begründen« unternommen habe, eine bleibende, 
ehrenvolle Stelle im Fache der Literaturgeschichte gebühre. Und 
wiewohl der Werth des Ebertschen Buches lange Zeit hindurch 
schmählich verkannt worden war, wird die Richtigkeit von Wolfs 
Urtheil heule von Niemand mehr bestritten. Auch sein in der 
Besprechung der llollandschen Monographie geäusserter Wunsch 
nacli einer kritischen und reinlichen Gesammtausgabe der Werke 
('«luvst iens geht jetzt in Erfüllung, wiewohl es ein einzelner deutscher 
Professor ist, welcher die nach Wolfs Ansicht »dem französischen 
Nalional-Institut zukommende und auch fast nur von diesem zu 
lösende Aufgabe« sich gestellt und zum Theil bereits gelöst hat. 

Für sprachwissenschaftliche Untersuchungen bekundete unser 
Verfasser Zeitlebens keine besondere Vorliebe. Um so anerkennens- 
werther ist es daher, dass er bereitwillig die Leistungen Anderer 
gerade auch auf diesem Gebiete würdigte. Hierfür gießt einen vor- 
zeitlichen Beleg die Anzeige von Diez* »Etymologischen Wörterbuch«. 
In klarer und durch zahlreiche gutgewählte Beispiele erläuterter 
Darstellung weist er darin nach, »einerseits, welche umfassende und 
gründliche philologische und historische Kenntnisse ein Etymologe 
besitzen, welche Schwierigkeiten der überwinden muss, der diesem 
Namen nach dem jetzigen Standpunkt der Wissenschaft zu ent- 
sprochen im Stande ist; andererseits, welch allgemeines Interesse, 
welchen selbst unmittelbar praktischen Nutzen die Resultate seiner 
Forschungen gewähren«, und will »dadurch zugleich die seltenen 
Talente, die ausserordentliche Gelehrsamkeil und die grossen Ver- 
dienste des Mannes* bezeichnen, dem wir ein Wörterbuch zu 
danken hatten, »das nicht nur \\\ echt wissenschaftlichen Geiste 
vorfasst, nichl nur für die romanischen Sprachen ein Schatz, 
sondern für etymologische Forschung überhaupt ein bleibendes 
Muster ist , ja das erste etymologische Wörterbuch , das diesen 
Namen in seiner vollen Bedeutung verdient«. Dass diests Lob 
der innersten Ueberzeugung Wolfs entsprach, wird durch folgende 
Stelle eines ein Jahr später an Emanuel Geibel gerichteten Briefes 
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bestätigt: »Wir (Wolf und C. Hofmann) haben Ihrem Namen (in 
der Zueignung der Primavera y flor de romances) noch den Jacob 
Grimm's beigesellt, weil er du'r erste in seiner Silva de romances 
viejos den Weg gezeigt hat, den wir nun bei unserer Sammlung 
eingeschlagen. Sonst hätten wir — bei aller Verehrung für die 
grossen Verdienste Grimm's in anderen Gebieten — allerdings die 
Pflicht gehabt, Ihnen den grössten Kenner romanischer Sprachen 
und Literaturen unter uns, Herrn Professor Diez in Bonn, beizu- 
gesellen, einen Mann, der in der That das für die lateinischen 
Töchtersprachen ist, was J. Grimm für die germanischen, ja ich 
möchte sagen, dass er bei gleicher Gründlichkeit, Tiefe und um- 
fassendem Wissen, noch mehr Klarheit, Durchsichtigkeit und 
philologische Schärfe in seinem Meisterwerke, der Grammatik der 
romanischen Sprachen, bewiesen hat, und ich nehme keinen An- 
stand, zu behaupten, dass er durch sein Etymologisches Wörter- 
buch der romanischen Sprachen geradezu mustergiltig geworden 
istc. (S. Frankfurter neuphilologische Beiträge S. 40; die dort 
gleichfalls mitgetheilte Antwort Geibels ist übrigens, wie ich hiermit 
berichtigen will, vom 3. Oct. und nicht vom 30. Sept. 1805 datirt). 

Von den noch zu erwähnenden Anzeigen meiner Auswahl 
trägt die über K. Weinholds »Weinachtsspiele und Lieder aus 
Süddeutschland und Schlesien« wesentlich referirenden Charakter, 
bekundet aber von neuem Wolfs lebhaftes Interesse für alles 
Volksthümliche und Nationale. Dasselbe gilt von der sehr werth- 
vollen Besprechung der Liebrechtschen Pentamerone-Uebersetzung, 
sowie einer norwegischen und einer schwedischen Märchensamm- 
lung (1847). Hier konnte Wolf so recht sein gereiftes literar- 
historisches Urtheil und seine ausgebreiteten sagengeschichtlichen 
Kenntnisse an den Tag legen. 

Nach ganz anderer Seite hin interessant ist die Anzeige von Oza- 
nams Buch »Italiens Franziskaner-Dichter im XIII. Jh., deutsch von 
Julius«. Sie lehrt uns, in wie hohem Grade Wolf es verstand, der 
Denkweise auch solcher Männer gerecht zu werden, welche ganz 
anderen Lebensanschauungen als er huldigten. Denn nachdem 
er Ozanams Aeusserung über die Entstehungsart seines Buches 
angeführt hat, fahrt er fort: »Diese Entstehungsart stellt es als 
ein Werk der Begeisterung dar, die es auch durch den poetischen 
Hauch, der es durchweht, durch die warme farbenvolle Sprache 
und die strenggläubige Gesinnung bethätigt hat ; es ist aber nicht 
minder die Frucht emsigen Forschens, ernster Studien und gewissen- 
hafter Überzeugung. Ja wir glauben gerade durch diese Gleich- 
artigkeit in der Gesinnung des Darstellers und in der Natur des 
Gegenstandes hat der letztere eine Objectivität, Wahrheit und 
Anschaulichkeit erhalten, die ein kühler, nüchterner, ganz moderner 
Kritiker mit allem Aufwände von Reflexion und Dialektik ihm nie 
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m ip-U:u vermocht hatte. Dies scheint uns der grösste Vorzog 
die*;-. Buche: zu «-in; der Verfahr hat das Zauberwort gefunden, 
i:' ihm ^rlun((frn Geister zu beschwören, weil er an Geister 
glaub: weil er ihre Sprache .sprach«. Zu diesem Urtheil halte 
man i-iii«: Aeu«terung in einem Briefe an L. Lemcke (s. Ausg. u. 
Abb LXIII, S. S3j, die uns über Wolfs eigenste Gesinnung auf- 
klait »Kur mich ist leider nur de todas las casus mas scguras, 
la man m-yura la dudall Als Literaturhistoriker aber muss ich 
f'liiiüliiii jeder Confession ihre relative Berechtigung, weil eine 
hfeloruche Thafsacbe, einräumen, und pragmatisch -objectiv an- 
erkennen«. 

Dum unser Verfasser sich endlich auch mit dem grössten 
milleliillerlichen Dichter, mit Dante, eingehend, und zwar zeit- 
lohen*, beschädigt hat, ergeben die erste und letzte seiner wissen- 
schaftlichen Anzeigen. Auch sie wird man hier mit Befriedigung 
leucn. 

Den Stoffen, mit denen die Mehrzahl der erwähnten 22 Be- 
sprechungen sich beschäftigen, ist auch das Lai du cor beizuzählen, 
von ihm hat Wolf eine treffliche, bis jetzt aber wenig beachtete 
Ueliersctzung geliefert; 

Bereits gewürdigt ist das Vorwort zu den »schwedischen 
Volksliedern clor Vorzeit«. Eis durfte bei der gegenwärtigen Aus- 
wahl ebenso wenig fehlen wie der warme Nachruf auf den Wolf 
befreundeten italienischen Gelehrten Pietro Monti. Aus letzterem 
mochte ich besonders den Schlusssatz unseren heutigen Chauvinisten 
zur Belichtung empfehlen: »Hoffentlich werden nicht nur seine 
Freunde, nicht nur sein eigenes Vaterland (Italien), sondern auch 
die Monnrchie (Oestorreich), der er angehörte, das Andenken eines 
solchen Mitbürgers bewahren. Dazu beizutragen hielt Schreiber 
dieser Zeilen für eine Pflicht der Pietät und des Patriotismus«. 
Gern wird man nuch von Wolfs treffender Auseinandersetzung 
über wissenschaftliche Akademiecn Kenntniss nehmen, schon als 
Denkmal seiner idealen Gesinnung, seiner lediglich dem Dienste 
der Wissenschaft geweihten Bestrebungen. 

Auch die »Contcnancc de Table« habe ich in die Sammlung 
aufgenommen, weil sowohl das Originalwerk, wie auch die »Alt- 
deutschen Blätter«, in denen diese altfranzösischen Reimereien von 
Wolf wieder abgedruckt waren, recht selten geworden sind. Die 
Bearbeitung der spanischen Sage »Der Bianca-Fall« dagegen, die 
bis jetzt völlig unbekannt gebliebene Uebcrsetzung der spanischen 
Lobende von der heiligen Elisabeth und das Vorwort zu der 
Uenertragung dreier spanischer Sittengemälde durch Wolfs Tochter 
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giesische Literatur, sonst bei gegenwärtiger Auswahl ganz unbe- 
rücksichtigt geblieben ist. 

Durch vorstehende Ausfuhrungen dürfte wohl das vielseitige 
Interesse, welches den hier zum ersten Mal vereint erscheinenden 
kleineren Arbeiten Wolfs innewohnt, genügend hervorgehoben, 
und auch für diejenigen, welchen seine Hauptuntersuchungen ferner 
liegen, die Bedeutung des bescheidenen Wiener Bibliothekars und 
Akademikers für die Entwicklung der romanischen Philologie klar 
gestellt sein*). Aber nicht nur einen Ilauptförderer unserer Wissen- 
schaft, nicht nur den Erneuerer echter literargeschichlicher For- 
schung haben wir in Wolf zu verehren, nein, er darf uns auch 
als das Vorbild eines edeldenkenden Menschen eines lauteren 
Charakters gelten, ähnlich wie das Bruderpaar Grimm und ähnlich 
wie unser Friedrich Diez. Schlichtheit der Gesinnung und Be- 
scheidenheit in der Geltendmachung seines Ich geht aus jeder 
Zeile seiner Schriften hervor. Die Opferwilligkeit, mit welcher er 
die Bestrebungen seiner Freunde unterstützte, lässt sich aber ganz 
besonders aus dem überaus ausgedehnten Briefwechsel, welchen 
er seit Anfang der 30er Jahre mit Gelehrten der verschiedensten 
Nationen unterhielt, erkennen. Begreiflichei weise ist darin auch 
eine wahre Fundgrube für die Geschichte der romanischen Philo- 
logie, der vergleichenden Literarwissenschaft und der Volks- 
kunde zu erblicken. Zum Glück befindet sich ein grosser Theil 
der an Wolf gerichteten und von ihm sorgfaltig aufbewahrten 
Briefe gelehrten Inhalts bereits seit einigen Jahren im sicheren 
Gewahrsam der herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel. (Ein 
Verzeichniss dieser Sammlung steht in Ausg. u. Abh. LXIU. 
In Folge späterer Zuwendungen bedarf dasselbe allerdings einiger 
Ergänzungen). Weitere und darunter gerade besonders interessante 
derartige Briefe sind allerdings verloren oder in andere Hände 
gelangt, doch sind wenigstens einige der letzteren durch den 
Druck vor gänzlichem Untergang bewahrt, so ein bereits oben 
erwähnter Brief von Geibel und 7 von Uhland, gedruckt in 
»Deutsche Dichtung« v. 15. Nov. 1887 durch Ph. Strauch. 

Von den eigenen Briefen Wolfs, welche für uns natürlich be- 
sonders Interesse haben und sich in der That durch Reichthum des 
Inhalts, oft genug auch durch grosses Geschick der Darstellung 
auszeichnen, existirt bislang leider noch keine Sammlung und auch 
durch den Druck sind erst wenige bekannt gemacht, so einer an 
Uhland aus dem Jahre 1833 in Uhlands Leben von seiner Wittwe 



*) Wolfe >Bedeutung für die romanische Philologie, namentlich die 
Literaturgeschichte« ist ihrem ganzen Umfange nach in einem bedeutsamen 
Aufsatz A. Eberts im Jahrbuch f. rom. u. engl Lit. VIII S. 281—305 ein- 
gehend gewürdigt worden. 
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S. 250, der angeführte Brief an Geibel und theilweise verkürzt: 
25 Briefe an L. Lemcke (Ausg. u. Abb. LX1II). Ihnen habe ich 
jetzt 28 weitere, grösstentheils gleichfalls verkürzt, hinzugefügt, 
welche Wolf während der Jahre 1832—38 an Fr. Michel, den 
Abbe de la Rue, P. Paris, A. Jubinal, den Minister Guizot und 
den Baron de Reiffenberg richtete. Ich habe sie hier getreu nach 
den in Wolfs literarischem Nachlasse vorgefundenen Entwürfen 
veröffentlicht. Sämmtliche sind in französischer Sprache abgefasst. 
Dass Wolf aber auf seinen französischen Stil nicht etwa übermässig 
stolz war, beweisen mehrere Stellen seiner Briefe an Fr. Michel 
(so in no 3: sentant toute Vimperfection de mon style frangais, la- 
quelle excusera seulement un ami aussi indulgent que vous und in 
no 26 : riest ce pas temöriti de ma part d'accepter votre proposition 
[d. h. : d'ecrire la preface ä votre Bibliothtque romanej ? .... ne 
blessera-t-il pas Vorgueil des Frangais de se voir critiquis par 
un itranyer, mon style barbare et rude ne sera-t-il pas insuppor- 
table ä une nation qui fait tant de cas de Vüigance et de la gräce 
du style, qtiand meme que vous fussiez assez bon pour corriger 
les bevues grammaticales?) Bekanntlich ist seine brasilianische 
Literaturgeschichte nur in französischer Uebersetzung, welche 
Dr. van Muyden anfertigte, erschienen. Wie wenig ihm aber 
diese vom Verleger veranlasste Maskerade zusagte, kennzeichnet 
drastisch folgende briefliche Aeusserung gegenüber Lemcke (Ausg. 
u. Abh. LXI1I, S. 37): »ich musste es mir gefallen lassen, meine 
deutsche Bärenhaut mit dem habit habille zu vertauschen, um in 
die literarisch-gebildete societf eingeführt werden zu können« ! In 
seiner Correspondenz bediente er sich der fremden Sprachen — 
auch der spanischen und zwar wohl mit noch grösserer Gewandt- 
heit als der französischen — eben nur um Freundschaften mit 
Fachgenossen des Auslandes anknüpfen und aufrechterhalten zu 
können. Auf einen solchen internationalen Verkehr war er seit 1847 
schon durch seine Stellung als ständiger Sekretär der Wiener 
Akademie hingewiesen. Zu einem wahrhaft freundschaftlichen 
Meinungsaustausch gestaltete sich, wie die mitgetheilten Briefe 
lehren, schon in den 30er Jahren der Briefwechsel mit Francisque 
Michel. Er ist daher von besonderem Interesse, zumal er sogar höchst 
detaillirte gegenseitige Personalschilderungen enthält. Je vous suis 
bien redevable, schreibt Wolf im November 1836, du charmant Por- 
trait que vous rrCavez fait de votre personne; il est en effet .... 
Vimage de cette heureuse rtunion de botnies qualiUs de Francais 
et d'Allemand que vous posstdcz, de cette aimable vivucite et hon- 
hommie d*un Frangais et de cette solidite et profondeur d'esprit 
d'wn Allemandl Quant ä moi, je ne suis ni jeune ni vieux; 
mais il y a bim longtcmps que fai passe „*7 mezzo del Camino 
di nostra vita", c'est a dire le decembre prochain faurai mes 
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40 ans complets; me voilä donc dtjä ä marcher ä grands pas 
dans Väye de retour. Au reste, votre fantaisie, ou plutöt votre 
amitie vous a peint mon portrait trop en beau, en me represen- 
tant comme un komme ä la figure distinguee et interessante; fai 
Vordinaire allemande, aux cheveux Monds, aux yeux „vaers", ä 
la taille moyenne; en un mot ma physionomie commune correspond 
exactement ä la mediocrete de mes talens, et je ne sens que trop 
„quid ferre recusent, quid valeant humeri", et Vexperience, „et 
tot discrimina vitae" ont dejä refroidi Venthousiasme de ma 
jeunesse ! 

Das Bild, welches vorliegende Sammlung ziert, stellt Wolf be- 
deutend älter, nämlich als einen hohen 50er dar, giebt uns von 
ihm aber eine zutreffendere Vorstellung als die Photographie, 
welche er 10 Jahre später Lemcke mit folgenden Begleitworten 
zusandte: »Möge mein Bild ... Sie erinnern, dass der alte Kauz, 
der Sie so grämlich anblickt, für Sie eine stets junge Freundschaft 
und ein heiteres Andenken bewahrt hat«. Die Vervielfältigung 
ist nach einer im Besitz der Töchter Wolfs befindlichen Litho- 
graphie von der rühmlichst bekannten Wiener Firma Göschl und 
Angerer hergestellt worden. Der Zeichner Dauthage, von dem das 
Bild im Jahre 1853 angefertigt worden ist, pflegte die Wiener 
Akademiker damals zu portraitiren. So wie wir uns Wolf nach 
seinen Schriften vorstellen mussten, so tritt er uns in der That 
hier entgegen: klaren und offenen Blickes, schlichten und milden 
Wesens. 

Ich kann dieses Vorwort nicht schliessen ohne Frl. Hedwig 
Wolf für das mir geschenkte Vertrauen und ihr, sowohl wie Herrn 
Dr. Wilkens, für freundlichst geleistete Unterstützung bei Be- 
schaffung der Materialien zu dieser Sammlung innigst zu danken, 
auch Herrn Prof. A. Mussafia, der mich zur Ausführung des 
Planes ermuthigte und die vorläufige Begränzung der Auswahl 
billigte, sowie endlich den Beamten der Wiener Hof bibliothek, welche 
mir bereitwilligst Hilfe leisteten, statte ich aufrichtigen Dank ab. 
Möchte das Denkmal, welches wir gemeinsam dem uns allen 
theuren Manne errichtet haben, dazu beitragen, sein Andenken 
in und ausser Deutschland frisch zu erhalten, dann wird unsere 
Arbeit reiclich belohnt sein! 

Marburg, im März 1890. 



E. Stengel. 
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i. 

$3enn manchmal ba* Wnttife anbrcr 6d)8nen 
9ftit falber Sdjam bic fuflc fiicbc malt: 
$Bie fie an Sd)önfjeit atle überftrahlt, 
3o n>äd)ft nocf) 3ßr int SBufcit mir ba8 Seinen. 

3)en Ort, bic ßeit, bic Stunbe fegne id), 
3Bo td) fo Ijolb Sic faf) unb engelrein, 
9Äein fier^ wie fetyr mufet bu ntdjt banfbar fein 
3u fötaler SBonne luürbigtc man bid). 

SBon 3h r fam jene£ füfee £icbe§feuer, 

$a3, folgft bu ihm, flum bödjften ©lücf bid) führt, 

(Hering nur adjtenb, maä bte anbem rührt. 

$on 3h* fam jene feelenuofle Wnmuth, 

2ie über afleS 3rb'fd)c bid) ergebt, 

$id) ftolj fd)on macht, wenn Hoffnung bid) belebt. 



2. 

2lu beu **tcn SRouetttber. 
SHearbenS SBtcgenfcft**). 

(Ss hat ber äenj Diel lieblid) T)oIbe 5Müthen 
.fteruorgebracht au$ tief verborgnem Sdjoofe, 
$ie Ijerrüd) in ber färben ^rad)t erglühten, 
©enn fie fein fdjmeidjelnb füfter $aua) erfc^loft', 

*) 3m Sn^rc 1817 fd)ic!te 3r cromano 3BoIf btefe* uon ihm frei überfefcte 
3onett $etrarca'a (Quando fra Thltre donne adora, adora N am ©raft an feine 
Goufine unb nachmalige Gtottin. fSlnm. d. 2Bolf]. 

**) ?(u3 bem (SonoerfationSblatt, SÖien 1820, Wo. 144. 

3)iefc§ mit Wrnalb unter^eid)ncte ©ebidjt ift ohne Steffel, roic ein aroeitefc, 
ebenf alte mit 91 r n a l b nntetfdjri ebenes öJebidjt oon meinem SSater, ba e$ fia> unter 
ben (Sofien feiner Gkbid)te, bie mein Stoiber machte, oorfanb. Unter 9llearben3 
^iegenfeft ift bev 23. 9?oo., ber ©eburtötag meiner Butter, feiner Goufine, ge= 
meint, bie er im 3ahre 1822 heiratete. ßlnm. ü. SSolf]. 

Ausg. a. AbUandl. F. Wolf: Kl. Schriften). 1 
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Tod) ad)! Ter ücna cntflol) — unb fte üerblüfjten, 
Tie C?rbc f leibet nur mcf)r trübe« Wood; 

rafd)clt in bem falben £aub ber Zäunte 
Ter .frerbfnuinb über bhimcnlecrc Wäume. 

Ta bradjteft Tu, ein .ttinb ber SBintcrfonne, 
Unss eine 5Mütl)e tuuubcrmilb unb jart, 
Sie eint in fid) bes Öcnjeä fiiftc SBoimc 
Wit s Binterl)immcl«-AtIarl)cit mitb gepaart; 
Tcm 58 eil cntioinbet Sic ber Tcmutb Strom, 
3m feufdjen jungfräulidjen SBufen roaljrt 
Sic rein bie Unfdnttb, nrie bie ÜUjc blüfjet, 
Sie Wofen füft in f)olbcr Sdjam Sie glübet. 

3a aller 931umen 9iet$c Sic umfdjroebcn, 

Unb luic ber $arte Webet bolb uerbüflt 

Ta* füfte monnig=ftiöe SMütbenleben, 

So aud) non ftiü=bcfd)cibncm Sinn erfüllt, 

SBirgt fic be* eblen .freien« rnübc* Streben, 

Ta* nur beut grcimbc^lug' fid) ganj entbüHt; 

Tod) nur ein 33Iümd)cn nod) möcbt id) 3br retten: 

$}ergifjmeinnid)t, ber Jyreunbfdjaft finnig &t\d)tn. — 9lrnalb. 



3. 

$>a$ iftcb upu £ctnrid) nttb 3*l>a*) 

in 7 Wbentfjeucrn. 

Wau waere mannes wunne 
Wes froute sich sin Up 
Eh en teeten schone meide 
Und herllchlu wip? 

s )i n m. Ten Stoff biefe* Siebe* lieferten mir ein 9Saar Blätter einer (Hjronicf, 
bie .fterr ^rof. Wyss b. j. in bem Tafd)cnbud) „Tic vCtycnrofen" für 1819 mit* 
teilte **). 

1 |»ic ^cittridi unb ?f^a Hdi tttintif n. ™ öoi^) iua* plätfcf)crt in ben ftlutbcn 

Wod) |o |pat uue SRuberfdjtag ? — 
1 Wütben ftrablt ber Jungfrau Wipfel, 5öcrft bie SSöglcin, bie fdum rubten ? 

Unb ber Sonne lelUcr' Sd)ein Sic entflictf n mit ftitfer JUag* 

gittert auf ber Shidje Gipfel, 20 .Ocinrid)ift'^uomSträttlina=Sd)Ioffc 

Wbcnblüft' iuieg'n s #öglcin ein — Hubert emfig burd) bie Wacfjt ... 

*) GS foUtc einem ^ennerfe auf bem Titelblatte nad) in ben „ftetjerfhmbcn" 
(herausgegeben n. {Verb. ftreib. u. SBiebcnfclb unb (Tftrtft. töuffncr bei) 3- ©. Tragler 
in ^rünn 1821-22 2 Sflbc.) erfdjeineu. Ta* "üttf. bat aud) bereit* ba* 3mprimatur 
unterjcidjnct Sartori crbalten. Taffelbc ift batiert: Sien b. 20. Slprill 1821. 
Tic beiben allein erfd)icncnen SBanbe ber {yeijcrftunbcn enthalten aber imfer 
$cbid)t nidjt. $on SSotf* .ftanb finbet fid) auf ber Sdjtuftfcitc beS 9Wf. nodj 
folgenber Germer!: „Tie Spraye feilen, .£>cinrid)ä ©ntfcbluft au leben unb bie 
3$erbinbung be* Steine« mit ber GJefäidjte mebr bcrauSljeben. Gütige $u nuanerrte 
(i)cfühtegemäl)lbe t>erfür$cn. Tie unuerftäublicben altbeutfdjen Sorte in bie heutigen 
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37 $ort am SBächihb'Uli'S ©runbe 
3Bo ein SBädjlein flitfternb eilt, 
9luäerfef) ? n $um Siebcstöunbe, 
9ln bem Steeg fd)ön 3tya weilt. 

4 1 Heinrich fliegt bem $alm entfprungen 
3n ber trauten .fmlbin 9lrm, 
.t>ält bie £olbe fanft umfdjlungen. 
O ba fdjiiunbet jeber fiarm! 

-19 Unb fo fcljrt er oftmals wteber 
Senn ber Slbcnb meberthaut, 
Gilt $um Si£ ber Sieb unb Sieber, 
So fein fclmenb barrt bic Xraut' . . . 

53 ftof't oft bis *um lidjteu borgen, 
So bes $>ölali'$ SBucfjenaelt 
TOnneglücfcö Sonn' oerborgen 
Hart oor frechen Saufdjcm halt 

61 Gilt bann mit bem legten ßttffe 
$u ber fernen Salbe3=Sd)lucht, 
So fid) einft $u fcommer ©uftc 
9?ul)' ein Älaufincr ftiH gcfudjt, 

65 Gilt jur oben 93ruberl)ütte 
9ln ber bunflen ftelfenwanb; 
©infam fallen feine Xritte 
Itnb fein Späher ihn ba fanb .... 

97 Unb er harret unoerbroffen 

ber Stent ber Siebe blinft, 
$er, Don blauem GMan$ umfloffen, 
3hn %um TOnncglücfe minft. 



gangbaren oeränbern". 3h m habe id) bie Berechtigung entnehmen bürfen ge= 
alaubt, ben Sejrt in bebeuteub oerfür^ter Sform $u oeröffentlichen, $u meitergehenben 
vlenberunqen hielt ich mid) bagegen nid)t befugt unb überlaffe bem Scfer $u beurteilen, 
wa$ Solf bem Sinne be$ ScrmcrfeS nach geänbert haben wollte. „Heinrich nnb 
3tfja" fann, wie bie ?lbfaffung^eit ergiebt, nid)t mit bem Döllig oerfd)ollencn 
Scrfe Solfä, für weldjeä ihm nach ber SebenSffijue im 9llmanach ber faif. Slfab. 
b. Siff. 1866 bei Gelegenheit eineä ^reteauSfdjreibenä 1816 ein Wcceffit $u Xtjtil 
würbe, ibentifd) fein. $)crfelben Cuelle nad) war bie* ein ©ebicht, beffen Stoff 
ber bcutfd)en ©cfa^idjte angehörte. $ie SBorbemertung ber Urania oom 3 a *) ve 
1818, in ber baä föefultat ber ^reisbemerbuna mitgeteilt wirb, erregt einige 
gwcifel an ber uöflmen 9ftidjtigfeit biefer Angaben. VUö bie gelungenfie Arbeit 
unter ben poetifdjen Gr^ählungen wirb barin Grnft Schule'S „Bezauberte Üiofe" 
bezeichnet, einen ^weiten $rei3 in berfelben Gattung habe $räfcelä poetifebe 
Gr#ihlung „ber -tobtenfopf" [wie bie bezauberte iKofe in ber Urania f. 1818 ab= 
gebrueft) erhalten. Bon ben übrigen jur Goncurrenj eingefanbten Gnählungen fei 
nod) mit $lu&j,eicf)nung m nennen: „Salabin, ein romantifcheö Ö5cbicf>t in oier 
©cfängen". &iefe$ müfete alfo {ebenfalls baS in ber Scbcnöffi&e ermähnte 
©ebid)t fj. Solfä gewefen fein. 

**) lieber biefe Quelle berietet Süfe in ben üon $üfm, 2tteifter unb ihm 
herausgegebenen Sllpenrofen auf bad galjr 1819, SBern u. fieip^., S. 139 ff.: 
3n bem 99äd)il)öl^ein in ber ftätye üon Xftun bepnbe ftd) eine Snfa^rift, wela^e 
bem alten (Eigentümer beö ©el)öl^eö f bem SJtinnefänger ^einrieft Don ©trättlingen 
au* bem 13. genjibmet wäre. 3)aS aöerbing« erft 100 3a^re alte Chronik 
bruo^ftüd ^abe er bort in ber 9töf)e gefunben. 



101 Gilet bann im 5lügelfa)ritte 

$urd) bie fanft oerf^miegne ^aa^t. 
3n be* Söu^en^elte* SRitte, 
J)a§ bie Siebe treu bewadjt; 

105 So $u neuem ^inneglücfe 
Sdjon fdjön 3tf»a fe^neub weilt, 
Unb, wie fur^e 9lugenblia*e, 
Äofenb iijm bie 9ßad)t enteilt. — 

2 3&it ^eittri^ 3t?a nia)t flnM. 

109 Hülben ftra^lt ber 3 uugfrau (Gipfel, 
Unb ber Sonne lefcter Schein 
gittert auf ber SBudje Sipfel, 
vlbenblüft' mieg'n s ^i5gel ein 

121 3luf be« See* Sitber|piegel 
mt be$ 9?uber§ JRegelfcftlag 
(Silet ^einria^ l)in ^um öügel 
3u bem Sifc am Si*pelbaa5 . . . 

137 SBleidjer wirb ber Sterne Sdjimmer 
Gatter glimmt beö SRonbeä Sid)t, 
^och bie^ulbin weilt noch immer. 
Sich fdjön 3tf)a aeigt fich nicht! .... 

115 58om uenätherifcheu Strahle 
S3on bem füfeen Si^ Dcrfd)eud)t f 
Ungefü^t ^um erften 3Rale 
Gr ftur Maufe bang entfleucht ... 

157 ©eut ift er 311m erjten 9)iale 
§n ber Ginfamfeii allein, 
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* ;.rr. i'et" 
... .. . a * v:':re?:ttau'dKU 

. « - > <4citon 
■ - 2 *m<v lauicheu 

.. - • ... vcul'n bc* Röhn. 

"■■ "iiit be* tMnbe* 
7 -MtV wciiicvtlnnfl" verton*.". 
»V-u nidu länger wicfccrin*« 
r»» C v itavf audi micberir:'- 
.Vvi au* bicicr ««rabrwnli 
Iicibi ihn bnuflci 
■^ah ba* ^nhic iiß ^ 
tfilt cv fort ir. M!i?y 
■jni Tvdi bvri V 
tfineu frinen i*" 1 
2ieM ei. b-'- p 7 ."■ ,S"&- 
2 innen: JiJi-J : ^ 4 .vVi 
■>nr. i»*c : ni : * : : >r**V*l» 
5;|-,rr. t*" lf, " ! ; >^^»cn 
T.-nn m-^V*' -i erfreut, 
(j- ni ■■ ■• -»'unben 

i * vi innig hinauf, 

' " J;'«Tri- ** «kl* erfunben", 
>, ■ \n» Birten brauf. 
sjuf • • . «ui treulid) fünben 

. «wii geichaut 
/■ u»o id) finben 

• ... .ie fi'tfie Irauf" ? - 
* ,n V :i»-,M tic hier vergeben«", 
■ V tfut mitleib'gcn iMid«, 

"V t£vnnc eure-? VJcben* 
^; h V utl) lüde be* (tteidnrfs! 
. >"•' \i iii «nie Wunb verfdilungcn 
£" «•* »allen gier'gen ftlutb,' 
viib nimmer rürferrungen 
» bc* fühnucn Wagens 'öiutb" . . . 
u.uiu hört ^inrid) dentis Äunbe 
■^vi * mit idn ed ernarrt cm 3inn, 
XmI ihm fnufte ftubenunbc, 

S*i\ uun 3ec«ufcr bin 

^ entflieht vom bin treu Crte, 
Vei {ein irbiid) (ttliicf vcridilnng, 
\Mu .uun iiiften IMcbcsvortc 

bie .frolbc er errang, 
llub her Wehmut fanftfe M lagen 
l'iubern ba* geviefuc ftcr.^ 
illo er liebt in fdräuern Tagen 
ftühlt er immer Vtebcoichmcr;,. 



■>H«l Sie br: 5»*" eni ^ ain fli^et. 
- ' M^^^Setbmann^ tobt enb^i ehr 
/*-~itfi 3ßciM>en, ba* verirret, 
ntf immer nun vcrlobr, 
h fttf mt ,tct - erneuten Klagen 
~ geliebte Äcft umfleugt, 
3iD die Zäunte irticint \n fragen, 
CD fie nie ftdi mieber .^cigt ? : ' 
< 5o flagt ^einrieb idnner f sburd)- 
bnmgen: — 
^llle* ma« ihn fonft erfreut*, 
Wahut an läge, bie uerfluugcu, 
3el'gcr üiebe feoune^cit. 
joi .Hingen lispelt fclbft bie Cuelic, 
St lagen feiltet aua> ber ^ain, 
Unb ivo ^Uha* ^ieblin^uelle, 
Irauent fmmm bie $MumeIein. 
Unb ,^u iveiheu biefe 3 teile 
3 einer l'nit unb iciuer ^ein, 
^ln ber trauten l'iovelquelle 
3etU er einen ^Karmorftein: 
'Anu Unb ein ^>eildien abgefnidet 
(^räbt er in ben Sttarmoritetn, 
S M), ivohl hat'« ihn cinft beglüdet ! 
(^räbt aud) bieic ©orte ein: 
,n:H*; „iKir ttiät für meinen ganzen 
Cen^en 

„Ifiu einzig ^lüinlein g'nug cr^ 
glänzen, 

,,^un r\tha nicbcrlieqt al« ivelf ein 
c «eil, 

,,^irb audi fein Frühling tvteber 
ic mein Itjcil". — 

:\. T»le ber 3fr>at *2Soff ßarf Jt^a ranlte. 

M~ ^Icti idiön Jtba follt nicht fterben 
Cr inen frühen id)nellcn Job, 
Jn ben Jluthcn nidjt verberben, 
ftiel noa) in viel gröftre 9Jotb ; 

:W3 Jtha blüht* in frommen ^üditen, 
% is?ar au« ablid)cm Wejdjlcdjt, 
^11« ben ^ater cinft bef igten 
i\finbe r frevelnb ungerecht: 

.MT Unb .öerr (Vierharb fonnt'* nicht 
tragen, 

Kliffen nicht bie alte $iadit. 
Tie in f divnern (iJlüdc«tagcn 
r'vreunblich foniteu ihn umlacht. 
'MX 'Hu« ber Climen ^urg vertrieben 
Trüdt' ihn nicht nur eigner 3dimerv 



* t^örtlirii uadi ber lihrvnif: iiehe bie Vllveni okn l^lf ?lum. b. 3>erf. . 
Tie ^en'e bieten bort aber fvlgenbe ^biveiduiugeii: „:\\:i mitten, 314 SUümltn 
gnuog, Mt\ Frühling je min. 



$(rm au rotffen feine Sieben, 
©rad) ba* alte ^elben^er^. — 

315 911* ben ©atten aud) frrau Ute, 
Ten fte treu geliebt, oerlotyr, 

349 glol) fte aus Dem Xrauerlanbe ... 

353 3°Ö in jene ftitle ©egenb, 

So mit fanftem $ang ftd) t)cbt 
foünibad) , Diel SMümlein pflegenb, 
&ou bem SBädjlciu füfj belebt. 

357 Tort in einer deinen .£>ütte, 
Tie umjroeigt ber füfjle öain, 
Sebte fie in 3 UC ^ uno 9" m ne 
s JMit bem fügen Xöd)terlein, 

361 Tie ba blüljt* im Tcljmutäfinne, 
58ie ba£ SBeildjen umnbermilb, 
3üd)tig buftet in ber ÖJrune, 
Wuf ber ©rb' ein £>immel3bilb ; . . . 

369 ,£>einrid) roarb baä GJlüct gewähret 
3bm fdjöu 3ty a treu öerblieb ... 

377 Tod) fo fäöneS fann nidjt bauern, 
Tie[e (£rbe ift ju Hein 
gür bie £immel3luft, ja lauem 
Schlangen unter 93lümelein ... 

393 SBolffjart SBogt $u Oberhofen 
Sar ein f)äftlid) alter s $id)t, 
Unb nicr)t Sftinne tonnt* er tyoffen, 
Sie mit 3ud)t erroerben nid)t. 

397 Ta für §t^aö fcufdje Bc^öne 
(Sr in frecher Suft entbrannt', 
Die er jagenb einft burd) jene 
©cgeub, in bem £>aine fanb; 

•10 1 Sdjicftc feiner Bolluft Änedjte 
erfunben, roer bie s 3ftaib, 
Sie er fte gewinnen mbd)te 
Seiner geilen Süfternljeit ? 

405 Tie, mit fcfmöb gefdjäftger ©ile 
ftinterbradjten iljm bie s DtäI)r: 
dinfam fte am See oft roeile, 
28o (Entführung Ijielt' nidjt fdjmcr. 

409 Ta warb fd)netl ber JKaub befdjloffen, 
Unb mit teufli(d) frofjer TOten* 
lüftet er mit ben GJcnoffen 
Sid) üum ^errlidjen ©eroinn. — 

413 "Bie bas Xäubdjen fanft ftd) wieget 
Cime Sorg' im Siebcätraum, 
Unb baä Sküftdjen feljnenb fdjmieget 
9lu ben Slft am Sieblingäbaum, 

417 Söo ben Trauten fte erfclmet, 
Senn beä s })Jonbcä Traumgeftd)t 
Sdjlummernb ficf> an Wolfen lehnet, 
Turd) bie ßiueige ^ittemb bridjt; 

421 s J?un mit frraff gefd)loftnenSd)ioingeu 
Turd) bie Süft' ein ftalfe ftofet, 



Seine SBltcfe oormärtS bringen 
ÖJierig auf ben 9taub erbofet, 

425 Unb mit oorgefdjnmngnen Tratten 
s J2un bie arme fdjnell erfaßt, 
Aufwärts fid) mit £>o(j>n unb s #ral)len 
Schwinget mit ber füften Saft: 

429 So ftürgt SBolfljart, Stfja* Tritten 
Saufdjenb, au£ bem jSinterfjalt, 
jpitynenb 3ud)t unb $itterfttteu, 
#ül)rt Ijinroeg fie mit (Gewalt. 

433 Unb uon ftd) SScrbacf)t ju menben, 
SBarf er gMa'S lud) unb $ranj 
3n ben See, um fo $u fdjänben 
Selbft beä Safferä reinen teHanj. 

437 ftntyxtc oann °i e fct)nöb geraubte 
3u bie $tumg.l}mnuefte |ein, 
So er nun fd)on lüftern glaubte, 
Sd)lau au firreu Xäubd)cn fein . . . 

449 Spridjt mit füjjer ÖJleiftnermicue 
3u ber gramuerfunfnen 3Raib: 
„Sollet nid)t mit argem Sinne 
„3üruen mir ob biefem Seib ..." 

465 Unb er roollt' mit efler (iJierbc 
fiüftent 3Ma fc^on umfalj'n, 
Unb ber Blumen fdjönfte 3ievbe 

täftlia^ Unfraut fa>n ftd) nal)'u; 
ber mit ber Unfdjulb .^oljeit 
3tl)a ftolj ftd) if)m entmanb, 
3ünxenb jeiner niebent fRoljcit, 
Cffenljer^ig il)m befannt': ... 
481 „ s &ilt e* eua^ nur frei) gefteficn, 
„Tiejed iper^ ift nidjt me^r mein, 
„Unb umfonft euer glcftcu, 

„3a umfonft (bemalt aud) fetju; 
485 „Trum ber) allem, roa$ tud} tyeiüg, 
,,^et) ber Ijoljen JHittcrpflid)t, 
„^Bringt mid) ^u ben meinen eilig, 
„3<ui&ert graufam länger nid)t".— 
489 Ta ergrimmte brob ber Tränger, 
3og bie s Dia^fc oom ®eftd)t, 
Unb ben 3 orn befämpft er länger, 
Ter ifm giftig bläljet, nid)t: ... 
497 „ s öiffet r rooüt i^r nid)t getoäljren, 
„ s Ba^ in ©ütc id) begebr', 
„Soll bie ÜRotf) eiJ eud) moljl lel)ren, 
,,/po nod) bin id) $ogt unb $txx\ 

504 „.V?e, il)r Äned)te ! inerf t bie Spröbe 
„3n ba* tiefftc üöurgoerlieft, 
„Sie fte fünftig mit mir rebe, 
„Sie ftd) flüger bort erlie*'". 

505 Tod) fein Troljcn ftill oerad)tenb, 
Sdjrcitet ^ttya felbft ooran, 

Tob unb Werfer roenger adjtenb 
Äl* fliel)'n ber Unfctmlb s 43a^n. 



509 W\t ber Unfdmlb Sflut bewehret, 
Sdjiucbt fic, trnucnb auf U)r JRccrjt, 
W\e uon l)öl)rcm £id)t uerfläret, 
Sdjeu mir folgen tyr bic ftnedjt'. — 

513 ütljc faim ber Sturm ^crmiden, 
92 immer trüben tljrcn Ölan^, 
Unb mit f rillen .^offuungsblicfen 
8d)aut fic ju bem Stcrnenfrana. . . . 

521 s 28abrt mit gläub'gcm £>elbenmute 
Ten Gntfd)lu{$ im treuen Sinn, 
s ?ll$ ber frreulcr nod) nid)t ru^te, 
SRodmtalä forbert fdjnöbe SRinn'. 

525 Tcnn uon Wotl) gebeugt er tvftfmct 
3tjren tjotjen $elbenmut. — 
J)od> alö fie bem Söunfd) nid)t fröbnet, 
3)a burdjtobt il)n milbe 2öut, 

529 Stuft mit aornerftitfter Stimme 
.£>ämifd) ladjenb: „9Jun »uoj)lan, 
„ftüljle, baft id) meinem (Stämme, 
„Slud) bicüuft nod) opfern fann! ... 

537 „Uub ba nur uon §tmmcl*blütl)en 
„Teilte l'iebe fid) crnäljrt, 
„Speie' il)r ober Sranf *u bieten, 
„Scn c$ jebem ftreng oenuebrt" ! . . . 

4. ?$lc 310a vom Äungcrlobe er- 
rettet wirb. 

M9 Starre* Tuufel l)ält umfangen 
3tt)a in beS Tobeö .öauS, 
Unb erbrücfenb bumpfcä fangen 
Werfet in il)r alt ber (Gratis 

573 gittert gleid) fic uor ben dualen 
Hilter gräftlid) langen ^ein, 
üeudjtcn il>r bod) £>offnungöfrral)len 
SBic burd) Wad)t ber Sterne Scbcin. 

577 Sluf ben SlUcrbaroter trauet 
Sic mit gläub'gcm Tcbmutsfiun, 
(Sr, ber il)rc Unfdjulb fdjauet, 
Welmt' fie gnäbig $u fid) l)in. 

581 (Sr mirb ibren (tfeift befrenen 
Slus bem Toppclferfer balb, 
3b» jju ciu'ger iiiebc weiben 
s Sou bem Slctbcrglana umftrablt ... 

589 Teuft an iljrcr Butter Magen, 
Tic um'* einige .ttinb nun meint, 
Sin il)n, ben tu id)öucrn Sagen, 
üiebc einft mit ibr uercint . . . 

605 Sin ibn fic mit 8cl)ttfud)t benfet, 
Unb fein üBilb fie milb umfd)tucbt, 
3br im lobe Hoffnung fdjenfet 
(£r, in bem fic einft gelebt. — 

609 SBte ftd) auf bic jartc Nofe, 
Tie bie §ifce ferner gefeugt, 



9ton mit fttftem $ulbgefofe 
Slbcnbbaud) $um fiicbling fettft, 

613 s JÖiit ben garten Webelfälcuern, 
W\t bem nmubermüben Tuft, 
töne wie uon Gtäfrerlcuent 
Äüblcnb fäcfjeln burd) bie üuft, 

617 9iofe bann baö $äuptlein bebet, 
Ta* erft mclf, unb faft gefnirft 
Unb iln* Tuft ftd) füft uermebet 
Sttit bem ftaudj, ber fic erquieft; 

621 s 28ic uon ©efmfudjt fanft gerötljet 
3ebeä $lättcbcn lei$ erbebt, 
Unb bem fiaudj, ber ed gerettet, 
Sanft gefätuellt entgegenfdjtocbt, 

625 Sluf ben iölättdjen filbcrn flimmern 
Silben Tbaueä Xröpfelcin, 
58ie beä Slbenbfterneä Sdjimmcru 
Turd) ber Tämm'rung SRofcufdjciit : 

629 So mit $art gewobnen Sdjmingen 
üieb' fdjön Stba fanft umfd)loft) 
*Jic ber Slcolöbarfe Ätingen 
Sie ber Scbnfud)t ^>aud) umfloft . . . 

633 Unb mic SMumen ftd) ucrfd)lingcn 
Wit bed epb^u'ö cm'gcm ÖJrün, 
Sitfte JBtlber fic umfi engen, 
Stärftc Jpoffnung ifjren Sinn; 

637 s Bie baö Slbcnbrotb ucrfdjmimmct 
3n bcö «3cftcö Azurblau, 
s Äic ber 9Korgcnftern uerglimmet 
3n bei jungen Xageö ÜJrau: 

611 So aud) mödjte fic oerfcfjroebcn 
3n ber füHcn Silber Vhtft, 
Uub ein unnennbare^ ^ebett 
.f>ob bie füft bemegte ^öruft ; 

615 Sanfter feebmutb füfec XbrÄncn 
Ibauten auf bie ^Kojemoaiig', 
üinberten baö fiicbcdfcbncn 
Uub baö .^>era fd)lug minber bang. 

619 $i$ fie mte uon ÖJeiftcrflängcn 
s Wurbe fanft in Sdjlaf getuiegt, 
Wo beä iJcibeö unftät drängen 
9hm bei ®cifteö iKeicb befielt. ... 

661 Xa träumt 3 l ba: fie luär tuteber 
Sluf ber feböneu liebten ©elt, 
3n bem $>ain ber Üicb* unb Öicber, 
^anble fic ,|iim ^ud)Ciuclt; 

665 ^u bem \!ieblingört6 gefommen, 
SÖo ^uerft fic würbe fein, 
Sonft erfebnte ^einrieb* Äommen, 
Siebt fic einen ®rabe*ftetn, 

669 Uub mit Sd)aubern fic ertennet, 
Taft ber cmftc s IKarinor}tcin 
3bven eignen 9?abmcn nennet, 
2)en geliebte $anb gnib ein; ... 
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3l)re Mrm' ben ©tein umfaffcn, 
$l)eure .ftiige i*) r SRuwb. 
Unb boll liebeftedjem ©ebnen 
Süße Xfjränen fie bergiefjt, 
3a ifjr aanje§ ©clm in Xbränen 
öeilger Siebe fanft jjerfiiefet ; 
3)od) ein SBeildjcn fte erblühet 
SSou bev eig'nen Xtjrän' genäbrt, 
Seife ßlag'^ben ©ain burd^ieljct, 
Sie man ©eifteruänge Ijört. 
Unb am* tiefen Himmelsbläue 
Starrt be* $eild)enä ©ef)nfud)t3blirf, 
SBebet, luie uor ©ciftcnuci^c 
©d)üd)tem in ftd) felbft juriief. 
$>a auf einmal burd) bie SBäume 
3urft ein rötljlid) Ijefler ©trahl, 
s lttagtfd) gellen ftd) bie föäume, 
3n Dem ©lau* erbebt baä £f)al, 
$)od) aum 3kild)en nieberfdjroebct 
©dmell bcrStrafjl, eö fanft umglän^t, 
$a3 ftd) freubig neu belebet 
3n bem ©djein, ber e§ umfrön^t. . . . 
$eilcf)en unb ber ©tratjl gerfc^mebet 
3n ein Sölden röttfltcfcbtau, 
2>a3 fid) IjimmelroärtS nun fjebet 
.ftu ber ©efejen ©ternenau. ... 
Unb ein pretfenb Sobefingeu 
9lu3 beut .^er^en mieberljallt, 
©rb' unb Gimmel fid) umfd)lingen 
Unb uon ©tern ju ©tern eS fdjaflt: 
„Siebet Selten, preift, unb betet! 
„5>enn ber reinften Siebe ©tern 
„£>at au£ ©ünben eud) errettet, 
„Unb il)r liebt eud) in bem fterrn . . . 
Unb bc3 Xraumeä Sic^tgeftalten 
hatten 3tf)a3 Mngeftdjt 
9JMlb toerflärt, ifn* fjefjreä Saiten 
©trafylt au8 tt>r ein £>immel$lid)t. 
$a, als fte geftärft enoatfjte, 
©al) fte, baft ein milber ©reis, 
©ie mit Ijeil'ger ©dbeu betraute, 
Neffen $>aar fdjon ftlbertueift ... 
Um bie fiifje nid)t 31t luetfen, 
Sar er leife iljr genal)t, 
Siub'ruug biefer graufen ©Breden 
Sl)r fein $era erfonnen Ijatt'. 
2>enn eS batte rein erhalten 
(Shmtram ftd) ein frommes $>erfl, 
©tets gebaftt bes Sütrid)S ©djalteu, 
Sinbernb oft ber Unfdjulb ©d)tncr^. 
©ic Dom grimmen Tob au retten, 
33rad)te er iljr ©peift unb Xranf, 
Söfte ibr bie fdjmeren Letten, 
greute ftd) an iljrem $anf. ... 



5. 3&ie £tt)a ßefrenot wirb. 

765 ©0 fifct 3t^a mandje 9ttonbe, 
©aß n>ol)l gar ein langes 3abr, 
3^r ben 9Äut nidjtS rauben formte 
93efereS l)offenb immerbar ... 

773 $a ftirbt Solfbart eines jä'öen 
XobeS, ben er lang uerbient, 
Wun bem SRicfjter Web' 311 fteben, 
$em fein ßaifer aud) entrinnt ... 

780 Unb beS SSaterS ©räul' $u fübnen, 
ftolgt' ifnn SBaltf)er in ber Wad)t, 
S)er, fte mürbig ,^u uerbienen, 
©treng ftd) felber nur bemad)t . . . 

793 Unb £U enben jene Cualen, 
3)ie be§ SBaterS Sut erfdjuf, 
Xönte ben ©efangneu aflen 
©ein 95efel)l, ein SreijfjeitSruf. 

797 .^orc^, mel^' eilenb ^aft'ac Tritte 
^a^en gtlja^ Werfer tuofr? 
Sie oon ftarf gemeinem ©abritte 
3)a8©emölbe bröbnt fo t)ol)l? 

801 Sefct bie SRiegel fd^on erflirren, 
Raffelt auf bte (Sifent^ür, 
93ang unb uoll (Srtuartung ftieren 
Bmetfelnb gt^a r « ©lief' na* ibr. 

805 $a na^t Guntram fro^ entwürfet 
©i* ber ^olben, füriebt &u i^r: 
„»Jräulein, ©ott ^at un8 beglürfet, 
„Sarjt un3 eilen fdjnelt uon ^ier — 

817 „$ie öebrängten ^u befret)en, 
„3ft beS milben $>erm 93efe^l, 
„Unb eud) fjrcrjfjeit ju verleiben, 
„©anbte er #1 eud) mi* fd)neU w . 

821 Äaum traut 3t^a ft* $u glauben, 
SaS fte freuberftaunet f)8rt, 
©iü i^r faft S3eftnnung rauben 
©liicf , baS fte fo lang entbehrt .... 

829 $a fü^lt mieber rein're Stifte 
3räd)eln fie um tbre Sang', 
Jöringenb fitfte SBlumenbüfte 
3)ie fte ad) entbehrt fo lang. ... 

841 Unb in jebem neuen Sefen, 
3)aS i^r trunfneS Wuge febaut, 
jlann fie bie ©etuiftftcit lefen, 
®arj fie feinem Saljn oertraut. 

815 Sie bie Serdje, lang gefangen 
3n bem bid)t umfangnen $>auS, 

tret) gemorben aus bem bangen 
äfidjt, fliegt nun mieber auS, 
849 Süftcnt ifjre frWöri bcl)nct 
3n ber milben $rmmel$luft, 
Sieber ^at maö fte erf ebnet, 
2)anfenb eS ^um Gimmel ruft; 



853 Siel) aur beitern Himmelsbläue 
ftröf)Iid) triUernb nun ergebt, 
Unb be^ 9lctl)crftval)Ie« Seifje 
Süft erquirfenb fie burdjbebt, 

857 Truufen fiel) im Suftinccr babet, 
Unb oon 3d)id)t' $u Sdjicfjtc fteigt, 
38enn ber gelber 5lici0 fie labet, 
lieber crbroärtä fid) bann neigt : 

861 3o aud) bimmelmärt* fid) bebet 
3tbas banferfiiater Sinn, 
#u bem groften Stfatcr fdjmebet 
3tl)a* Weift ftillbctcnb bin . . . 

869 Unb ;wr fdjbnen Grbe mieber 
Sentct fie ben trunfnen SBlirf, 
s Me§ tönt il)t Hmnnen, lieber, 
ftitylt mit ibv ber grel)l)eit (Miicf. 

873 Tantbar bvürfet fie bem Gilten 
Tie ftets Ijiilfbcreite $anb, 
Jbrc Tinnen aart entfalten, 
s &as im Herfen fie empfanb, 

877 Tbränen aud) in (ttuntram'3 klugen 
Sagen, baft er fie uerftanb, 
s 3)M)r alä tobte ©ort* fie taugen 
Te$ Wcfübtö lebeubig $faub ! . . . 

880 Tod) iüd)t länger fann fie meilcn 
Sie ruft eine füftc ^ßflidjt; 
„Saft mid) flu ben meinen eilen", 
Sie ^um treuen Gilten fprid)t — 

»Ol SJormärts treibt fie Sefmfud)t* = 
brängen 

©ie bie Söelle olme 9iub\ 

ftüblt bie SJruft fid) mefjr beengen, 

Tenn fie eilt bem S$älbd)en flu, 

905 Ta* ihr Siebfte* einft umfangen 
TaS Wcbeimnift jartcr SMinn\ 
*DJit ber Siebe füftem fangen, 
Teuft fie inn'ger ftet* au ibn. 

1)09 "35>ie bie Blumen, bie t>crfd)loffcn, 
3n bem Raunte glafcbeberft, 
Wliilj'nber, färbiger entfproffen, 
$9enn ber Sonne Strahl fie mertt, 

918 So färbt fttba'a Siljenmangen 
SBon bem Ianaen Scib gcblcidjt, 
Süfter Siebe GMutucrlanaen, 
Ta bas ä51&lt fie erreicht; 

917 (*ilt tfiv Ijcimifd) lieben Hütte, 
s Bo ein tbeure* Hera U)r fd)lägt, 
©o fie jüdjtig ftill einft blühte 
$on bem futterarm gepflegt. 

921 Unb nad) langem bittren Harme 
3ft fie mieber ihr uereint, 
Wubct in ber SMuttcr Sinne 
Tic als tobt fie fd)on bemetnt, 



925 Ter erblüht ein neue* geben 
S*n ber Tochter SBieberfefjr, 
Seben, ba3 fie einft gegeben, 
GHebt ibr boppelt nun ber fatn. 

9*29 2öie amen Summen, bie getrennet 
9hm fid) inniger umfatj'n, 
SBcnn fie, ma8 fie beift erfejmet, 
(.Wüb'nber nun fid) mieber nab'n, 

933 Sid) *u einer (8lutb oerbinben 
Keu oon bcrjben meljr genäbrt: 
So nad) gtfja'S SBiebetfmben 
$et)ber Siebe nur fid) mebrt. 

937 Unb mte bimmelroärt* erbebet 
Cpferraud) fid) au« ber QHut, 
S M$ ein Tauf gebet cntfdjmebet 
Sbrcv Siebe freub'ger SWut. — 

941 3tf)a, als am 5Jhitterber$en 
Siifte Xljräneu fte gemeint ... 

945 5ül)Ite mieber Siebeäfebnen 
Wädjtiger im Jöufen glitten. . . . 

961 Tcnn $um Sieblingsfu) gefommen, 
s 28o -^uerft fte mürbe fein, 
Sonft erfebnte Heinrich« .frommen, 
Siebt fie einen ©rabeSftein, 

96r> Unb mit Sdjaubern fie erfennet, 
Taft ber ernfte Warmorftein 
Sbtcn eignen Kamen nennet, 
Ten geliebte H ano 9*ub ein. 

969 Unb al* Heinrichs tbeure ßüge 
Sie im 9$armorftcin erfennt, 
Ta auf ibrer ftreuben SBiege 
Sie Doli SBcljmut peft nun febnt. 

97iJ Äönnt' in Tbräneu fie ^erflieften, 
9Bie e8 ibr im Traum gefcfyeb'n, 
s ?ll« ein ^cilcbeu bann erftmeßen, 
•^u ber Hi mm ^bläue feb'n, 

977 itti* ,^um ^eildjen nieberfebmebet 
Sdjnell ein Strabl, e<J fanft umglänat, 
Taö fid) freubig bann belebet 
3n bem Schein, ber e$ umfrän^t; 

981 91 d) i()r' mär' e* mobl gefdjeben, 
9ld) mie Ijeift bat fte'* erfebnt .... 

989 Ta flu ben geliebten 3»9 cn 
Seiltet fid) ber Sebnfudjtäblirf, 
Kein, fie fönnen nimmer lugen, 
Hoffnung rufen fte ,^urüd! 

993 Taft fie ibn luirb mieber finben, 
Wag e* bier, mag'* bort erft fetin, 
3br bie tbeuren ^uge fünben, 
Unb ibr Her* ftimmt abuenb ein ... 

1001 Unb beä Tretjflang* Harmonien, 
Hoffnung, ©laube, Himmelölieb', 
Wxib iljr fiecbee Her^ umhieben; — 
^ufunft ,^eigt fid) minber trüb. 



1005 llnb eS bauernb aud) au fünben, 
SBaS fie aljnenb nur gefügt, 
@tmg fidj il)m #i oerbinben, 
3)eril)r ganjeS <&t\)\\ erfüllt, 

1009 ©ejjt fte £U bem v Jftarmorftetne, 
3)er beS teuren $üge träat, 
©inen aroeijten, baft erfdjeine, 
2ßaö im Serien fte c\et>e^t ; 

1013 Unb ein Seiidjcn aufwärts fefjenb 
ÖJräbt fte in ben 9ttarmorftcin, 
©raber bann ein 33ol ( ^cn fteljenb, 
©räbt aud) biefe SBorte ein: 

1017*) „2tfol)l tljut ber Söinterfturm eS 
Riefen, 

„$afe SBIümlcin alSertb'b't ftd) büefen, 
„$8ann aber Sen$ Ijerfömmt nüt 

lichtem Sd)ein, 
„8ief)t man balb toieber fte ganfl 

aufredjt feijn". 

6. J&ie £eitt?i<$ $etm ßeljref. 

1020 $>einricf) r als er tobt gewännet 
Gie, in ber er nur gelebt .... 

1033 ftlicfjt ber £eimatf) füftc Xl)älcr, 
ftieljt in'S beirre @d)ioabcnlanb, 
23o er ftluft Mb ^immel Ijeücr 
s J2ur ben Ijeitren SBinn nidjt fanb. 

1037 Unb Dom JHufe angezogen 
(Sr $u einem ^cr^oii flieljt, 
Jgebem tapferen gerochen, 
$er für ©ott unb Siebe glüljt. 

1041 2)a war'n uiele fdjöne grauen 
9Eand)e fittig fjolbe 2Hatb 
Qn bem eblcn ÄreiS ^u fdjaucn, 
Xraun gar fdjmurfe 3lugemoeib'! 

1045 2Bar luof)! and) mand) Stteifterfinger, 
$er fo red)t bie Jhmft oerftanb, 
3Rand)en SBiganb, fdjneUen 9?ingcr 
9Kan an biefem ^>ofe fanb; 

1049 SBiel ber fiiirjtuctl marb gepflogen 
93et) bem 93ul)urt unb öJefang, 
Uno $ur .£>od)acit fam gebogen 
Stfand) ein s JJ?ann üon f)ol)cm Älang; 

io:>3 llnb wenn fidj bie roatfem 2>egen 
SBeibüd) im Xioft ergebt, 

1125 „Qu bir feljr' idj uneber 



„$u SSiege fo feiig vergangener Qtxt ! 



konnten ftc ber TOnne pflegen, 
Sid) an ifjr gar mandjer lefct. 
1057 3n gar fünftlt^ frönen SBeifen 
(Sangen SKeifter in bie Söetf, 
SSon beS ©erner 3)ietrid)S Steifen, 
mt (Sljriemfjilb ftd) rädjen tf)ät, 
1061 58on beS eblen ©ifritS ©Reiben, 
Unb oom $>ort $u SBormS am SRljein, 
SSon ber Spinne Sdjmera n. greuben, 
Unb oonftampf unb beutfdjemSBein ... 
1073 Söoljl Ijatt* manchen 3>ant errungen 
$>einrid) bei) ber SSaffen Älang, 
9Wand)en TOeiftcr aud) be$ttmngcn 
3n gar füftem SBettgefanq, 
1077 3)enn wenn er ber brauten 6djöne 
Unb fein treues Sieben fang, 
Httandje füftc 28el)mutf)Stf)räne 
(5id) aus Ijolben klugen rang ; . . . 
1089 $odj ibn fonnte nidjtS ergehen, 
SBeberÄampf nodj6ang, nod) TOnn' 
Äeine fjreube fonnt r i'^n Icjjen, 
9?id)t erweitern feinen Shtn. 
1093 9hxr an 3tl)a ftets er backte, 
9ln baS ferne £>eimatf)lanb, 
3Bo auc^ i^m ehtft ftreube lachte, 
Sieb' aud) il)n fo füfj umtuanb; ... 
1101 ©eljnte ftd) naeft jenen ©rünben, 
2Bo er einft fo gliicflic^ mar, 
öoffte Sinb'mng nur ^u finben 
5 n oenl «&bl^i an ber 9lar, 
1105 3Bo ber Siebe füfee Älage 

^lume, S3ue^ unb 93aum uerftanb, 
9ln genoft ne fel'ge 3^age 
Seber SieblingSplajj i^n maljnt. 
1 109 2)a fömmt ipt oon ^aufe Äunbe, 
35aft fein SBatcr, ferner erfranft, 
9io^ oor feiner Xobeöfruube 
Wad) bem 6otme ^eife oerlangt; ... 
1117 Unb als mieber er gefommen 
gn baS traute $>eimat^lanb, 
Süftlt er ftd) fo füg benommen, 
SBef) unb Suft bie ^Bruft empfanb. 
1121 3)er ©efüljle mädjtig SBalten 
drängt eS il)n in Sieb unb $on, 
. ,öerjierlcid)ternb, $u geftalten, 
Unb er ^ebt bie 3öetfe an: 
„2)u ^eimatl) ber Sieber, 



*) ^örtlid) nad) ber (Sljronif. [9(nm. b. ÜBerf.J — $ic ^üpenrofen f)aben folgenbe 
Slbwcidumgcn: 1018 ©lümlin, 1019 ^erfummt .. @d)tm, 1020 öalb lieber fie 
ganj ufrea^t fi)n. 
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„Sr ; ±rr. \t eis kr.zU — „An nca^üjfcfr ®obc 
„2 er Ä:r:-:n unb örnne n:± rin£li± crrer:: 
„Ji-: ferner, ibr SKrüien. — .Jrr Mblcn^er* 2-ä>cn«E: 

tu± in 9*: ein: — „Xe: fir^liii f$er:. 
„2 er czznru — B S:j .-Jurur 1 : serrerc*. 

„Urb !u!:r."in r-c* i'efccn — „Sr;l irctbfn. 
. .^rn ^inniren 2 beten er---:: .:t ^r-n. 
„Hr.: rKubm nur' uiC Crbre. — ^Xnr rltr^cr^t Seire 

.,5? zz bemal? be* rcrmlc-'en ein;:?« S-*:. — 
„Xe niil:* iefa ein 3 ebnen. — _llr~ -lübcrCe Xii3r.ni 
„i'tir netten bie Sengen. — „$-±1 nru^:* :± mrsm? 

*üb::' i± Verlangen — vr^r neir rmb :fcbm* ! 

114^ „Xc-* M£ nur va »eben. - „Sie rar z:rr cidic^cnV 
„Cr? tünft* mich, cl-:- iriir! 1 * i± er»: :ej^ cit-rbr'n. 
„Jn ibr mir crtlübre — „Sr^r :£> er^ibte. 

„rie mir:" meint-:- Stiren? rie- irrnniecr S*?ttl 
„Ur.b i'itt' bi: c mm per. — „S:? Siebe tf^irun^en : — 
„C ; el;pc 3 tunken! — „C bimmirie? @lüi! 
„Senn ' einmal enr±:r*jr^er.. — „AKbr't nimmer ;urüi-. — 
1101 „fldi irrbi febr" i* irieicr — „,--;u* £e::na:b bei Sieber 
„^ur Siege *er hü 2. re:;ir.;enen " 
„Xocb leer in"* im &er;er. - „Unb nur nri cn 2 inneren 

„Xer öligen Siebe ?c? £er; neb erfreut. — 
„Xa linber: ibr 3Ranen. — „Jrr Mblenben Bienen: 
„Allein ned) r-ie Sunben. — „Ten 2 im er;, ber mii) brüdt: 
„Senn (»Jiücf i»i en^cbn-ur^ii;. — „(£rinnnina crauidr. — 



1173 Unb tc? Siebe* fefite Xcr.e 
Sti?' rerf langen in De: Sun: 
Hdion ron }u Üiv' ber Btnne 
iliit bim vorn Die &eerbe nr:. - 

1177 2 a fem er ?cn Xbun geritten 
; J ,u bem grauien Unbeil?iee: 
$Ue?. n>a? er einu gelitten. 
Süblt ei ein erneuert Seb 

11 H'i Unb niebt fann er nnberiieben 
($an\ bem X räume neb ;u roeibn. 
3u bem Siebling?ih3 *u a.ehen, 
Blumen Jtba? Wein \u itreu'n . . . 

119:* ^cridiet, pb ber Btein noeb nebe. 
Unb bic "öort*. bie er grub ein: 
Rinbet in bee erften Ääbe 
(£men ^roetten, — Jtbae 2tein. 

7. 3Sie Sdnrir^ ?t|a ^im fu^rl. 

11^7 Sie, wenn man au* itbnunen 
Traumen 
(Einer langen Sinternadit. 
^cun in ionnenbcüen Räumen 
^ln nein ^Jtauentag cnimcbt. 

\ >*)\ Sieberum \iim beiteni ifeben 
Büh erioerfet nun lieh iüblt. 
Unb ein nameiüoiec- ^eben 
Ilm mit rd)aubcni'onne iiiUt, 



U"r. iX^r. -^en Binnen !aum pertrauet, 
Jcbcn «rteaenüanb berübn. 
3>cr bem ircumc un* no<b errauet. 
Cb nieb! neuer Sabn une iTTtj: 

1J"!« 2c fann oeinrieb nt»d) faum ianen. 
Sa* er nebt, unb in? er iüblt, 
Räubert Md» \u übcrla«cn 
vfinem Wliiil. idb entbüQt — 

1 J-Jl ^Jtba lebt nedr! baUt^« wieber 
XurdJ »ein cu»gercc;tes> Beim, 
Xönet ibm iimc Br^renliebcr, 
A'ebt. unb liebt, unb üi nod) mein* !.. 

VJJh "Kicbt in Saute fonnt" er fönen 
Sa* bie ^ruü ibm mächtig regt. 
*Kur in "Jlugen. ireubenaiien, 
SieberglänV. ibm bewegt. 

1J.W oimmclroärt* bie 'Ärm* er bebet. 
Btainmclt Xanf »ein Xbränenblid. 
„otba. Jtba treu bir lebet"! 
Bebaut c*? ibm pon bort .^urüd. 

1 237 Mann fidi länger niebt mehr balten, 
2t::nnt >u o tllüA ^ utte ?ort ' 
Si'.br nun"; iid) ibm nun gehalten, 
Sa? ibm fünbet o lha ^ ^Prt; 

1211 Btünnet alio an ber iiütte 

Il»;ive. mit ber Bebniudit Xrang. 



11 



$>afe Dom ungebulb'gcn Xrtrte 
ßradjcnb 9?ict unb Wagel fprang. 

124."» Unb oor folgern Ungctljüme 
Sollten Jctjoii bic Jraucn flielj'n , 
Sollten fdjrecfbetäubt bem GJrimme 
Sief) in irrer ftludjt entbiet) 'n ... 

1253 Sic wenn mirfüd) fiel) entfaltet, 
Sa* bic füljnftcn Santafcn'n 
Hoffnung gebenb uu* gestaltet, 
Sir e* tdjauen nun im Selm, 

1257 Hub ba* Senn unb 53ilb fid) wirren, 
Unb nur feinem red)t »ertrau'n, 
öürdjtcn, uns im Senn $u irren, 
Unb bod) mclvr al* üöilber fdjau'n: 

1261 So aud) füljlcn fte ergriffen 
Sid) r»on faum geliofftem GHüct, 
Sal)rl)eit fudjcnb, wcdjfclnb prüfen, 
Sorfdjenb in bc* anbern SBlicf. . . . 

1273 Sol)l fann mandje* nadjgcftaltcn 
^tyantafte mit $aubcrfraft, 
9Rand)e* fwlbc SBilb entfalten, 
Sa* fte ber Watur entrafft, 

1277 Unb ber iöruft getyeimftc* Seben 
Sunberfam fte offenbart, 
#ann jum 9lctf>er felbft entfdjwebcn — 
Mnben, loa* ber (Srbfdjoofj wafjrt; 

1281 $od) wenn fid) $wel) öJciftcr füffen 
Wit ber Siebe ew'gen QHut, 
Sic in Scligfcit jerflicfjcn, 
Sclbft bie ^cit für fte nun rufjt, 

1285 Limmer fann fte'* wtebergeben; - 
9111 ber Siebe Haubcrmad)t, 
3>tcfe* feurig ^arte Seben 
Senn ber $ott in un* erwad)t. 

1289 $od) wer einmal nur gefüljlet 
Xiefc f)öcf)fte Crbenluft, 
3>em (Srinn'rung füfc erfüllet 
3)ie einft fjodjbeglürfte 33ruft, 

1293 Räubert ifjm ucrgang'ner Reiten 
Scligfcit fo füfe ^iirücf; — 
3Me nur, bie ber Sieb' ftd) wctfjtcn, 
gaffen fccinrid)*, gtljaö ÖJlücf .... 

1341 ^od) beoor er l)cim fte führet, 
$icl)t mit iljr er t)tn $um £ain, 
3)en fte fofenb oft burd)irrct 
53ei) be* 9Ronbe* Süberfd)ein; .... 



1357 Seinen faifgerSRüfjrung tränen, 
?lug' an Vtuge langenb f)ängt; 
SRit ber Siebe reinem Seinen 
Sipp' auf Sippe t>ctft ficr) brängt . . . 
1369 2>a in Söne fid) gcftaltet 

3n ber Stimme ftnn'gen $lang, 
Sa* im regen SBufen maltet, 
Singen biefen Sedjfelfang : 

einriß. 

1373 „Sie wonnig Senj ftd) ba entfaltet, 
„Senn SScildjeu wteber füfi erblüht, 
„Seid) Seben alle* ba burdjglüljt, 
„Unb Sic6 f unb Sd)önf)cit roieber 
maltet" V 

3tl)a. 

1377 „Sol)( *art fid) «eild)en ba entfaltet, 
„Senn Scnae*ftraf)l e* milb bura> 
glüfjt, 

„$odj adj e* weift, wofjl gar ücrbliifjt, 
„Senn milber grül)ling*ftral)l er= 
faltet". 
58ctjbe. 

1381 „3)od) wenn aud) 3frül)lingöftraf)l 
crfaltet, 

„Unb alle* einft wofjl aud) ucrblüljt, 
„(Sin neuer ew'ger Scnj ergliif)t, 
„Unb alfe* ewig jung gcftaltet" ! — 

1385 Unb mit 58cild)en unb mit JRofcn 
Ätän^en fte bie beljbcn Stein' 
Unter minniglidjem Äofcn, 
Seben (£pl)cülaub aud) ein. 

1389 „SRög't i^r Steine lang nod) fteljen" ! 
Xief bewegt ba .fteinrid) fprad), 
„3)aft bie ($nfel e* nod) feljen 
„Sa* woljl treue Sieb* uermag; 

1393 „Sange, lange nod) eö fünbet, 
„3)a6, wer rein bie Siebe waljrt, 
„Unb auf ©ott fein^offen grünbet, 
„Limmer wohl uergeblid) ^arrt" ; 

1397 „Unb wenn Seiben ilm aud) trüben, 
„Sclbft bie Hoffnung will entflielj'n, 
„3ft ber Sieb' boa^ Xroft geblieben: 
„SHeineS, treueö Stebesfguuj'n!" — 
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4w 

?iu viui>u^ Storni du la Motto Fwqu*. 

,.iuü ui Nu i>tebidneu „au* bctu Jünglingsalter" 

■ :iu ohuk bid) aiw be* ftreunbcä 'itfimb, 
,..;fi iuiu Coline einen $iumcnbanf 

u.o .Juan \uud)cu .freiten bir gebracht; 
.'iH jiiiu u> uüU ein beutfdjcr Jüngling — id) 
'■'lu \iuem fd)öncn ^ieberfran$c mid) 
vM'u'ueub, bir eine Meine Wabe flolfn! — 

^oll id) bev 3Kl)rtl)e i*aub auf's $>au})t bir ftreu'n? 
cdiou ift fic, wenn burd)'v> locfge\£aupt ber iBraut 
?te 3tirn ihr #irtlid) füffcnb, fic jtd) fdjlingt. 
s Jiid)t rieibet jic, ber LMebe partes iöilb, 
Teä .^elbenfängerS beitcr-ernfte* ^lutli^. — 
Soll id) mit $ap(me'd ^wetge bid) befransen V 
Alräu^t er bod) aitd) ben Sänger Wlbion«?, 
llnb aud) ben Sotm ber ftofjcn 3 taIa! — 

Tod) bir, £f)uidton'4 cd)tcm, biebern Solm, 
$*MU id) Xl)iröncIbcnS ftränje opferub mcilm, 
Unb (£id)cnlaub aud Cbins s 28alb gepflütft, 
Ten Farben unb ben warfern Icutouö Kämpfer 
Wleid) finnooll cfyrenb, foll bie Sdjläfe tränken, 
Unb bir bie glüffnbc Ticrjterftirne füllen! 



5**). 

$ic CHnftcbcfci Don OTaluicbro; ©legte, 

Tort, wo burd) ber Platanen (SJc^wcige graulirf) (Gemäuer, 

Tüftren, emften SMrfs ftarrt burdi'd lebenbige Wri'm, 

s 28ic burd) be$ £cben* lieblid) erquirfenbe* $3lüf)cn unb "©erben 

TeS Wewefenen $Wb, warnenb bie tfufunft cntlnillt; 

Söo ber 3al)rtaufcnbe $al)n unb aerftürenbe* ^üttjen ber 'äftcnfrfjeu 

Trotzig oemid)tct ba* 5t*erf, weldjes ber s U?aurc ejebaut 

s J02it bem mäd)tigen Weift ber (Srfinbuug unb feijaffenben ftünfte 

Ücbet ein (fremit ***) ftiller $ctrad)tuiig geweifyt. 

Sinnig bat er bie ©öfjc gewäblet — bem .ftimmcl nun näljcr, 

Sdjaut er in'tf tiefere üanb, fdiauct ber s Dienfd)cu Wcrnül)!, 

Unb if)r Tradjten unb nichtig betreibe, fünftlid) #1 fdjaffen 

•fckrfe, bie im ISntftelj'n fdjon ber ^erftönmg gcwciljt, 



*) 9luä ber Liener -{citfdjrift für ft'unft, Literatur unb ^obe, f)r*gg. öon 
3ofepl) Sd)irfb 1819. Mro. 13f>. 11. Moo. 

**) Slus bem (Somxrfationtfblatt, Qabrgang 4 2. — 1820. $Men. 
***) (Sine ber fdjönften (Sinftebeleicn Spaniens, wo nod) Trümmer einer mau« 
rifdjen fteftung ftd) finben. 
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Um mit Wliif)' unb QJcfaljr ein flimmernd) ße&en $u friften, 

2a§ bie Minute gezeugt unb bie TOnute $erftört. 

2>enn fclbft ber $iun[t, ber Gtottaefanbten , fjerrlidjfte SBerfe, 

Unerbittlich ^erftört ftc bic allmächtige geit; 

Sludj Wlljambra*), baS jaubrifd) er6aute, fanf *ur Stuine, 

28o einft Stfolluft unb "ißradjt, Sd)b*nf)cit unb Cwan^ fid) uereint. 

Unb ba£ ftoijc $cf)ra**) toerfanf in fpurlofcm Staube, 

Unb (51 ©cneralif ***) , bas einft fo fjerrlid) geprangt; 

2>aä wie ein füfteö Xraumgcbilb, ein fdjöner Öebanfe, 

(Sine gaufclnbc Ree unter ben s Jtofen fid) Ijob, 

3)t in traurige Xrümmer ttcrmanbelt burd) #eit unb .ßerftorung. 

dornen unb Struppig ©efträud) , wo einft bie Mofc geblüht, 

$öud)crn nun in milber ©erfdjlingung um mäd)tiae Üriimmer; 

Wur bic (Stjpreffe nod) weint über üerblübeteä (imirf; 

(Sutfam trauert um'3 öbe geworbene Herfen bie 9Jh)rtl)e, 

Stfo fidj im Söcllengcfof reijenbe s U?äbd)en gefüllt. — 

Unb wie bie s 28crfe, bic fie erfdjaffen, fanfen bie Mauren, 

3bre £>errfd)aft verfiel, Sorboüa, ©ranaba fanf. 

$enn oer (Sfjriften 33utf) aerftob if)r föeid) bei Xolo^af), 

(Glaube ftäljltc bic ©ruft ifjncn ju Xob unb au Sieg ! 

Unb wie in blutigen Sdjtadjten gefteget bie störte be£ ©tauben«, 

So in beä Sieblertf 53ruft ftratjlet fic fjimmlifdje 9fhtf). 

$enu ob aud) 3rbifd)e3 ftetö nur uergänglid) unb ftetä fid) erneuernb, 

Unb wie .frimmef unb (5rb f , Xob fid) unb Sieben umarmt, 

s J)tuft bodf ba3 (Sine beftcfjen, (Smigeä ewig aud) währen — 

Unb Wae nod) deiner begriff, a&nenbcr (Glaube nur leljrt. — 

2£ol)I fjaft bu finnig bie '£>ütt' bir gebaut auf Xriimmer ber SSor^eit 

frommer Wnacrjoret! — um nad) ben Stürmen ^u rulj'n, 

Unb nad) ber Söanberung WliiW unb ©cfdjmerben burcrya rauhere ßeben; 

Limmer bift bu allein, (Glaube burd)glü()t bir bie ©ruft, 

Säfjt bid) fdjon jefct beä £>immel$ geläuterte ftreuben erahnen, 

3rbifd)em Xeibcn entfenit, bift bu gam ©ott nur geweU)t; 

Sebeft in fclbft erbauter .ftüttc, bie metjr ate Wlfiambra 

3>icfes ber ^ottuft erbauet, jenes ber Siebe ju GJott. 

Unb bas cinfame $ad) betränket bic ^ßalm unb (Sfparto, 

2Öic fid) auf irbifdjen Jiampf fenfet ber Ijimmlifdje Sieg. 

s Ba* ber Scib nod) bebarf auf ber furzen Strecfe ber $5allfal)rt, 

Weichet ©alencia'* £irt willig alö fromme« öefdjent, 

$od) bu fpenbeft für Seibeäerquicfung l)immlifd)e 9*a()rung, 

Spenbeft tljränenbcn ©ütf s, Segen bem gläubigen SSolf. fjerb. Söolf. 



*) WÜjambra, s ^alaft ber maurifdjen Äönige, nod) eine mertmürbige 9iuine. 
**) rfeljra einft eine fdjöne Stabt in ber 9?äl)c uon dorboba. 
***) ©cneralif (ber (harten ber Siebe), ber grüfylmgäaufentljalt ber Äönige 
üon ÖJranaba. 

t) ©ei Xolo^a erfochten bie Triften 1212 einen großen Sieg. 
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6. 

lieber cht (9cbirf)t tum Torquato Jaffo*). 

3u beut Anhänge ber Memoirs of Alesssimlro Tas*oni (Sonbon 181.")) oon 
3- CS. s E>alfcr, biefes intcreffanten unb für bic ttaltcmfc^e Literatur überhaupt 
widrigen Kerfes, thetit ber ^crfafjer, weldjcr ber gelehrten ©clt hinlänglich burd) 
feilte »Memoire on italian tragedyc unb »historical Memoirs of the irisli 
ßardsc befannt ift, ein früher ungebrueftcö ÖJcbidjt mm Torquato Xajfo mit, 
weldje* ber SMbliothcfar ber öffentlichen SMbliothef uon gerrara beiläufig im 3uÜ 
180-2 unter einer Wenge anberer Rapiere fanb, unb in felbem alSbaib Xafjo** 
£>aub erfanntc, was fid) aud) burd) ^ergleidjung mit anberen Wanufcriptcn 
betätigte, bie uubc^wcifclt uon feiner .franb waren. Wehr aber, alä ba$ SKcfultat 
biefer SScrglcidmng , beurfunbet ber 3nljalt bev QJcbichtes fclbft feine 91bhtnft uon 
bem cjrofjen Sänger bev5 Gerusalemme liberata. (£$ ift ein Scufocr ber Siebe 
au$ tteffter ^ruft Doli jartcr ?(nmutl) r ein 9cad)tigallenfd)lag ber 3el)nfud)t in ben 
weichen melobifdjcn Allängen ber italifchen Sprache. 3* glaubte baljcr ben üefern 
biefcs blatte* burd) beffen Witthcilunq feinen ganj unangenehmen $ienft $u er? 
weifen; unb um ben ber italicuifd)cn £prad)e Unfunbigen ein fd)wad)cä iöilb »on 
ber unerreichbaren Sd)önheit be* Criginals ;,u geben, wagte ich c *r aen 3krfud) 
einer llebcrfe^ung uon mir beizufügen. 



Vola, vola pensier fuor del mio petto, 
Vanne veloce a quella faccia bella 

Ch'e la mia chiara Stella, 
Dille corteseinente con amore 

Eccoti lo mio core. 

E mentre le sue vaghe e bionde treccie 
E quegli occhi lucenti mirerai 

Cosi tu gh dirai: 
Celeste sol, rara belta infinita 

Eccoti la mia vita. 

E He coM l.mipcggiar del dolce viso 
Rasserenar volesse i giorni miei, 

Non ti partir da lei, 
Ma dille ogn* hör ardendo nel suo 
petto 

Eccoti u n tuo soggetto ! 

Cosi fuor di nie stesso viverai 

In lei, do piü da nie furai ritorno 

Fi n che quel vi so adorno 
Non dica, con l'accorte *ue tnanicre 

Eccommi in tuo potere. 



(Sutfdjwingc bid) öebanfe meinem $ufen, 
C£ilc $u bem l)oIbcn ?(ngcfid)t, 
2as mir ftrahtt wie flarcS Stcnienlidjt, 
Sag ihr mit ber Siebe $artem Zeigen: 
Sich bieft $cra auf immer ift'* beiu eigen. 

Unb mährenb ihre (ofen blonbeu flechten 
Tu bewunberft, ihre klugen bir 
Strahlen immbcrmilb, fpndjft bu ftu ihr : 
$>ebrc Sonne, r)immltfcf)^fcf)öne reine, 
Sich bieft Scbcn, ewig ift'ö baä beine! 

Unb wenn fie mit bem (Wan^ ber füften 
klugen 

feuchten will mir auf bes Üc6cn$ 33afyn, 
C bann weile bei ber £>olben! bann 
Sprid), in ihrem Shrfcn füft cr a qlühcnb, 
Siel), ein Untcrthan bid) nimmer fliebatb ! 

Unb fo mir fclbft entwenbet, lebft bu fürber 
s J?ur in ihr, noch fehrft bu je ^itriicf, 

ihr holbcr $Wcf bir nicht mein (VMücf 
S\ ünbet, jpredjcnb mit ber Einmuth Zeigen, 
s )lm\ woljlan, auch id) bin ja betn eigen! 

3rerb. SBol f. 



*) <?luä bem (Sonocrfatiouäblatt, öien 1821. s Jcro. &2. 
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IL Sd)önmt)Tenfd)aftlid|e SUtpigfit. 



gouque'S Srauentajcftenbud) für bo§ 3a()r 1821. 12. Starnberg 
(©djracj). s #rei§ fl.*). 

Hum fiebenteu Wale fdjon erfreut ber Sänger ber Unbine bic beutfdjen 
Jvroucn unb Snngfrauen mit biefer lieblidjen (Mabe. Gr bringt ilmen aud) biefeS 
Wal Diel ber bolbcn Blumen aus bem beutfetjen SBarbcnbaW, jjarte SMüttjen ber 
^fiantafte mit einigen Sagen unb Ännben ber 5$or= unb Se^eit ^ierlid) Der* 
)d)limgen. Sobl m'erben bie minniglidjcn grauen fid) aud) bicfcS Wabl gerne cr= 
geben" in biefem ©arten ber $id)t- unb SangeSfunft, unb fo ben ebleu ' Spenber 
mit ibrer pitib, bem fdjünften i*obne , ber ifjm nur merben fann, beglütfen. $erf. 
rot 11 fid) bterben nur baS Heine SBerbienft um fie crmerben, itjnen auf biefer lieb* 
lidjen Sanbcrung als Segroeifer j*u bienen. 

^er erfte Muffafc ift uon bem Herausgeber: 3) er Worgengrufe. Sccnen aus 
bem ^efebruugSfricac ber ftranfen gegen bie Ijcttmifdjcn Sad)fcn; ein frifdjeS, 
lebcnbigeS $Mlb in ocS SSerfaffcrS geroolmter Wanier. 3roet) bitter, ein ftranfe 
unb ein Sad)fe, begegnen ftd) feinblid) in ibren gemeinfamen 5kcnupunctett , in 
ber iMebe aur bolbnetfcnben finblid) frommen 9(möne unb in bem glübenben ©efübl 
für Wittcrcbrc unb Helbcntugcnb, bis aud) fie bic (SbriftuSliebe Derföbnt unb 9lmÖne 
bem roilben, tobtrounben Q5 a 1 1 i) r ben beifj erfebnten Worgengrufc als einen $or? 
fdnnarf emiger Seügteit ^unift. — ^ann folgen: klagen einer ©attin um ibren 
Watten, tuentub^uan^ig Sonnctte Don tfatmegießer; bic 6ange Sorge um ben 
(Entfernten, baS Seib ber Trennung unb ber Sd^mer^ beS SBerluficS ftnb roatyr 
unb tief empfunben gefdjilbert, nur glauben mir, ba& bic ftorm be§ SonnetteS 
nid)t glüdlid) geroäblt fei; beim, roie ein geiftreidjer 3)id)ter fid) aufwerte, baS 
Sonnctt ift baS (Epigramm ber (Stnpfinbung. — 35ie SRetterin, ober Gbre 
ben Xobten, eine 9?ooeHe Don ftr. f>orn. 3)iefe mit Woral reidjltd) aus* 
geftattete Gr^ä^lung einer an ftd) einfachen SBegebenneit aus bem ftreife beS ge* 
iuöljnlidjen SebcnS mtereffirt bureb pfi)d)oloaifd) ridjtig burdjgefübrte Scbilberungen 
beS menfdjlidjen Wemütl)eS; nur mürbe fie burd) mefjr ötebrängtljcit an 5rifd)e unb 
i'cbenbigfeit gewonnen baben. — $crWaltbefer, eine Gr^äblung Don Caroline 
bc la Wotte g ou q ue. Sie fid) febeinbarc Abneigung oft in leibcnfdjaftlidje 
üiebe Derroanbclt, unb bie erftcre nid)tS als ein abnenbeS $orgefül)l, begleitet Don 
fturdjt Dor ber letzteren ift, bat uns bie geiftrcidjc Sd)riftftelleriu auf etne ebenfo 
anmutbige als intcreffantc Seife gezeigt. Sebr ergreifenb ift mit bem ütonge ber 
Haupt banblung bie (Spifobc Dcrbunben, bie ©leidjbeit bes GJefcbitfeS, roeldj'cS bic 
Hütte beS 3^'gerS mie baS Calais ber GJräfinn getroffen; unb bie barauS entftcbcnbe 
Scrfifelroirfung auf baS Ötemütl) ber Hanbelnben gibt bem ©aiuen einen un- 
gemeinen 5Kei$. — Ä-aifer Wax auf ber WartinSmanb, irauerfpiel in 
einem Slde Don greijberrn Jy. D. Sd)Ied)ta. $>ie befanntc 93cgebcnbcit aus bem 
i'eben biejeS rittcrlidjcn AtaifcrS mürbe Don bem gearteten SJerfaffcr in einer 



*) ^iteratur= u. ihtnftblatt $u s Jio. 3 beo GoiiDcrfationSblatteS, Sien 18*21. 
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l)ödrit an^ichcnbeu unb cffcctoollen Tarftclluna, brQmatiftrt ; Roheit unb "Kilbe, 
glübenbes (Mühl für »littcrtfjum unb jarte ÜWmnc, für ittedjt unb Schönheit fteflt 
ber beliebte Tiditcr htftorifdi getreu in bem *ilbc bes faiierlid)en gelben &or ba* 
?lugc. v 43eionbcrs frijön unb* poctifd) gebadjt ift bic töettuna. beweiben in bem 
ict)auerlid)cn Slugenblirfe bcr £>ingebung' burd) bic £>anb bcr lief) opfernben Siebe. 
SBon erfdjütternber ©irfung niib grofi gebaebt ift bic Bccue, in welcher SRajr ben 
$>cr$og .fterrmann aufforbert iljm ben Tob \a geben. $ie panje ßanblung 
bewegt fid) leidit unb rafd) in beut iölumenbaine einer munberjehönen Sprache. 
UWcifterltd) bat bcr Tidjter bic poetifdje ÖJcrcd)tigfcit am Sdjlufie ju üben gewußt, 
unb wir bebauern nur burd) ben befd)ränftcn Miaunt biefer glätter gehindert $u 
fetm, bem Scfer eine ober bic aubere Btcllc auszuheben, beren ©abl uns* fdjrocr 
werben füllte, ©er ben rittcrlidicn s J)far. io rittcrlid) befunaen unb erft uor 
turpem in ber garten licblidjcn 3M)llc: Tas (Styriitusbilb fein poettfehes 
(tyemütb io rcidi unb glänjcub ausgcfprod)cn, muft bie größten gerechten Hoffnungen 
auf bie isor^üglidjfeit' fünftiger Sciftungcn neuerbings erregen. — Tenfmäler 
beutfd)cr 3Md)t er innen ttou ^afnnann. Xic Xirijterinnen 3 ib. £>ebm. 
^äunemannin, s 3ttarg. Äilopftocf, 9lgn. Boph. Sdjwarj unb Sin. 9Har. 
$orotb. (Slif. v 3)Jinod) werben burd) üier 3onnctte uon biographifchen 9?oti^en 
begleitet, auf eine cinfad)c aber gcmütl)lid)c Söcife in ber (Erinnerung beutfeher 
grauen erneuert. — (Ebenfo üerbient bcr Sluffafe: (Erinnerungen an bie er* 
babene (Satbarina, bic uerewigte Jtönigin Don ©ürtemberg 
üon ©uftau Sdjwab ben Tauf aller ^Xödtfcr Teutfdjlanbs ; benn mit SBürbe 
unb Äraft bat bcr rübmlid) befanntc ^crfafjcr bic bol)c lugenb unb SHilbe ber 
erhabenen SBcrbltdjcnen befungen. — Tic Shaut Werbung um Trubchen, eine 
(Erzählung t>on S. 9K. Jvouque. Taft aud) zuweilen bcr feinere Sinn be£ Tid)tcrs, 
obgleid) burd) bic cble Santjcsfunft uor gemeinen Mißgriffen bewahrt, burd) 
Schönheit geblenbct, Flitter fiir (vjolb halten fönne, ift uns in bem 3d)icffalc bc$ 
Sangesmcifter föalbibcrt auf eine mcbmütbig-betriibenbe ©eife funbgethan; mit 
bem Tobe als bcr einzigen Smbentng für fein tief ucrletues Sehen, muft bcr treue 
(Bänger feinen Jycblgriff hülsen; bod) bie Xäufdntng fduuiubct mit bem erften 
Strahl twn bem ewigen Sidjtborn, unb uiclbebcutenb ift fein Sdmmncngcfaug, ben 
mir ob bcr tiefen 33al)rl)eit uns uid)t enthalten rönnen, mitjutl) eilen : 

„3Bas bid) auf (Erben lieb aufpiidjt, — 

9iimm erft fein s J)?ajt am Jpimmclslid)t. 

Sifd)t es babei) nur irgenb aus, 

3o tbu's alsbalb aus beinern .£>aus. 

Tod) wenn ftri)'s hei bem Sicht bewährt, 

©ol gar noch fchöncr fid) uerflärt, — 

Tann heg* es treu, bann halt* es merth". 
Unb fo erfanntc auch fein ftrcunb unb Sangesgcnofic, Meiner rieb ! eif r baft c* 
mit bem Muhme unb ben (Ehrenbezeugungen bcr ©clt nid)t Diel beffer ftünbe al* 
mit ben läuidnmgen bcr Siebe unb baft nur bcr ba* Sehen in feiner ganzen 
Tiefe erfafict, ber bie Äunft, bic „gottgeianbte", treu im $ufcn hegt. ®ot mirb 
mand)cr ihrer getäufd)tcn jünger mit ihm in bic Bdilufimortc cinüimmen: M e* 
mar benu alfo aud) eben nur eine ^Brautwerbung um Irubdjcn! Tas Sänger* 
leben aber ift mehr. Bingen fic ja aud) broben am rrvjftaücucn Wccre^f — 
$>an* unb 0>rctd)eu, won Xilleila; halb Scgcnbe, halb 3^hüc, wirb biefe 
Stählung burd) Ginfad)hcit ber TarfteHung unb ^römmigteit bcr (yJcfinnung jebe* 
reine Wemütl) crirculid) aufprcd)cn. — Tas 3ticrgef cd)t, fünf 5Roman$cn t»on 
ftrug t». 9?ibba. 9hir für ^>atcrlanb unb ^arter grauen Bdmt geziemt e§ bem 
red)tcn Witter fein Sehen fübnlid) ,^u wagen, roher ttampf entheiligt felbft ben 
9lnn bes .öelbcn, üollenbs wenn er bic abmabnenbe ^itte ber J&crrin tro^ig »er? 
fchmäht ; — biefen grcuel, feine 3trafe unb Bühne hat nns ber 5>crfaffcr fcljr on^ 
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äietjenbm#t8pania'3 SangeSroeife unb mit ben glüfjenben färben 91 nbalufien3 
gef Gilbert. — $erfd) wiegelte ircue, eine Sage oom Ufer ber s Ittaa3, uon 
Souife SBradjmann, bie&cbe ber 9h)inpf)e ber 3ftaas 3U einem armen abereblen 
SRitter, unb ber füfee üolm für feine ireue unb 93erfd)iuiegenf)eit , ber ihm burcfc 
fie geworben, ftnb in bem ion ber Sage etnfad) unb $art erhält. — $er lefcte 
unter ben größeren Sluffäfocn ift: SBenno unb (Slotifbe, eine 9?ooeIIe uon 
6onftan$c föeinljolb. ebclmutf) im Äampfe mit £iebe ift ber oft benüfjte 
OJegenftanb bicfcr (Stählung, wie beim tuoljl aud) bic ^Beübungen berfelbeu ettuaS 
abgebraust finb; bod) ift bie $arftellung im (Sanken leicht unb gefällig, nur 
märe bem Style etwas meljr (Sorrecttjeit unb Sprad)rid)tigfcit #t nrimföen. 

Unter ber jiemltd) bebeutenben 9ln$al)l tleinerer ®cbid)tc $eidjnen ftd) bie uon 
ilouife SBradjmann, ftrug u. 9Hbba unb ©r. u. .§augroi$ uortfjeilhaft auä; 
einige mürben burct) mel)r Sorgfalt für Srorm unb Feinheit ber Spradjc, tuie aud) 
burd) eine größere JTlarheit ber Qbee unb Xiefe ber ©ebanfen gcmijj bleibenberen 
Sitertfj gewonnen fjaben. - 

(£ine millfommne |}icrbe bicfcr anmttthtgen 3)itf)tergabe ftnb bie trefflid) ge== 
$iid)neten unb geftodjeucn ^molf Äupjer. 3>aö Xitelfupfcr ftcllt wieber eine Scene 
auä bem fjäuSlicben i*ebcn altbeutfebcr Jfrauen bar ; ba6 Titelblatt ift eine ebenfo poetifd) 
gebaebte, als glücflict) aufgeführte Allegorie; bie übrigen aeben Sccnen au« .Jneron. 
u. 5 1 a u f , einem Xrauerfpiele uon 5 0 u u « » un b beffen meifterfjafter ISnäljlung 
Unb ine in fdjbner Slnnäherung an bie gelungenen $id)tungen; abermafe bret) 
Mpoftelbilber be3 in SBronae gegoffeneu (yrabbenhnal)lc3 uon \ß et er ftifdjer in 
ber St. 3ebalbu3fird)e au Dürnberg, toofyer aud) bic Silber bc$ Umfd)Iage3 
genommen, befdjlieften btefe at^icljenbe Sdjauftellung. 

fterb. SSolf. 



2. 

^rinjeffin 93rambifla. (£in Kapriccio nad) 3acob ßadot öon 
6. 2. %. $>ofimann. 93tit 8 ftupfetn na* ßallot'fdjen Original« 
blättern. 93re3lau, TOay, 1821. 8. IV u. 310 ©. 2 9tt$. 6 gr. *). 

Sdjon ber Titel ^eigt uon bc$ ^erfaffertf üieblingsmanicr, ein (Sapriccio, ein 
$8crf ber ungebunbenen ^Ijautafie, bie fid) nid)t an bie bei) gewöhnlichen Xon= 
ftücfcn eingeführte Crbnung unb ftolge ber 9lu3meidmng binbet, fonbern ftcf) ber 
£aune, ja oft einer red)t mutbmiUig neefeuben überläftt, "unb in ihrem unbegrenzten 
(VJcbietc frei) unb äwanglo* bciucgt. (£t erflärt ftd) in ber itorrebe gegen 'jene 
üeute, „bic alles gem entft unb iutd)tig nehmen", gaft fdjeint eä, alh> motte er 
jeber emftereu Äritit bieburd) begegnen, menn und nid)t ber 3d)luft obgebac^ter 
SSorrebe eineö attberu belehrte. Tcnn fefjr ridjtig beruft er ftcf) barin auf ÖJo^i'd 
9ludfpruc^ f f/ nad) lucldjcm ein gan^c* s ^lrfenal uon Ungereimtheiten unb Spucfereien 
nid)t r)mretd)t bem TOird)en Seele ^u idjaffen, bie eä erft burch ben tiefen 
(vj r 11 n b , burd) bie a\iü> irgenb einer p h i 1 0 f 0 p h i f d) e n W n f i d) t bed fiebend gefd^öpf tc 
ftauptibce erhält". 9Ufo muft beim bod), felbft nad) bco ^erfafferö Wnftdjt, burd) 
bie launige 3>erl)ülhmg eine emftere iJeben^philofophie , burd) all ben neefenben 
Spucf bc^ Sdjerae* tiefe auö bem üeben gcfdjöpfte ^ahrljeit, aud ber p^antaftU 
fd)cn fiaiuc ein fcelcnuoUc« 3)ienfd)enauge heruorblirfen ; glcid)fam mic geiftreta^e 
Warfen il)rcn ^Befanntcn, burd) bie täujd)enbc 58ermummuug uerborgen, um fo 
uiigc^iutngencr unb offener auf nerfenbe Söeife tiefe, in bic geheimften Se^ieljungen 

*) 9lu3: äiteratur= u. Äunftblatt #1 dlo. 22 b. eonuerfationöblatted. 1821. 3öten. 

Ausg. u. Abband'. (F. Woli: El. Schriften). 2 
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iljres SebenS eingreifenbe 3Bal)rl)eiteu au fagen pflegen. (Ss fety un8 baljer ju 
unterfud)en erlaubt, in wie fern ber .£>crr ^erfafjer tn ben bunt oerfd)lungenen 
neefenben Xönen bes Capriccio bie $um öJrunbc liegenbe £>auptibee fyarmonifd) 
ausfprad) uub fo bie anfdjeineuben 3>iffonan$en in einem perfecten Wccorb auflttfte ; 
inbem er fclbft mit lobenswerter SBefdjcibenfyeit feine Sßorrebe mit ben ^Sorten 
fd)lieftt: „fo möge bas (fein Capriccio) nur bar auf Anbeuten, was er gewollt, 
nid)t was iljm gelungen". 

3Me Grunbftimme biefes Capriccio („bie SBafiö bes ©anjen") finb CaHotö 
„pljantafrifd) farrifirte 53lätter": in ber IHusfüljrung übernahm (Bignora Giacinta 
ben Sopran, Sigr. GHglio ben Xenor unb bieSigri Celtonati unb 93escapi ben 
imo unb 2do Bußso, ber tauberer .£>ermo b föuffiamonte aber bie Stelle eines 
Maestro di capella. $ie Jonart mit if)ren pfjantaftifdjen Wusmeidjungen iftjcfyr 
gut gemä&lt, unb burd) bie GJrunbftimme Ijinlängjid) angebeutet, ber römifdje (Ear? 
neoal mit feinen fcurilen 3ftummcrct)cn unb ^d)mänfen, bie Xonica aber bas 
magifdje i*anb Urbargarten unb ber perfeetc ^rcrjfiana,, in ben fid) nad) managen 
contrapunetifdjen llebergängen unb fünftlidjen Musmeidjungen bas ©türf aufloft, 
mürbe, wenn mir anbers bie SBe^eidjnung ridjtig bcdn'ffrirt, ungefähr fo lauten: 
nur wenn ftd) Junior mit ^Ijantafte oerbinbet, unb beube ftdj aegenfeitig unters 
ftüjjen, menn fie fubjectio in ber Sdjöpfung bes 3)id)ters, fomof)l in ber ©rfinbung 
ber ftabel als aud) in ber gorm unb im Stnl, unb objeetto in ber 3)arftettung 
bes Sdjaufpielers oorbanben finb, fann uns ber ©euuft eines maljrljaft ergöfcenben, 
aus ben iiefen bes Sebent gefdjöpftcn unb fräftig in's üeben tretenben 3)rama 
werben, unb bann finb „alte Diejenigen als reiri) unb glürflid) $u preifen, benen es 
gelang bas üeben, ftd) felbft, ifn* ganzes Senn in bem wunberbaren fonnen? 
fetten Spiegel bes Urbarfecs (ber ädtf bramatifdjen 3>arftelluna,) $u erfdjauen unb 
äu erf ernten". Seljr gerne frimmen mir in biefe Slnfjdjt bes getftreidjen SBcrfaffcr* 
ein, ba biefe nidjt blofo als ein r»on ber tljcorie bictirtes Problem, ein nod) $1 
crfüllcnbcs pium votum ift, fonbeni fubjectio uollfommen gelöft in ben SBerfcn 
bes unfterblidjcn Sfjafcfpcare (beffen Genius ber SSerfaffer mit 9ted)t bei) jeber 
Gelegenheit Intlbiget, unb ber ifmt aud) Ijiebei oorgefdjmebt ju feint fdjeint) fief) 
gractifct) jebem (smpfänalidjcu aufbringt, ftreljlid) ift nod), mas bie objeettoe 
Sluflöfung betrifft, bte $>arfteüung ber 3)?ciftermerfe biefes Üttefengeiftes, üielcs, 
arf) Dieles! $u müufd)en übrig, benn meldje 33ülnte Ijat ftd) moljl eines ©tglto, 
einer (#iacinta, mie fie burd) bie $>hteinfd)auung in ben Urbarbronnen geworben, 
^u erfreuen? — 

2Ba§ aber bie 9lrt ber ^arftellung biefer 9lnfid)t in bem öorlicgenbcn 
Capriccio unb baljer eigentlid) bie ööfuncj ber Aufgabe biefes 3Scrfes betrifft, fo 
ift nid)t läugnen , baft ber S3erfaffer ftd) mit Diel öemanbtljeit unb lufriaer , ja 
oft rcdjt fa^alfljafter äebenbigfeit in bem 93ercid) ber Öaune bemege, bap feine 
©Ijaraftere ein frifdjes originelle^ ÖJepräge uon poffierlid)er 3 roinc » wwb ironifc^er 
^offierlidjfeit babcu; bod) müffen mir, unbcfd)abct ber Genialität unb bem SSer= 
bienftc bes rüljmlidjft befanuten $ni. ^erfaffers, unoerl)ot)lcu geftc^en, baft feine 
^offierlid)feit oft ^u nal)c ans 5va|5cnl)aftc , fein £>umor ans gefugt Söntaftif^e 
ftreife. $cnn jener öumor, jener flarc Urbarbronnen, burd) beffen fräufelnbe, 
fid) oielfad) nerfdjlingeitbe ©eilen, ob fie gleid) bas 93ilb bes $incinjd)auenben oft 
rcd)t abfonberlid) ^urücffpiegeln , aber bod) immer ein flarer, blürjenber ©runb 
burd)fd)immert, ift nia^t oft bei) ibm finben; jenes flüffige Glcment, in bem 
fid) mit fo üieler Genialität, Sfyafefpeare, ©ternc unb unfer trefflidjer 3c an 
%aui bemegt, fdjeint bem 2krf äff er nia^t gan^ ^ufagen, benn ftatt eines gallftaff, 
Önfel Xobi), i^eibgeber, -jeigt er uns oft mirflid) nur einen ret^t poffier< 
fielen (Sapita no ^antalon, uub mürben feine l)umoriftifd)cn (H)araftere fi^ tn 
bem Cuell Urbarbronnen fdjauen, fo mürbe oft eine gcfpenftifdj-fantaftifdje lortjen* 
artige cf\a[\e ftatt eines l)umoriftifd)eu s JD?cnfd)eu ^lutli^cs l)crauSgudcn. 
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Wudj fdjtocmft ba$ ©an^e 311 fc^r tfoifätn betn SRomanttfdjsßomifdjen beS 
9Eäf)rd)en$ unb bcm Scurilen ber $offe, unb (SineS Dcrirrt ftd) oft in baö ©ebietl) 
be$ Slnbem, moburd) e£ ilnn an bestimmter Haltung jn merfltd) gebridjt, roaö 
bei) biefer (Gattung uon $oefie um fo mtfjlic^cr ift f oa fie oljnefjin iljrer 9Gahn 
nad) Qiif bie (Sin^cit ber regelmäßigen 6d)ihu)eit uerjidjtet, unb ber 2)idjter nui 
gar Icidjt in feiner 28eltnad)bilbung $u meit gefyt, unb un$ biefe(6e in ifyrem 
urfprüngüdjcn guftanbe — ein t»ollfommene3 ßfyaoS barftettt. 

Trefflid) l)at er (Seite 98 ben Unterfdjieb anrifdjen bem poffenljaften (Sdjerje 
bc$ Stalieners unb bem tiefeingreifenben Junior be$ 3)eutfd)en angegeben, unb 
mir roünfdjen r>on ganzem $ergen, bafj er fid) nie alUitfeljr einer ftfiaeüofen $t)an= 
tafte überlaffe, bie nur gar ju gerne ftatt be3 SBunberbaren ba§ $ernmnberlidje 
unb 9lbfonbcrlid)e ergreift, fonbern treu bem ädjten, beutfdjen $>umor bleibe, unb 
feinem Urbilbe, bem (Sfjafefpearifctjen, über ben er fid) feljr treffenb in feinen 
„feltfamen Reiben eine$ Xfyeaterbirectorä" geäußert, immer meljr annähere; — 
bann werben mir nodj mand)e§ öorjüglia^e SSerf aus feiner genialen geber 6e= 
fommen, unb ber beutfdje fiiterator U)n ben gefeierten tarnen eines öippel, 
Hamann, 3ttufäuö unb 3ean $aul banfbar berjgefetten. $a£ Sleufeere beö 
SöerfdjenS ift fauber, unb bie 8 Tupfer Don Xljiele in ^Berlin in Aqua tinta 
gut nadjgeftodjen. gerb. SBolf. 
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HI. Wissenschaftliche Anzeigen 

(mit Ausschluss der spanisch - portugiesische Werke betreffenden). 



1. 

Bibliographische Nachricht von einigen der neuesten Ausgaben 
von Dante's Werken*). 

[S. 38] Dante, »der Vater der italienischen Poesie und neueren Literatur«, 
findet gegenwärtig so viele Verehrer in und ausser Italien, das«, seit dem 
Jahre 1820 neun Ausgaben der Divina Commedia, zwey der Birne und eine 
der sämmt liehen poetischen Werke erschienen. 

Mehrere der ausgezeichnetsten Köpfe Italiens, selbst vorzügliche 
Dichter, wie Monti, der zugleich der glücklichste Nachahmer des Dante 
ist, Foscolo, Perticari, haben nach Alfieri's Vorgange die Werke 
des »göttlichen Dichters« zum besonderen Gegenstande ihrer poetischen und 
philologischen Studien gemacht, und theils in einzelnen Bemerkungen, theils 
in grössern Abhandlungen Inhalt und Sprache derselben erläutert; die 
ohnehin sehr beträchtliche Anzahl der Coinmentatoren der Divina Com- 
media hat sich in der neuesten Zeit noch vermehrt, unter welchen der be- 
rühmte italienische Literator B i a g i o 1 i l ) einen ganz [S. 39] neuen, nach eigen- 
tümlichen Ansichten verfassten Kommentar (Paris 1819. — Mailand 1820) 
herausgab, der zugleich als eine ununterbrochene Lobrede auf das Gedicht 
gelten kann; ja Quirico Viviani, der gelehrte Herausgeber der zu 
Udine 1$23 erschienenen Divina Commedia (welche Ausgabe wir bald 
ausführlicher besehreiben werden) wünscht auf Italiens Hochschulen 
wieder, wie zu Boccaccio* s Zeiten, eigene Lehrstühle für Vorlesungen 
über das göttliche Gedicht errichtet zu sehen '). — Aber auch die »Oltra- 
montani,€ bey denen früher Dante's Dichtungen keine so günstige Auf- 
nahme, wie in Italien von jeher, gefunden hatten, helfen nun, wie 
Ginguene, Sismondi, Wisinayr und andere, dem Mutterlande den 
Triumph des gefeyerten Sängers verherrlichen. — So ist der einst abgöttisch 
verehrte, vielfach niissverstandene, und noch zu Anfang dieses Jahrhunderts 
scharf getadelte Dante, ein wahrer Phönix, aus seiner Asche neu er- 



*) Aus : Jahrbücher der Literatur 26ter B., Wien 1824, Anzeige-Bl. S. 38-51. 

1) Die Aufsätze, welche der berühmte italienische Dichter Ugo Foscolo 
über Biagioli's Kommentar und über Cancellieri's Werk: »osserva- 
zioni intorno alla questione sopra la originalitä del Poema di Dante. 
Borna, 1814.* in das Edimb. Beview (Vol. 29. p. 453. seqq. - et Vol. 30. 
pag. 317 seqq.) einrücken Hess, hatten einen solchen Bey fall, dass die eng- 
lischen Journalisten sich in die Wette überboten, um Aufsätze von Foscolo 
zu erhalten (man sagt, er bekomme für jede Seite zwey Pfund Sterling). 
Vrosc e versi di Ugo Foscolo. Milan o 1822. 12mo. p. XI. 

2) Auch der für die italienische Literatur leider zu früh verstorbene 
Graf Giulio Perticari ruft aus: »essere vergogna verissima delV etä 
presente che non siavi scuola in ltalia tutta, dove sieno esposte e predicati 
Je Opere del Vadte nostro ! — « Giorn. Arcad. Vol. X V. p. 184. 
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standen, und wenn nicht ein glänzender Fixstern, doch ein bedeutungsvoller 
Komet am poetischen Himmel herrlicher wie je wieder aufgegangen. 

Ohne in eine Untersuchung der tiefern Bedeutung dieser Erscheinung 
in der Geisterwelt einzugehen, die der philosophische Beobachter des Zeit- 
geistes nicht unbeachtet lassen wird, begnügen wir uns, einige der merk- 
würdigsten und neuesten Ausgaben von Dante's Werken bibliographisch 
zu beschreiben. 

Herr Prof. Schmidt hat bereits in dieson Jahrbüchern (Band XXIV. 
S. 151. — ) zweyer der neuesten Ausgaben der Divina Commedia, der zu 
Rovetta 1820 und der zu Bologna 1821 erschienenen Erwähnung gethan. 
Wir führen daher die dritte römische Ausgabe, deren Erscheinung zwischen 
die der beyden erstgenannten fällt, zuerst an, — ihr vollständiger Titel 
lautet also: „La Divina Commedia di Dante Alighieri, correüa, spiegata e 
difesa dal P. Baldassare Lombardi, M. C. Eaizione terza Romana. Si 
aggiungono le note de' migliori commentatori co J riscontri di famosi MSS. 
non ancora osservati. Borna, De - Romanis. 1820 — 1822. 3 Vol. 8. 

Der Herausgeber De-Bomanis hat auch bei dieser Ausgabe, wie bey 
der vorhergehenden von 1816'), die Nidobeatinische Lesart') zum 
Grunde gelegt, und nur an sehr wenigen Orten verändert. Doch hat er 
diese Ausgabe mit sehr vielen und sehr wichtigen Varianten, die er den 
Anmerkungen beyfügte, bereichert, welche ihm die Vergleichung von fünf 
berühmten Handschritten der Divina Commedia lieferte. Diese Handschriften 
sind folgende: Erstens, die berühmte Vatikanische Handschrift, gezeichnet 
Nr. 3199, welche Luigi Fantoni zu Rovetta 1820 zuerst durch den 
Abdruck der Hölle bekannt machte, wovon aber seitdem nichts weiter er- 
schienen ist; man hielt sie anfänglich für die von Boccaccio eigenhändig 
geschriebene, welche er dem Petrarca zum Geschenk gemacht hatte, mit 
Randglossen von Petrarca* s Hand; da sie aber neben vielen wichtigen 
und eigen thümlichen Lesarten auch offenbar falsche, selbst hin und wieder 
unrichtige Veranlasse enthält, vorzüglich aber, da mehrere Verse in der 
Lesart von jenen abweichen, welche Boccaccio selbst in dem ihm all- 
gemein zugeschriebenen Kommentar über [S. 40] D a n t e * s Gedicht anzieht, so 
steht die Richtigkeit obiger Annahme wohl sehr zu bezweifeln. — Zweytens, 
der Codice Antaldino, sogenannt von seinem Besitzer, dem Marchese 
Antaldo Antaldi di Pesaro. Obwohl selbst nicht sehr alt, so wird er 
doch wegen seiner vorzüglichen Lesarten für eine treue Abschrift einer sehr 
alten und kostbaren Handschrift gehalten. Die Varianten desselben wurden 
dem Herausgeber von der Gräfin Costanza Monti- Perticari mit- 
getheilt; wegen eingetretener Verzögerung aber konnten sie nicht weiter, 
als bis zum ein und zwanzigsten Gesänge der Hölle benützt werden. — 
Drittens, Der Cod. Angelico, unter den Handschriften der Engelsburg 
gezeichnet. T 6. 22. Er nähert sich in der Rechtschreibung der römischen 
Mundart, doch fehlt ihm gänzlich der zweyte Haupttheil der Divina Com- 
media, daB Fegefeuer. Uebrigens ist er sehr alt und sehr korrekt, und 
lieferte ebenfalls sehr wichtige Varianten. — Viertens, der Cod. Caetani, 
im Besitze des Herzogs von Sermoneta, aus dem Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts, mit Randglossen des Marsilius Ficinus, wie die Worte 
des letzten Blattes besagen: »Hoc commentarium est Mars Uli Ficini.* — 



1) Die erste röm. Ausgabe erschien bekanntlich 1791 bei Fulgoni in 
3 Vol. in 4. 

2) Sogenannt, weil sie zuerst in Mailand 1478 von Martin Paolo Ni- 
dobeato bekannt gemacht wurde. 
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Fünftens, hat der Herausgeber roro fünfzehnten Gesänge des Fegefeuers an, 

auch die Varianten einer Handschrift aus d»r Bibliothek des Fürsten 
A g o s t i n o de' Chigi aufgenommen , welche ihm der berühmt« römische 
Advokat und Algert hu m^forscher Carlo Fea mittheilte. Die Handschrift 
selbst, die 'ier Herausgeber in der Folge auch aus eigner Ansicht kennen 
lernte und beschreibt, ist in gedachter Bibliothek mit LVIII. 294 ge- 
zeichnet. Nach seiner und Fea's Meinung ist sie aus dem vierzehnten 
Jahrhunderte; am Ende fehlen mehrere Blätter, so dasa von dem letzten 
Gelange dos Paradiese? nur die ersten dreyzehn Terzinen mehr vorhanden 
sind, ^owohi die drej Huuptabtheilungen \le tre Cantiche) als jeder einzelne 
Gesang derselben, haben italienische Ueberschriften. Im Schilde des An- 
fangs bwhstabens des ersten Gesanges der Hölle X. (Nel mezzo etc.) ist ein 
altes Miniati rgemäide. welches den Dichter in lasurblauem Kleide und 
Barett, ein rothes Buch mit Schliessen in der Hand, vorstellt. Da sich in 
d« r Mitte d'-s obern Randes der ersten Seite dieser Handschrift mit einer 
Cursivachrift des sechzehnten Jahrhunderts die Worte: Dello 'mpastato »•. 
32. geschrieben fanden, und unter diesem Namen Michelangelo Buo- 
n a r r o t i d<r jüngere in dem Verzeichnisse der Akademiker im vocabolario 
della Crusca angeführt wird, der (geb. 1568. gest. 1646), ein Neffe des be- 
rühmten Malers gleiches Namens, an der ersten Ausgabe des Wörterbuchs 
der Crusca, deren Onsor er einige Male war, vielen Antheil hatte, wie 
auch an der Berichtigung des Textes der Divina Commedia arbeitete, so 
hielt es der Herausgeber nicht für unwahrscheinlich, das* diese Handschrift 
einst im Besitze des berühmten Michelangelo Buonarroti selbst ge- 
wesen, woraus dieser »Dante unter den Malern (Dante della pittura),* 
nicht nur die Ideen zu seinen kühnsten Figuren und überraschendsten 
Gruppen schöpfte, sondern von deren göttlichem Inhalte sein gleichgestimmter 
Geist so durchdrungen ward, duss es ihm möglich wurde, dem »Maler unter 
den Dichtern« in eigenen poetischen Schöpfungen so glücklich nachzustreben. 
— Auch die Varianten der von Biagioli zu seiner Ausgabe benützten 
Handschrift, die im Besitze des Lord Stuart, und daher unter dem Namen 
des Codice Stuardiano 1 ) bekannt ist, hat De-Romanis aufgenommen. 

Vor dem ersten Bande steht das Leben des Dante von Tira-[3.4I I boschi 
mit den Anmerkungen des Herausgebers; hierauf folgt die Abhandlung des 
Grafen Giovanni Marchetti über die Allegorie der Divina Commedia, 
welche auch der Bologneser Ausgabe vorgedruckt ist, und sich durch Elegant 
des Styls und Eigentümlichkeit der Anordnung auszeichnet ; von Seite LXX 
bis LXXXIV aber die »Prüfung der Verbesserungenc der ersten römischen 
Ausgabe von 1791, von dem Veroneser Kanonikus Gio. Jac. de 1 Marchesi 
Dionisi, zuerst in seinen blandimenti funebri, zu Padua, 1794, gedruckt. 

Auch sind in dieser Ausgabe zu Anfange eines jeden Gesanges in 
kleinerer Schrift und unter den Anmerkungen die metrischen Argumente 
des berühmten Grafen Gasparo Gozzi neu hinzugekommen. 

Eine besondere Zierde erhielt diese Ausgabe durch die Bilder des 
Dante und der Beatrice von Filippo Agricola; beyde sind auf 
einem Blatte (da einige Verzögerung von Seite des Künstlers eintrat, so 
befindet es sich erst im dritten Bande vor dem Anfange des Paradieses) in 
dem Momente (Purgat Cant 30) dargestellt, in welchem Beatrice sich 
ihrem Geliebten mit den Worten zu erkennen gibt: »guardami ben: den 



1) Man vergleiche, was über die Bestimmung seines Alters F. Scolari 
in seinem Ragionamente della piena e giusta intelligenza deüa Div. Commed. 
Padova 1323. 4. pag. 59. Not. 14 sagt. 
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son, ben son Beatrice.* Das Bild der Beatrice ist ganz von der Erfindung 
des Künstlers. 

Am Ende des dritten Bandes befindet sich ein Register über die eigenen 
Namen und merkwürdigen Sachen. Es scheint daher, da Mehrere*, was 
den Inhalt des vierten Bandes der zweyten Ausgabe, welcher den Titel: »/« 
principali cose appartenenti alla Divina Commedia,* führt, ausmacht, theils 
im ersten, theils im dritten Bande dieser neuen Ausgabe vorkommt , dass 
sie mit diesen drey Bänden geschlossen sey. 

Es wird Jenen, welche einen besondern Antheil an Allem, was die 
Schicksale des grossen Dichters der Divina Commedia betrifft, nehmen, 
nicht unerwünscht seyn, wenn wir ihnen eine Nachricht, welche De- Rom anis 
(Tom. III. p. IV.) so glucklich war in einem alten Codex der Bibliothe des 
oben erwähnten Fürsten Agostino de' Chigi aufzufinden, mittheilen. 
In diesem Codex (mit L V. 179. gezeichnet), welcher von unbekannter Hand 
einen Auszug aus dem Buche: »le riformagioni di Firenze* enthält, kommt 
auch das Verlan r.ungsurtheil des Dant e vor, aber mit einigen Abweichungen 
von dem, welches Lami und nach ihm Andere gegeben. Die Ueberschrift 
lautet, wie folgt: *Condemnationes factae per nobilem et potentem militem 
D. Cantem de GäbrieUis eitern Eugubinum Potestatem Florentiae 1302 etc.* 
Dann unter § III. — 1302. 27. Jan. 

D. Palmerium de Ältovitis d. 8. Burghi) 
Dantem Alleghieri d. 8. S. Petri Maioris.) 
Lippum Bocchi d. 8. Portae domus.) 

Accusati dalla fama pubblica a procedere ex officio ut supra de y primi, 
et non viene a 1 particolari, se non che nel Priorato contradissono la venuta 
domini Caroli ec. . . . et mette che feceno baratterias, et aeeeperunt quod 
non licebatt vel aliter quam licebat per leg es. 

Uq. lib. VIII. m. t et st non solverint fra corto tempo, bona devastentur, 
et mittantur in comune, et si solverit (sie) nihilominus pro bono pacis stet 
(sie) in exilio extra fines Tusciae duob. annis. — 

Diese dritte römische Ausgabe, so wie die beyden frühern, vorzüglich die 
zweyte zum Grunde legend, und Alles, was die übrigen Aus-[S.42]gaben sowohl 
in Beziehung auf Textberichtigung als Kommentar Merkwürdiges enthalten, 
benützend, erschien 1822 zu Padua eine neue Ausgabe der Divina Com- 
media, welche man mit Recht eine editio cum notis variorum nennen kann, 
unter folgendem Titel : „La Divina Commedia di Dante Alighieri col 
comento del P. Baidassar re Lombardi M. C. Ora nuovamente arricchito 
di molte illustrazioni edite ed inedite. Padova t dalla tipografia della 
Minerva. 1822. 5 Vol. 8. 

Unter der Dedikation an den Cav. Vincenzo Monti nennen sich die 
Herausgeber: Giuseppe Campi, Fortunato Federici und Giuseppe 
Maffei. Ihr Hauptziel war eine vollständigere als alle bisherigen Aus- 
gaben zu liefern, welche das Vorzüglichste aller früheren Bearbeitungen in 
sich vereinte, und so ein Repertorium aller bisherigen Forschungen über 
Dante würde. Auch sie nahmen als Grundtext die Nidobeatinisclie Lesart 
an, in der sie nur einige wenige reiflich überlegte Veränderungen machten, 
von welchen sie in den Noten Rechenschaft geben. Hingegen nahmen auch 
sie alle wichtigern, das Verständnis fördernden Varianten auf, welche sie 
vorzüglich aus der Vergleichung mit folgenden Ausgaben erhielten : nämlich, 
ausser mit der der Crusca, mit der Ausgabe des Poggiali (Livorno, 
18U7), mit den beyden römischen des De-Romanis (181f) -1817 — und 
1820—1822), und mit der des Biagioli (Paris, 1818—1819). In der 
Interpunktion folgten sie aber nicht der des Lombardi, sondern grössten- 
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theil* der richtigeren des P o g c i a 1 i. — Unter der grossen Menge von Kom- 
mentaren wählten sie den des Loinbardi, als denjenigen, der noch immer 
das meiste Ansehen in Italien hat, und zwar so, wie ihn die zweyte 
römische Ausgabe gibt, ihn jedoch nach der ersten und dritten ergänzend. 
Sie haben aber auch alle spätem Kommentatoren und Schriften, in welchen 
Stellen der Divina Commedia erläutert wurden, benützt, und ihrem Kom- 
mentare einverleibt; wie die Anmerkungen des Porti relli in der Mailänder 
Ausgabe von 1804, des Poggiali in der Livorner von 1807, den bereits 
früher erwähnten Kommentar des ßiagioli, die im vierten Bande der 
prachtvollen von Renzi, Marini und Muzzi besorgten Florentiner Aus- 
gabe (all 1 Insegna delV ancora, 1819) enthaltenen Noten, so wie die der 
von dem Abate Filippo Macchiavelli veranstalteten Bologneser Ausgabe 
von 1821, dann die erläuternden Anmerkungen des Magalotti und Scolari 
über die ersten fünf Gesänge der Divina Commedia, die Verbesserungen des 
Perazzfni und alle in der Proposta des Monti zerstreuten Erläute- 
rungen. Auch den bisher unedirten Kommentar über die Divina Commedia 
des Veroneser Gelehrten Giuseppe To relli haben sie aufgenommen, den 
ihnen der Alterthumsforscher Labus in der eigenhändigen Handschrift des 
Verfassers mittheilte. Am Ende derselben liest man die vom Verf. selbst 
bey geschrieben Worte: *L. D. G. Io Guts. Torelli Veronese terminai di 
stendere queste dichiarazioni sopra la Divina Commedia di Dante, commin- 
ciando dal Can. 13. delV Inferno, e da quello imparandola a mente , questa 
mattina delli 11 Giugno 1775 in Verona.* In der Folge erläuterte er auch die 
ersten zwölf Gesänge, welche Erläuterungen sich ebenfalls von seiner Hand 
obiger Handschrift bey geschrieben finden. Es ist diess ohne Zweifel die 
nämliche Arbeit, welche Perazzini (Correctiones et adnot. in Dantis 
Commediam. Verona, 1775, 4to, pag. 58) im Sinne hatte, indem er sagt: 
»si litterati Veronenses veUent, et praeeipue Josephus Toreüus, vir ingenio, 
eruditione, studiisque Geometriae et Foesis illustris, [S. 431 st vellent, inquam, in 
commune conferre, quae singuli detexerunt, novamque Dantis editionem sus- 
eipere, divina Comoedia prodiret in soccis novis et suis.* 

Uebrigens fügten die Herausgeber nebst vielen anderen ihnen von 
Litteratoren zur Unterstützung ihres Unternehmens mitgetheilten, zuvor 
noch nie im Druck erschienenen Anmerkungen auch häufig ihre eigenen hinzu. 

Der erste bis dritte Band enthalten den Text mit den Kommentaren; 
der vierte und fünfte aber, nebst mehrerem Neuhinzugekommenen, Alles, 
was den Inhalt des oben erwähnten vierten Bandes der zweyten römischen 
Ausgabe ausmacht. Der vierte Band enthält nämlich das von De-Romanis 
nach der Cominischen Ausgabe abgedruckte Rimario degli interi versi deüa 
Divina Commedia secondo il testo deüa Crusca; dann einen zum ersten 
Male vom Cav. Mocenigo ausgearbeiteten Indice delle voci della Divina 
Commedia citate nel Vocabulario della Crusca; und endlich ein Verzeichnis 
der in dem Gedichte vorkommenden eigenen Namen und merkwürdigen 
Sachen nach der römischen Ausgabe, aber mit Verbesserungen und Zusätzen. 
Zugleich benachrichtigen die Herausgeber, dass der Abate Guiseppe 
Polanzani in Treviso auf Anratnen des Hrn. Franc. Amalteo die 
Ausarbeitung eines Verzeichnisses aller in der Divina Commedia vor- 
kommenden Wörter, welches zugleich ergibt wie oft und an welcher 
Stelle danselbe Wort von Dante gebraucht sey, unternommen und bald 
vollendet habe, und da er Willens sey, sie in demselben Formate, mit den- 
selben Lettern und bey dem nämlichen Verleger, wie die gegenwärtige 
AiiRgabe der Divina Comedia drucken zu lassen, so könne man diese Arbeit 
als einen Anhang hiezu betrachten. — Der fünfte Band enthält ausser dem 
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Leben des Dante von Tiraboschi mit den Znsätzen des De-Romanis 
auch das von Boccaccio verfasste, und zwar so, wie es nach einer Hand- 
schrift von 1437 (früher im Besitze des Malers Giuseppe Bossi, nun des 
March. Trivulzio) Luigi Mussi in seiner prachtvollen und seltenen 
Mailander Ausgabe der Divina Commedia von 1809 zuerst bekannt machte, 
wie auch das Leb«»n des Dante von Lionardo Bruni Aretino. Dann 
von S. 137—157 einen Brief des Gio. Bottari über die Originalität der 
Erfindung der Divina Commedia ; und von S. 157 — 269 einen Brief des 
Abate di Costanzo gleichen Inhalts, nebst seiner Prüfung der abweichen- 
den Lesarten des Codice Gassinese ; von S. 269— 281 folgen die bey den Kapitel 
über die Divina Commedia von Bosone da Ugobbio und, wie man ge- 
wöhnlich annimmt, von Pietro di Dante; von S. 281—369 die Vision 
des Mönchs Albericus, verglichen mit den ähnlichen Stellen der Divina 
Commedia, nebst einigen Briefen des Cav. Gio. Gherardo De-Rossi 
und des Abate C an ce Iii eri , mit der Schlussbemerkung des De-Romanis; 
S.369 — 391 die schon oben erwähnte Prüfung der Verbesserungen der ersten 
römischen Ausgabe von dem Veroneser Kanonikus Gio. Jac. de' Marchesi 
Dionisi; — Alles Bisherige mit einigen Verbesserungen nach der zweyten 
römischen Ausgabe abgedruckt. Ausserdem enthält dieser fünfte Band 
S. 391 eine Lobrede auf Dantes Styl von Rosa Morando; und S. 393 
einen kurzen Aufsatz über den Titel des Gedichts von Ebendemselben ; 
S. 395 — 417 die ebenfalls bey der dritten römischen Ausgabe schon erwähnte 
Abhandlung des Grafen Giovanni Marchetti über die der Divina 
Commedia zum Grunde liegende Allegorie 1 ); S. 417 einen Auszug aus dem 
[S.44] Aufsatze des Antonio Man et ti über Form, Lage und Umfang der Hölle, 
nach der Vorstellung des Dante, aus der Florentiner Ausgabe delV Ancora 
abgedruckt; — S. 427—471 die erste und zweyte Abtheflung der Unter- 
suchung über die Divina Commedia des Cav. De-Casare"); S. 471 einen 
Brief des Dr. Giuseppe Bianchini da Prato über die Nützlichkeit des 
Lesens der Divina Commedia für Prediger; S. 481—533 die Apologie der 
Vaterlandsliebe des Dante vom Grafen Giulio Perticari, zwar schon 
früher gedruckt, nun aber vom Verfasser übersehen und verbessert; S. 533, 
eine lateinische Ode zum Lobe des Allighieri vom Prof. Abate Svegliato, 
einem ausgezeichneten Mitgliede des Paduaner Seminariums. DenBeschluss 
macht ein chronologisches Verzeichniss der Ausgaben der Divina Commedia t 
nach Volpi und De-Romanis, verbessert, vermehrt und fortgesetzt bis 
zum Jahre 1821, wobey die Herausgeber durch die Mitteilungen des Mar- 
chese Trivulzio vorzüglich unterstützt wurden, der bekanntlich die reichste 
Sammlung in Italien sowohl an Handschriften und Ausgaben als auch an 
Hülfsschriften über Dante besitzt 8 ). 

Was die typographische Ausstattung dieser Ausgabe betrifft, so lässt sie 
nicht leicht etwas zu wünschen übrig, Druck und Papier sind vortrefflich; 
es wurden eigens neue Schriftgattungen hiezugegossen, und auf die Korrekt- 
heit des Abdrucks die grösste Sorgfalt verwandt. 



1) Man vergleiche hiemit die Widerlegung dieser Abhandlung von dem 
Modeneser Prof. Antonio Parenti {Memorie di Reliqione, di Morale e 
e di Letteratura. Modena 1822. Tom. 1. Fase. II.) und das schon früher 
angeführte Ragionamento .... von Scolari pag. 26 und 66 Not. 34. 

2) Vergl. Scolari 1. c. pag. 29 et 65 Not. 31. 

3) Die Zahl der sämmtlichen hier angeführten Ausgaben der Divina 
Commedia mit Einschluss der Uebersetzungen beträgt 135. — Vergl. Sco- 
lari; 1. c. pag. 56. Not. 9. 

Ausg. n. Abhandl. (F. Wolf: El. Bchrifteo). 2* 
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Die Herausgeber versprachen nicht nur mit dem nämlichen Fleisse und 
mit neuen Anmerkungen die noch übrigen Werke Dante 's, die Eime des 
Petrarca, den Orlando f urioso des A r i o s t o und T a s s o * s Gerusalemme 
liberata in gleichem Formate und mit denselben Lettern wie gegenwärtige 
Aufgabe zu iiffrrn. .sondern auch alie Erläuterungen und Abhandlungen, 
welche künftig noch üb^r Dante erscheinen würden, als Anhänge ihrer 
Zusätze zu Lora ba rdi's Kommentar in gedrängter Uebersicht nachzutragen. 

In anderer Beziehung merkwürdig ist folgende Ausgabe: La Divina 
Commedia di Dante Alighieri giusta la lezione del Codice Bartoliniano. 
Udine, pei fratelli Mattiuzsi, nella tipografia Pecilc, 1823. 2 Vol. 8. — und 
auf dem zweyten Blatte : i7 Codice Bartoliniano deUa Divina Commedia di 
Dante Alighieri col risconcontro di 65 testi a penna e delh prime edizioni, 
aggiuntivi gli argomenti del Cod. Trivulziano. scritto nel 1337 e i frammenti 
latini del Cod. Fontaniniano per opera di Qnirico Viciani. 

Der Herausgeber Abate Quirico Viviani, ein Schüler des berühmten 
Cesarotti, gibt in einem Briefe an den Marchese Trivulzio, welcher 
die Stelle der Vorrede vertritt, als Beweggrund zur Herausgabe der Divina 
Commedia nach dem Cod. Bartoliniano , an: »i7 sapere cioe, essere questo \fl 
Cod. Bartol.) stato tesoro del cel. Msgr. del Tone vescovo cTAdria; Vaverlo 
egli rinvenuto in Cividale sua patria: Vessere tri stato un palazzo de Patri" 
archi d' Aquileja, Vuno de' quali fu protettore di Dante, il libro serbar fama 
di antica patriarcal pertinenza. Diese berühmte Handschrift (die Einige 
sogar für ein Autographum halten) ist auf Pergament fS. 45] in Folio und 
unbezweifelt aus dem vierzehnten Jahrhundert. Sie ist sehr zierlich und 
rein geschrieben und sehr gut erhalten. Doch ist $ie nicht durchaus korrekt ; 
auch finden sich hin und wieder einige kleine Verbesserungen in sehr schönen 
Schriftzügen aus dem vierzehnten Jahrhundert, welche anzeigen, dass die 
Handschrift von Meisterhand verbessert wurde. Aber weder Anfangs noch 
zu Ende ist irgend eine Erläuterung, auch findet sich nirgends weder das 
Jahr der Abfassung noch der Name des Schreibers angegeben. Im Jahr 
1817 kam diese Handschrift in den Besitz des Kommendatore Ant. Bar- 
tolini zu Udine, und seitdem ist sie unter dem Namen des Codice 
Bartoliniano bekannt. 

Um den Werth dieser Handschrift und ihren Einfluss auf die Verbesse- 
rung des Textes der Divina Commedia zu zeigen, verbreitet sich der ge- 
lehrte Herausgeber über Dante 1 « Aufenthalt im Friaulischen und ins- 
besondere zu Udine und Tolmino, wohin er im Jahre 1319 mit dem 
damaligen Patriarchen von Aquileja, Pagano Torriano, bey welchem 
der flüchtige Dichter eine gütige Aufnahme gefunden hatte, gekommen, ein 
ganzes Jahr hindurch, das vorletzte seines Lebens geblieben war, und wo er 
mehrere Gesänge des Paradieses gedichtet hat. — Er beweist die» aus den 
übereinstimmenden Nachrichten von glaubwürdigen Geschichtschreibern, aus 
Dante' s unmittelbarer an Ort und Stelle erworbenen Kenntnies des 
Friaulischen Dialekts 1 ), und aus den sich noch bis auf den heutigen Tay 
unter den Bergbewohnern von Tolmino erhaltenen Sagen, welche mit 
Ehrfurcht die Grotte des Dante und den Stein, auf dem er einsam gesessen 
haben soll, zeigen. Daraus folgert er nun, dass die Handschriften, welche 
in den Orten entstanden, in welchen Dante die letzten Jahre seines Lebens 

1) So zählt er in seinem Buche de vulgari eloquentia (Hb. I, cap. 10. 11) 
unter die vierzehn Dialekte Italiens, in welchen man das Si ausspricht, 
auch den friaulischen, und führt zum Heyspiele, dass er dessen Aussprache 
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zugebracht und sein Gedicht vollendet hat '), jenen vorzuziehen seyen, welche 
erst einige Zeit darnach in einem Lande verfertiget wurden, aus welchem 
er auf immer verbannt worden. 

Er unternahm daher eine Yergleichung der Bartolinischen Hand- 
schrift mit solchen Handschriften, von denen man mit Grund annehmen 
konnte , dass sie an Orten , in welchen der Dichter sich aufgehalten , ent- 
standen seyen, ohne jedoch die späteren in Toskana gemachten Abschriften 
ausser Acht zu lassen. Aus diesem Grunde schienen ihm die Handschriften 
des nördlichen Italiens vorzüglich beachtenswerth , von denen viele 
den Nachforschungen der Akademiker der Crusca entgangen seyn mochten, 
welche die berühmte Florentiner Ausgabe von 1595 besorgten. Er be- 
schreibt deren (ausser der seiner Ausgabe zu Grunde liegenden Barto- 
linischen Handschrift) 65 in einem dem Texte vorausgeschickten Ver- 
zeichnisse, nach den Städten und den öffentlichen und Privat-Bibliotheken in 
eben der Ordnung aufgeführt, welche bey deren Prüfung beobachtet wurde, 
nebst einigen der ältesten Ausgaben, um, wie er sagt, den Leser hierdurch 
in den Stand zu setzen, den Werth der benütz- [S. 46] ten Handschriften und die 
Wichtigkeit ihrer Lesarten selbst zu beurtheilen, und zugleich ein Beyspiel zu 
geben, mit welcher Liebe man von ieher dem Dante in Ober-Italien 
zugethan war; und gewiss hat hiedurch seine Ausgabe keinen geringen 
Vorzug erhalten 9 ). Da das Resultat dieser Vergleichung für den Barto- 
linischen Codex sehr günstig ausfiel, indem die ältesten und besten 
Handschriften fast durchgängig gleichlautend mit diesem befunden wurden, 
so bestärkte diess den Herausgeber in seinem ursprünglichen Unternehmen 
einen Abdruck der Divina Commedia ganz nach der Bartolinischen 
Handschrift zu liefern, und so sowohl eine Ausgabe zu veranstalten, welche 
ganz dem Friaul angehörte (che fosse tutta friulana), zum Andenken an 
des Dichters Aufenthalt an dem Hofe der ehemaligen Patriarchen von 
Aquileja, als auch der übereinstimmenden Lesart der älteren Hand- 
schriften die gebührende Achtung zu zollen und zur Aufhellung der Litterär- 
geschichte durch diese nicht unbedeutenden Forschungen beyzutragen. 
Denn nur auf diese Art scheint es ihm möglich, die Sprache des Dichters 
in ihrer ursprünglichen Gestalt kennen zu lernen, und die Verände- 



genau kennt, das noch jetzt gebräuchliche *Ce fastu« (che jai tu?) an; und 
schon Liruti (Notiz, de' Lett. Tom. 1, pag. 273) weist fünf und zwanzig, 
nur in Friaul übliche Worte nach, die in der Divina Commedia vorkommen. 

1) Denn in dem nämlichen Jahre (1321) , in welchem Dante starb, 
vollendete er auch erst sein Gedicht (Salviati, libr. 2. degli avvertimenti 
della lingua italiana). 

2) Auch Scolari in seinem schon öfter angeführten Ragionamento. 
rühmt die Verdienstlichkeit dieser Arbeit, (damals noch nicht vollendet), und 
zeigt, wieviel durch sie für die Herstellung eines allgemein gültigen Textes 
der Divina Commedia gewonnen (pag. 61 not. 17). Auch er beschreibt 
(pag. 57—59. Not. 13) die im Besitze des Marchese Trivulzio zu Mailand 
befindlichen Handschriften (drey und zwanzig an der Zahl), und (pag. 59—60 
Not. 14) eine zu T r e v i s o befindliche und mehrere des Seminariums zu Padua. 
Nur bedauert auch er (pag. 60 Not. 15) mit Viviani, dass einige (ohngefahr 
zwanzig) früher in der Libreria Canonici zu Venedig befindliche Hand- 
schriften erst vor einigen Jahren in die Universitätsbibliothek von Oxford 
gewandert sind, und selbst die kurze Notiz, die er nur davon erhalten konnte 
und mittheilt, lässt ihren Werth und ihren Verlust für Italien fühlen. 
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adeligen Gesell schaft an den Höfen der Fürsten und grösseren Dynasten 
ward durch äussere Anständigkeit, goregelte Etikette und besonder« durch 
den bedeutenden Einfluss des schönen Geschlechts (Courtoisie und 
Galanterie' auch eine feinere Geselligkeit möglich. Aber diese ist eben 
das Element der kunstinässigen Lyrik; hier sucht Jeder durch die an- 
muthige Form seiner Erscheinung zu glänzen, für sich zu intercssiren, 
und leiht den zierlich ausgedrückten Empfindungen und Gefühlen Anderer 
gern ein geneigtes Ohr, wenn man nur hinwieder seine eigenen gefallig 
anhört ; in diesem egoistischen Austausche liegt zugleich der Reiz der Unter- 
haltung. Daher finden wir die neu-europäische lyrische Kunstpoeaie zuerst 
an deu Höfen der Grossen, von ihnen selbst und ihrer adeligen Umgebung 
geübt und gepflegt; sie erscheint überall zuerst als eigentliche Hof- und 
(Jon versa- [S. 10u]tionspoesie. Datier empfing sie aber auch eine eigenthüui- 
liehe Färbung; denn wie es höfische Etikette erfordert, dass man seine Indivi- 
dualität, wenigstens in der äusseren Erscheinung, nicht zu abweichend aus- 
spreche, sondern dem allgemeinen Konservatiouston anzupassen suche, so 
tragen auch die lyrischen Produkte dieser Iloidiehter das gemeinsame Ge- 
präge beschränkter Allgemeinheit und fixirter Unbestimmtheit, sie bewegen 
sich in festgebahnten Kreisen und herkömmlichen Ausdrucksweisen; selten 
sprechen sie sich mit prägnanter Individu ilität aus, und bey aller Mannig- 
faltigkeit der Form herrscht in ihnen eine gewisse Eintönigkeit und Armuth 
der Ideen. 

Der vorzüglichste Gegenstand dieser Lyrik war natürlich die Basis aller 
Gesellschaft, das intonshste aller Gefühle — die Geschlechtsliebe 
(Canzone, Minnelied). Diese nahm aber bey der durch den über- 
wiegenden Einfluss dei durch das Ohristenthum gehobenen Frauen bestimmten 
Richtung jener Zeit 1 ) einen mehr passiven, weiblichen Charakter, den 
der ersten Liebe des noch unmännlichen Jünglings, an. »Denn wenn die 
Liebe «las ganze Wesen eines Mannes im eigentlichen Sinne dauernd be- 
herrscht, dann verleugnet er seine Manne&natur. und geiäth in die Sphäre 
des Weibes, das von diesem einen Gefühle sein ganzes Leben bestimmen 
lässt«"). Daher - bey aller Innigkeit des Gefühls und neben oft naiv genug 
durchbrechender Sinnlichkeit — diese überschwängliche Prüderie, dieser 
devote Frauendienst, dieses selbst peinigende Sichhingeben, dieses ewige, ur- 
sachslose Sehneu und Klagen, diese wortreiche Breite und zerfliessende Ge- 
staltlosigkeit in den Minneliedern. 

Nächst dem über alles gehenden Pionste der Herrin ihres Herzens 
musste diese Hofdichter am meisten das Verhaltniss zu dem Fürsten oder 
Dynasten beschäftigen, an dessen Hofe sie lebten, in dessen Dienst und Sold 
sie standen, und dessen Lob entweder direkt oder indirekt, durch tadelndes 
Vergleichen anderer mit ihm, zu verkündigen, sie sich für verpflichtet halten 
mussten (Sirventes, Dienstgedicht, Lob- und R ü g e 1 i e d\ 

[S. 101] Endlich konnte es in jener jugendlich-kiäftigen und daher streit- 
süchtigen Zeit, bey dem allgemeinen Drange, sich mit einander zu messen — 
sey es auf dem Schlachtfeld oder im Kampfspiel durch Reit- und FcchtkunsL- 



1) »Ed d primo che cominciö a dire come Voeta vulgare, 8i mause, per- 
occhb volle fare intendere le sue parolc a donna, alla quäle era malagecolt 
ad interniere i versi lalini. E questo e contra a coloro, che rimano sopra 
altra materia, che amorosa; conciossiacoyache cotal modo di parlare fasse 
dal prineipio trovato per dire d' amore « Opere di Dante. \ enezia, 17~>ti. 
Tom IV, Vita mwva, p. 35. [Oalrani, p.2ü--XI.\ 

2) S. die treffliche Charakteristik dieser Seite der damaligen Lyrik von 
Gervinus, in den Heidelberger Jahrb. ISoS, Juny lieft, SS. f>8 ff. 
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fertigkeit, sey es vor Gericht oder in der Schule durch dialektische Gewandtheit 
auch bey dein reizbaren Völkchen verliebter Hofdichter nicht an Anlass, 
Gelegenheit und Lust zu poetischen Kontroversen fehlen, wodurch noch 
überdiess Abwechslung und witzige Belebtheit in die Konversation kam 
(Tenzone, S trei t ged ich t). 

Wir glauben, hierdurch gezeigt zu haben : dass die lyrische Kunstpoesie 
unter den angeführten Bedingungen zuerst als Hofpoesie auftreten, den be- 
zeichneten Charakter annehmen, und in den angegebenen Formen sich aus- 
sprechen musste. Wenn man nun fragt: bey welchem Volke zeigte sie 
sich zuerst, ja musste sie sich zuerst gestalten? So können wir a priori 
antworten: bey jenem Volke, bey dem die oben angegebenen Be- 
dingungen ihrer Entwicklung zuerst eintraten, nämlich der 
zum kunstmässig lyrischen Ausdruck erforderliche Bildungsgrad der Sprache, 
und die erforderliche Kulturstufe der das L^bensprincip der Kunstlyrik kon- 
stituirendcn Elemente d. i. der vorherrschenden, mit Bewusstseyn künstlerisch 
schallenden Subjektivität und der zur gegenseitigen Vervollkommnung anregen- 
den feineren Geselligkeit, historisch bedingt durch die Entwicklung des 
Geistes der Chevalene, Courtoisie und Galanterie an den Höfen der Grossen. 
Fragen wir nun die Geschichte, bey welchem neu-europäischen Volke dieses 
Zusammentreffen der postulirten Bedingungen thatsächlich am frühesten 
eintrat? so nennt sie uns die Bewohner des südlichenFrankreichs, 
die man insgemein mit dem historisch-vagen Namen Provenzalen be- 
zeichnet, und die, obgleich kein eigentlich politisches Ganzes bildend, doch 
durch das tiefer wurzelnde Bindungsmittel einer gemeinsamen Sprache, des 
romanischen Sprachzweiges von Oc, verbunden waren. Denn 
einerseits entwickelte sich diese wohl eine der frühesten unter den neu- 
europäisehen Sprachen zur Schriftsprache, und Spuren einer Art von Kunst- 
poesie lassen sich in ihr bis in die Zeiten Karls des Grossen zurück ver- 
folgen 1 ); gegen Ende des eilften Jahrhunderts aber hatte sie schon jenen 
Grad der Ausbildung erreicht, der zum kunstmässig lyrischen Ausdruck er- 
forderlich ist. Andrerseits hatten die Bewohner dieses Landes — ohnehin 
durch geographische Lage, einen äusserst fruchtbaren Boden und einen überaus 
milden Himmel begünstigt - - von der phokäischen Kolonie Massilien aus früh- 
zeitiger, wie die [S. 102] des übrigen barbarischen Europa, eine höhere Bildung 
empfangen, die durch die erobernden Römer, die Zöglinge derselben Schule, 
noch mehr befestiget wurde, so dass blühende Städte mit römischen Sitten, 
Gesetzen und Munizipal Verfassung selbst die zerstörenden Einfälle nordischer 
Barbaren und die verheerenden Streifzüge der spanischen Araber über- 
dauerten 2 ). Ja, als die Provenzalen später mit diesen letzteren in fried- 
lichen Verkehr traten, eigneten sie sicu auch Vieles von ihrer Gelehrsam- 
keit und Kunstfertigkeit an, und wurden so Vermittler zwischen spanisch- 
arabischer und gc rmanisch- christlicher Kultur. Dazu kamen die durch die 
geographische Lage erzeugte »Regsamkeit zum Handelsverkehr, die Kühn- 
heit und Welterlahrenheit der Schiffer, der Wohlstand aus Betriebsamkeit, 
das Selbstgefühl darob, und die durchgängig grössere Beweglichkeit in 
Auffassung und Verarbeitung des Lebensc 8 ). Daraus entstand als natürliche 



1) Diez, die Poesie der Troubadours, S. 19. 

2) Vgl. (Bosse) Gesch. Frankreichs, bes. der dortigen Geistesentwick- 
lung v. d. Einwanderung der Griechen b. z. Tode Louis XIV. Leipzig 1829. 
S. 9 ff. 

3) Wachsmtith, Europäische Sitteugesch. Thl. II, S. 468. 
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Folgo ein grosser Hang zum heiteren, ges ellige n Lebensgenuß, verbunden 
mit der angebornen Liebe zum Gesang 1 ). 

Als daher gegen Ende des eilften Jahrhunderts aus der germanischen 
üetblgsohatts Verfassung und dem Reiterdienst unter dem Einflüsse des hier- 
archischen (christlich-kirchlichen) Geistes das Lehen- und Ritterwesen 
hervorgegangee war, und eine festere Gestalt und Bildung angenommen 
hatte, als durch den Einfluss der Frauen die Rohheit des Adels gemildert, 
und eine feinere Geselligkeit an den Höfen der Grossen und in den Schlössern 
der Edlen möglich gemacht wurde, so fanden sich bey den Provenzalen 
mehr und früher als irgendwo die Bedingungen zur Entwicklung der 
oben bezeichneten Hofpoesie erfüllt 9 ). 

Sie musste sich also bey den Provenzalen zuerst entwickeln, und so 
zeigt uns auch in der That die Geschichte als die älteste neu-europäische 
Kunstlyrikldie Troubadourspoesie oder provenzalischeHofpoesie. 

Wie aber bey anderen Völkern dieselben Verhältnisse und Bedingungen 
eintraten, wurde entweder die Einführung der nach- [S. 103] barlichen, sprach- 
verwandten provenzalischen Hofpoesie erleichtert, und diese mit Modifikationen 



aber ihr ganz analog gebildete. Das Erstere fand in der That in Italien, 
Nordfrankreich, Portugal und Spanien Statt; das Letztere beweist 
der Deutschland eigenthümliche Minnegesang *). 

Nachdem wir nun gezeigt zu haben glauben, dass, warum und wie sich 
die Hot'i>oesie zuerst im südlichen Frankreich entwickelte und blühte, — 
was uns zum besseren Verständnis* des Folgenden unerlässlich schien — 
wollen wir uns auschliesslich mit ihrer Verpflanzung und Ausbildung nach 
und in dorn nördlichen Frankreich beschäftigen. Zwar blühte hier 
gewiss eben so früh und vielleicht noch üppiger wie im Süden die Volks- 
poesic; an epischen Dichtungen aller Art von den volksmässigen Contes, 
Fabliaux und Lays, durch Menestrels, Fahler s und Jongleurs verbreitet, 
bis zu den grossen cyklischen Heldengedichten des bretonisenen und iränkisch- 
karolingischen Kreises, von gelehrten Meistern (Clercs, Maistres) zusammen- 
getragen und verarbeitet, war — so weit wir nach den auf uns gekommenen 
urtheilen können — der Norden viel reicher, und an den Höfen der Fürsten, 
auf den Schlössern der Adeligen , .wie auf den Märkten der Städte und in 
den Schenken der Dörfer erlustigte man sich an den Gesängen, Erzählungen 
und Schwänken der Trouveres; aber trotz dem entwickelte sich die eigent- 
liche, lyrische Kunst- und Hofpoesie in Nordfrankreich erst später und nach 
dem Muster der provenzalischen. Allein die Ursachen dieser scheinbar 
räthselhafteu Erscheinung liegen nahe genug. Denn eben jene vorherrschende 
epische Richtung beweist, dass bey den Nordfranzosen die Erinnerungen an 
die Jugend und Heldenperiode noch zu lebendig waren, um schon einer 
anderen, der lyrischen, Platz zu machen; ihre derbere germanische Natur 



1) S. z. B. Philippe Mouskes, ap. Ducanqe, e. v. Ministeiii. 

2i Vgl. Sismondi, 11 ist des Francis, Tom. IV. p. 48(3— 4S7; der aber 
darin irrt, dass er das nördliche Spanien und südliche Italien auf eine gleiche 
Entwicklungsstute der sprachlichen, politischen und sittlichen Kultur mit dem 
südlichen Frankreich setzt , und dass er den Einfluss der Araber zu hoch 
anschlägt. 

3) In England so wie in dem Norden konnte keine eigenthümliche 
Hofpoesie entstehen ; denn in dem ersteren waren der Geist und die Sprache 
des Hofes und Adels nordtranzösisch ; der letztere hingegen erreichte erst 
dann die nöthige Kulturstufe, als der Geist der Courtoisie und Chevalerie 
nicht mehr der herrschende war. 



nachgeahmt; oder es entstand bey 
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war überhaupt weniger romanisirt, wurde durch den frischen austrasischen 
Nachtrieb unter den ersten Karolingern verjüngt, und neuerdings durch 
den starken normannischen Zusatz erkräftiget. Diese herrschende ger- 
manische Kriegerkaste ward nicht so früh, wie im Süden, durch grosse, 
blühende Handelsstädte civilisirt, ihre Fürsten umgaben sich wohl mit einem 
oft sehr zahlreichen Hofstaat; allein wie weit stand er an Pracht, [S. 104] 
Luxus und Bildung dem der südlichen nach 1 ); ja selbst an dem Hofe der 
ersten kapetingiscben Könige konnte wegen der Ohnmacht und Thatlosigkeit 
derselben sich kein Mittelpunkt für den höheren Adel und die ritterliche 
liehe Welt gestalten a ), die, sich selbst überlassen, in endlosen Fehden ihrer 
rohen Kampflust oblagen, so dass noch unter Heinrich I. der neustrische 
Adel hartnäckig den Gottesfrieden verwarf, der hingegen im Süden zuerst 
allgemein eingeführt wurde 8 ); und doch war dort erst seit der Thron- 
besteigung der Kapetinger das Wälsche die Sprache der Dynastie und des 
Hofes geworden*). Endlich war im Süden derEinfluss und das Ansehen der 
Frauen bey weitem bedeutender, die hier selbst in religiöser Hinsicht durch 
die priscillianistischen Meinungen der Pateriner eine höhere Stellung erhalten 
hatten 5 ). Kurz es fehlte in Nord frank reich noch an jener feineren Gesellig- 
keit, jenem gebildeteren Hofleben, ohne die eine eigentliche lyrische Kunst- 
und Hofpoesie nicht entstehen konnte. Erst unter dem ritterlich-galanten 
Philipp August ward der Grund dazu gelegt, und doch begünstigte auch er 
noch vorzugsweise die epische Dichtkunst 6 ). Als aber unter dessen Nach- 
folgern, vorzüglich unter dem Frauenregiment der Königin Blanche, 
der Gräfinnen von Flandern und von Champagne, die Hofsitten zierlicher 
und anständiger, die Geselligkeit verfeinerter und förmlicher wurden; als 
durch die häufigen ehelichen Verbindungen des königlichen Stammes mit 
den südlichen Fürstenhäusern — besonders Ludwigs VII. mit Eleonoren von 
Poitou, und des heil. Ludwig und dessen Brüder mit den Erbinnen von Pro- 
vence und Toulouse — und durch die Kreuzzüge und Albigen serkriege 
die Nord f ran zosen einerseits für die Bildung des Südens empfänglicher ge- 
worden, andrerseits in so häufigen und engen Verkehr mit diesem getreten 
waren, so konnte es nicht anders kommen, als dass auch die Troubadourspoesie, 
als die gebildetere, auf die nordfranzösische Einfluss gewann, und in jener 
Gattung, die dieser fast noch gänzlich fehlte, zum Muster derselben wurde. 

So erblicken wir denn auch in der That zu Ende des zwölften und zu 
Anfang des dreyzehnten Jahrhunderts die ersten Spu- [S. 1051 ren einer nord- 
französischenKunstlyrik und Hofpoesie ganz nach provenzalischem 
Zuschnitte, sowohl dem Inhalt als der Form nach, mit so geringen Modifika- 
tionen und Abweichungen, dass was von der Troubadourspoesie gilt, im 
gemeinen auch auf die nord französische Kunstlyrik angewendet werden kann. 
Aber ihre grösste Blüthe war in der ersten Hälfte des dreyzehnten Jahr- 
hunderts, als die Provenzalpoesie bereits ihrem Verfall entgegenging. Könige, 
Prinzen aus königlichem Stamme und die ersten Fürsten des Reichs, wie 
Johann von Brienne, Karl von Anjou, Thibaud IV. von Champagne, Hein- 
rich III. Herzog von Brabant, Peter von Dreux Graf von Bretagne u. s. w., 
verschmähten es nicht, mit ihrem Hofadel in die Wette zu dichten, und 
die früher meist nur von Volkssängern und Gelehrten mehr um des Er- 



1) Vgl. Sismondi, Hist. des Frattgais, Tom. VI. p. 251. 

2) Vgl. ibid. Tom. IV, p. 209. 

3) Ibid. p. 250; — und Wachsmuth, 1. c. Thl. II, S. 63 u. 445. 
A) Wachsmuth, 1. c. S. 439. 

5) Vgl. Leo, Lehrbuch der Gesch. des Mittelalters, Thl. I, S. 158-161. 

6) Sismondi, 1. c. Tom. VI, p. 310. 
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M-.-iiu- willen m'ü'jtf Dichtkunst wurde eine adeliche Erholung, und gehörte 
o\r \ oll endeten ritterlichen Bildung eines damaligen Hofmannes. So sagt 
■ I.-r iiiik-k umte Verfasser dos »Ron maus dou (liastelain de Couci (v. 11): 
Mai- ja. Ii.- Ii irince et Ii conte, En rimes de gentes faitures: 

nui auiour-i •uet<»it en Ron conte, Ainsi gracioient amours, 

MiistiUnt uhan*. dis et parturcs Complaignans leurs douces dolours. 

Man kann sich denken, dass unter solchen Verhältnissen die Zahl der 
I lo:?äiiir»"i- bedeutend anwuchs. Laborde zählt mehr als 13G Liederdichter 
i n /.wölken und drey zehnten Jahrhundert, unter denen sich auch mehrere 
aus den bürgerlichen Stande befinden. 

Aber bisher haben diese nordiranzösischen Hofdichter noch keinen Ray- 
nouaril geturnten; denn ausser den vollständig herausgegebenen 66 Liedern 
des Grafen Tin band von Champagne durch Laravalliere . den 23 Lindern 
di-< t häielain de Coucy durch Laborde und neuerdings, mit einigen darauf 
bezüglichen Liedern Anderer vermehrt in einer eben so sorgfältigen als 
pi acht igen Ausgabe durch Frnncisquc Michel, und einiger Bruchstücke bey 
Fauchet und anderen älteren Schriftstellern dieses Faches, sind davon nicht 
mehr als M Lieder, und diese nicht alle vollständig und noch viel weniger 
kritisch, von Laborde in seinem »Essai nur la musique* (Toin. II, chap. V, 
p. 1-U— bekannt gemacht worden! 1 ). — E« ist daher sehr dankenswerth, 
dass Herr Pau- [S. 106] lin Paris, schon durch seine Ausgabe der »2?o- 
mans des douze Pairs de Erance* um die altfranzösische Poesie hochver- 
dient, auch diesen Zweig derselben durch das vorliegende Werk bekannter 
*zu machen unternommen hat. 

K-» zerfallt schon nach dem Titel in zwey Abtheilungen, wovon 
die erste altfranzösische Romanzen enthält; die zweyte aber der 
eigentlichen Kunstlyrik der n ord f ran zösi sehen Hofdichter 
gewidmet ist. 

Die erste Abtheilung fuhi t den hnlhspani sehen Titel : *Romancero 
fran^oi».* Der Herausgeber sucht die Wahl desselben dadurch zu recht- 
fertigen, dass er erstens seinem Verleger ganz besonders gefallen, und er 
zweytens keinf-n passenderen in der französischen Sprache gefunden habe, 
um den Begriff: »Iiecueil de rieilles chansons oVamour et de guerre* mit 
einem Worte bedeutender zu bezeichnen 8 ). Wir lassen den ersten Grund 
dahingestellt seyn, wiewohl leider nicht zu läugnen ist, dass man auch den 
Verlegern was zu Liebe thun muss. welche, die Charlatanerie der Kaufleute 
nachahmend, durch eine brillante Auslage die im Verhältnisse zu der Masse 
von Waaren nur wenigen Kauflustigen anzuziehen suchen Den zweyten, 
gewichtigeren, erläutert Herr Paris dadurch, dass er statt des allbekannten 



1) Herr Auguis hat in seinen: *Poctcs franeois, depui* le XII. siede 
jusqu'a Malherbe, Paris im zweyten Theile nur einige wenige Proben 
von 16 hieher gehörigen Dichtern mit kurzen biographischen Notizen wört- 
lich nach Laborde wieder abdrucken lassen. — Aber in Roquefort, de T Etat 
de la pohie francaise dans le XII. et XIII. siccles, rinden sich einige, 
früher ungedruckte Gedichte dieser Gattung mitgetheilt. 

2) Allerdings ist diese Definition von Romanzen, wie Herr Ray- 
nouard (im Journal des Saraus, 1834. Eivrier, p. 105* bemerkt, nicht ganz 
genau; denn nicht jede »chanson d'amour et meme de guerrc* ist auch um- 
gekehrt immer eine Romanze, wie z. B. die Kampflieder (»chansons de 
gnerrc,< eine Art des politischen Sirventes) der Troubadours. Der objektive 
oder subjektive Standpunkt der Aulfassung ist hiebey das entscheidende Kri- 
terium 
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und bezeichnenden »Romancero* entweder » Chansonnier* oder »Romancier* 
hätte wühlen müssen; aber »Chansonnier* hätte nicht einmal die Gattung 
der Gedichte richtig bezeichnet, unter »Romancier* hätte man hingegen 
nicht ausschliessend eine Sammlung mittelalterlicher Romanzen ver- 
stehen müssen *); [S. 107] denn, schliesst er sein apologetisches Vorwort : »Tous 
les jours nos lyriques d'almanach font encore des romances delicieuses, avec 
lesqueües, pourtant , je vous prie de ne pas confondre celles de notre Aude- 
froy et de Quenes de Bethune. Car chacun doit revendiqner sa gloire. Au 
Xllle siede, saint Louis, les Chansons de Geste et les Trouveres; au XIXe, 
la Liberte, les Journaux et Boutön de Rose.* Wir aber wollen ihm be- 
weisen, dass man den Deutschen nicht immer mit Recht den Vorwurf der 
Wortklauberei machen dürfe , und die Wahl de* Namens dem Geschmack 
und der Rechtfertigung des Taufpathen überlassend, uns lieber gleich mit 
dem artigen Kinde selbst beschäftigen. 

Und in der That, die 15 unter diesem Titel hier mitgetheilten Gedichte 
sind nicht nur durch ihre Naivetät und rührende Einfachheit an sich höchst 
anziehend, sondern auch für die innere Entwicklungsgeschichte der altfran- 
zösischen Poesie sehr merkwürdig. Davon gehören 14 zu jener Gattung von 
Gedichten, die wir nach dem Beyspiele der Spanier Romanzen nennen, 
und die, wie es scheint, im französieben Mittelalter den ei^entbümlichen 
Namen »Chansons d'histoire* trugen'); Nr. XIII ist aber ein Tage Ii ed 
(Alba, Anbade) ganz nach provenzalischer Weise. Die ersteren haben auch 
wirklich einige Aehnlichkeit im Charakter mit den altspanischen Romanzen, 
und eine sehr bedeutsame Stellung für die Geschichte der altfranzösischen 
Poesie; denn sie bilden einerseits das Mittelglied zwischen den eigentlichen 
Volksballaden und den grösseren epischen Gedichten (Romans, Chansons 
de Geste), andrerseits den Uebergang von der epischen zur lyrischen Kunst- 
poe&ie. Sie haben das mit den spanischen Romanzen gemein, dass sie bald 
eine vollständig abgeschlossene Begebenheit erzählen, und weiter ansge- 
sponnen einen kleinen Roman geben würden, wie z. B. Nr. I {fiele Isabeaus), 
II (Bele Idoine), III (Ar gentine), bald nur einzelne Momente, Situationen 
oder Gemüthestimmungen schildern, ja solche selbst aus bekannten 
grösseren Romanen herausheben und zum Thema wählen (wie z. B. Nr. XII 
aus dem Roman von Floirc und Blanchefteur). Schon dadurch ist ihr 
Charakter gemischt aus epischen [S. 108] und lyrischen Elementen ; doch sind 
die ersteren in so weit vorherrschend, dass die Subjektivität des Dichters 
noch ganz unterdrückt wird, und ihre Darstellung so rein objektiv ist, wie 



1) Nach Herrn Raynouard hätte dieser Ausdruck noch ein gröberes 
Missverständniss veranlassen können; denn er sagt (1. c): »Si M. Paris 
avait, comme on Veiit faxt il y a six cents ans, intituU sa collection Le 
Romancier francati, on aurait cru quHl publiait les aventures d'un faiseur 
de roman; il n'aurait pas ete compris, parce que le mot romancier signifie 
parmi nous auteur de romans.* 

2) Unter diesem Namen wenigstens fand Görres (altdeutsche Volks- 
und Meisterlieder, S. LVIII-LXI) mit den hier mitgetheilten ganz ähnliche 
Lieder in dem zu Rom in der Bibliothek der Königin Christine handschrift- 
lich aufbewahrten Roman de la Rose de Vinne de Volce (Guillaume de Dole) 
angeführt, ja die von ihm darnach im Auszug gegebene Romanze von der 
»schönen Aiglantine« scheint unser Nr. XV (Bele Amelot) fast nur mit 
Veränderung der Namen zu seyn. |Vgl. Bekker Bericht, u. Zusätze zu 
Fierabras, p. 151 Sp. 1 m^Aubri: »chancon d'estoire vos voil dire etconter< 
— Archives des missions scientif. et litt, pour 1850, p. 280.] 

Ausg. ii. Abhandl. (F. Wolf: Kl. Schriften». 3* 
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in den Volksballaden Offenbar eine Wirkung der überwiegend epischen 
Richtung bcy don Nordfranzosen, die an solchen romanzenartigen Gedichten 
.sola* reich »owiwu zu Heyn scheinen, während diese Gattung von den Pro- 
vcnzaleu am wenigsten kultivirt wurde, und selbst in den wenigen Romanzen, 
welche die Troubailourpoesie aufzuweisen hat, die subjektive Richtung 
immer die vorherrschende blieb 9 ). Freylich rühren diese nordfranzösischen 
ttotnaiizcii noch von keinen eigentlichen Hofdichtern her, und ihre Verfasser 
»ind entweder aus dem bürgerlichen Stande, wie Audefroy-le-Bastard, oder, 
ganz im Geiste des Volksgesanges, unbekannt geblieben. Eben so wie durch 
ihreu Inhalt, stehen sie auch durch ihre metrische Form zwischen dem 
Kpiht-hcii und Lyrischen, zwischen der Volks- und Kunstpoesie in der Mitte; 
ihre Voiso find moist noch von längeren Dimensionen, Alexandriner") 
oder sehnsylbig, die Strophen meist einreimig (monorimes), und nur 
durch die bestimmte Verszahl (3—5) von den Tiraden der Chansons de 
deute unterschieden, manchmal greift der Reim durch alle Strophen, manch- 
mal ist er nur auf eine beschränkt, seltener verbindet er drey, oder die fünf 
ersten und die vier letzten Strophen ; meist ist er männlich , und in einem 
der ältesten dieser Gedichte (Nr. X, Bele Erembors) kommen mitunter sogar 
noch Assonanzen vor; alle aber haben die charakteristische Zugabe eines 
nach jeder Strophe wiederkehrenden Refrains, der bedeutsam, — wie der 
der englischen und schottischen Volksballaden und der Estribillo der 
Spanier — den Grundton des Gedichtes anschlägt, und den Hörer gleich 
von Anfang in die gehörige Stimmung versetzt und darin zu erhalten 
sucht; --- auch ein aus der Volksballade aufgenommener Zug. Mit dieser 
haben sie [S. 109] auch das gemein, mit dem Verse meist auch den Gedanken 
ahxutichlicwen , häufig die dramatische Darstellungsform des Monologs oder 
des Dialogs anzuwenden, und, wenn sie ein Bild entwerfen, es mit wenigen, 
aber kräftigen , plastisch hervorhebenden Strichen zu thun. Auch scheinen 
manche schon spätere Ueberarbeitungen mit Erweiterungen^ und Zusätzen, 
wie aus den bedeutenden Abweichungen der verschiedenen Handschriften 
hervorgeht (wie z. B. Nr. III, Argentin; Nr. V, Beatris); andere fast nur 
verschiedene Versionen mit unbedeutenden Veränderungen in Namen und 
Nebenumständen desselben Themas (wie z. B. Nr. VII, Bele Yolans, und 
Nr. VIII, Oriülans) 4 ). 

1) Nur in Nr. VIII (Oriolans) gedenkt der Dichter seiner eigenen Liebe 
in der Schlussstrophe: 

Et je, qui ceste chanson fis 
Sor la rive de mer, pensis, 
Comant ä Dieu bele Aelis. 

2) Vgl. Diez, Leben und Werke der Troubadours. Vorwort, S. X. 

3) Herr Paris bemerkt hiezu, dass hier sowohl, wie in den grösseren 
epischen Gedichten, die Alexandriner eigentlich aus zwey sechssy lbigen 
Versen bestehen, bey denen die letzte Sylbe des ersten II emistichs männlich 
oder weiblich seyn konnte, ja dass sie häutig in zwey Verse abgetheilt ge- 
schrieben in den* Handschriften vorkommen , wo dann immer nur der zweyte 
Vers durch den Reim gebunden erscheint. Diess ist aber gerade die Form 
der spanischen Romanzen, und weist wohl überhaupt auf den Ursprung 
des längeren epischen Verses aus den kürzeren der Volkslieder. 

4) Diese Romanzen , selbst in der vorliegenden Abfassung gewiss noch 
alle aus dem dreyzehnten Jahrhundert, und mehrere aus der ersten Hälfte 
desselben, sind also auch noch dadurch höchst merkwürdig, dass wir in ihnen 
die ältesten Muster dieser Gattung besitzen ; denn die ältesten spanischen 
Romanze. obgleich un bezweifelt aus noch viel früherer Zeit stammend, sind 
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Die ersten fünf von diesen Romanzen werden von den Handschriften 
einem gewissen Audefroy-le-Bastard zugeschrieben. In den gleich- 
zeitigen Schriftstellern findet sich gar keine Nachricht über dessen Lebens- 
umstände, und der Herausgeber konnte durch Conjectur nur so viel 
wahrscheinlich machen, dass er aus der Conimüne Arras gebürtig, daselbst 
Bürger gewesen sey , und zwischen der zweyten Hälfre des zwölften und 
dem Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts gelebt habe. Man hat von 
ihm einige Chansons (Minnelieder) und die vorliegenden Romanzen 1 ). 
Fauchet und dessen Nachfolger haben ihn gänzlich mit Stillschweigen 
übergangen. Legrand d'Aussi war der erste, der sein Andenken erneute, 
und in seiner Bearbeitung der Fabliaux ed. Paris 1829, Tom. IV, 

p. ÖÖ— 88) die fünf ihm zugeschriebenen Romanzen in einem freylich nicht 
sehr treuen Auszüge mittheilte, da er, wie bekannt, nach den fehlerhaften 
Abschriften Sainte-Palaye's arbeitete. Sie erscheinen daher in der 
vorliegenden Ausgabe zum ersten Mal im Original nnd nach kritischer Ver- 
gleichung der Handschriften selbst abgedruckt. Legrand beging noch 
überdiess den Fehler, diese Romanzen Lais zu nennen — obwohl, wie er 
selbst sagt, sie gleich den Chansons in den Handschriften ohne allen Gat- 
tungstitel vorkommen — und den Audefroy zum Erfinder dieser Gattung 
zu machen 8 ), wogegen Herr Paris ausdrücklich versichert, dass er [S. 110] 
unter dessen Namen kein Lai habe auffinden können. Die Chansons des 
Audefroy hat Herr P. nicht aufgenommen, da er an ihnen nichts Ausge- 
zeichnetes bemerkte. Von dessen Romanzen hingegen sagt Herr P. ohne 
Uebertreibung : »Quant aux Uomances d % Audefroy leur merite est bien autre- 
ment incontes table. Cest le recit d'anciennes aventures amoureuses et che- 
valeresques. Une grande vivacite de coloris, cette näivete tant recherchee et 
si rarement decouverte, des details pleins de sensibilite, voilä les veritables 
titres d* Audefroy ä notre admiration; du moins sont-ils les seuls que nous 
ayons crus dignes encore aujourd'hui de V attention de tous les lecteurs.* 

bekanntlich nur in viel späteren Ueberarbeitungen auf uns gekommen (vgl. 
Raynouard; 1. c. p. 117, der ebenda p. 107—116 von den hier abgedruckten 
Romanzen eine kurze Inhaltsanzeige und Stellen mittheilt). 

1) S. das Verzeichniss seiner (17) Gedichte in Laborde, 1. c. T. II, p.312. 

2) Wir haben uns an einem andern Ort über die Lais ausführlich ver- 
breitet, und glauben, gezeigt zu haben, dass sie ursprünglich bretonische 
Volksballaden waien, die von den anglonormannischen Trouveres nachgeahmt 
wurden; und selbst noch in diesen Nachahmungen unterscheiden sie sich 
schon durch die metrische Form auffallend von den Romanzen ; denn alle bisher 
bekannt gewordenen Lais sind strophenlose Gedichte in kurzzeiligen 
Reimpaaren nach Art vieler Fabliaux und der epischen Gedichte des bre- 
tonischen Kreises, so dass sie sich von den ersteren nur durch den Stoff, von 
den letzteren nur durch den Umfang unterscheiden. Natürlich kann hier nur 
von den eigentlichen Lais de Chevalerie die Rede seyn, da man ganz will- 
kürlich und erst im vierzehnten Jahrhundert diesen Namen auch auf rein 
lyrische, in Strophen abgefasste, aber ebenfalls zum Absingen bestimmte 
Gedichte übertragen hat. Wir stimmen daher Herrn P. vollkommen bey, 
wenn er von den älteren Uebertragungen oder Nachahmungen, die den Titel 
Lais führen, sagt: » Quant aux lais, c } est le nom que les andern Breton* 
donnaient ä leurs recits chantes et que nos menestrels tramporterent aux 
ouo ragen bretons qu'üs traduisaient, ou dont ils imitaient soit les paroles t 
soit la musique€. So finden wir in der überaus wichtigen altfranzösischen 
Poesie die Grundzüge und die ältesten Muster der nordischen Balladen und 
der südlichen Romanzen. 
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_ <»ijfM«;jtfn *ind die Verfasser in der einzigen 
^. ».x. in der sie sich fanden, nicht genannt; 
„. . » noch älter, als die von Audcfroy, wie 
, .. - . „ * Nr. XV ^Bele Amelos). Di»» erstere dieser 
t \ . . .v.- :ür die Sitt« ngeschichte merkwürdige Zöge, 

h Lk- von dieser interessanten Dichtungsgattung 
^ . ■ x . iaiisch Horn. u. Past. I, l] : 

Bcle Er emb o r 8. 
■ L viv' .'on dit as »Autrui amastes, si obliastes nos. 
Ions jors, E Roynaus, auiis ! 

.. % ^-f repaireni \ de ^ [rQ Reyu . uls jo m ' en e«condirai; 

, \ ■ ' »A cent puriles, sor sains, vosjurerai, 
» . .:e\.uii, ei P" 1 " 1 " tren'e dames que aveiic moi menrai, 

nont. »(j' oml ues nul hoin t'ors votre cor 
- :i •«.^saiesloineis Arenbor, n'aimai. 
x Il4 ■ wvu. .-Chief dreier a niont. Vemmemle et je V08 baiserai. 

K Vwuus, amis. B Ueyn . luSf amla! 

[;<... ; t 1; vis a la fenestre, au jor, 

,,uu tioiit naile de color, Li Cuena Reynaus en monta le degre ; 

1- r.m.s de France, qui repairent de <^os par espaules, greles par lo baudrc ; 

cort IMont, ot lo poil, raenu, recercele, 

Ki w:: Koynaut devant, el premier Kn nule terre n'ot si biau bacheler; 

front : Voit Threiubors, si comnience a plorer. 
Kn haut parole, si a dit sa raison. ' E Heynaus, amis! 

K Rty naus , amis ! L - Cueng Rey naus <sgt mon t ez en la tor ; 

v Amis Rienaus, j'ai ja veu cel jor. Si, s'est aasis en un lit point a flors, 

»Se jiasissois selon mon pere tor, De ioste lui se siet bele Erembors; 

»Polaus tussies se ne parlasse a vos. Lors recommence lor premieres amors. 
».lel metfaites fille d'empereor; E Reynaua, amis 1 )! 



I) Diese Romanze, die eben so kräftig als naiv bloss die Versöhnung- 
scene der schönen Krembors mit ihrem eitersüchtigen Geliebten, dem Grafen 
Reynaus, schildert, enthält, wie gesagt, ein paar merkwürdige Züge für die 
Sittengeschichte; so in der ersten Strophe den Ausdruck: 

»Franc de France,* 
worunter Herr P. ganz unbezweifelt (»»ans dottte*) *Pairs de France* ver- 
stehen will, und sich desshalh auf eine Stelle in Ducange Gloss. s. v. Franci 
beruft. Er theilt sie jedoch nur unvollständig mit, er sagt nämlich: »Ecou- 
tons Ducange: * Franci \ sie appcllabantnr n qui magnos dies, seu assisias 
publicas et generale* Partum Franciae tnxcbant « Ce qui revient d dire que 
le» Pairs de France s'ajiixlaient {mtpamvant saus doutcl) Francs, et aans 
doute cncorctf'i) Francs de France, pour les distmgner des hotnmes libres et 
en gcmral de tous les citoyens de l'cmpirc franrais. Allein Ducange fuhrt 
unmittelbar darauf seinen Gewährsmann l.auriere und die Stelle au, worauf 
sich obige Definition gründet: »Uli quis ajunllacit ab hominibus alicuju* 
Paris, qui super schabvnt homincs jud trautes in curia dicti Paris, qui dicuntur 
Franci ^c veteri Parlamenti stylo,«. Es ist aber hier von einer Appellation 
von dem Lehen- oder Vasallengericht eines Pairs (ab hominibus; la cour fcodale) 
die Rede, welches über sich hatte das Landgericht unter Küuigsbann, 
zusammengesetzt aus allen persönlich freyen Ri tterbürtigen und 
Schöppenbaren (Jwmincs judicantc.s ; — so heisstes in einer Ord. Philipp IV.: 
»quod judex conjurator hoin. judicant, ac etiam Dominus jud. cottj. etc....). 
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fS. 112] Die jüngste unter den hier mitgetheilten Romanzen ist aber gewiss 
Nr. XI 1: »De Floire , comment regrette sa tnie Blancheflor.* Sie unter- 
scheidet sich schon durch die metrische Form von allen übrigen, und nähert 
sieh darin am meisten jener der eigentlich lyrischen Kunstpoesie ; denn sie 
ist in achtsylbigen Versen mit männlichen und weiblichen 
Wech.selreimen, auf eine Strophe beschränkt, und ohne Refrain abgefasst. 
Auch ihr Inhalt ist schon mehr lyrisch, nämlich die Klage Floire's [S. 113] 
um die todtgeglaubte Geliebte; an ihr ist daher der Einfluss der Hofpoesie 
am sichtbarsten , und sie bildet recht eigentlich den Uebergang von der 
noch mehr epischen Form der volksmässigen Romanze zu der rein lyrischen 
des Kunstliedes. Nach Herrn P/s Meinung stammt sie noch aus dem An- 
fang des drey zehnten Jahrhunderts (V), während er den metrischen Roman 
von Floire und HlancheÜor in der auf uns gekommenen Gestalt erst in der 
zweyten Hälfte dieses Jahrhunderts abgefasst glaubt. Natürlich nimmt aber 
auch er eine, auch in Beziehung auf die Romanze, ältere, aber nicht auf 
uns gekommene Redaction des Romans an, den er, wie wir glauben, ohne 
zureichenden Grund für spanischen oder gar maurischen Ursprungs hält '). 
Aus diesem, leider bis jetzt noch unedirten Romane hebt Herr P. die Stelle 
aus, auf welche sich die nachfolgende Romanze bezieht. Eine Anspielung 
auf diese im Mittelalter so berühmte Liebesgeschichte kömmt auch in Nr. 
XII l vor, die wohl nur d esshalb hier einen Platz unter den Romanzen er- 
halten hat; denn sie ist, wie gesagt, ein Tagelied, ganz nach Art der 
provenzalischen ; aber darum nicht minder merkwürdig, da sich, so viel uns 

Diese werden hier Franci genannt, und diese Bezeichnung stimmt mit den 
von Ducange früher angezogenen Stellen (franci i. e. liberi, im Gegensatz 
der serviles und vülani) in soweit überein, dass nur aus dem Stande der 
Freyen, die volles Frankenrecht, und mithin auch das der Thcilnahme an 
Gericht und Volksversammlung hatten, schon bey den ältesten Franken die 
Rechtweiser und Urtheiler (qui legem dicunt et judicant), die Rachinburgii, 
gewählt wurden (vgl. Eichhorn, deutsche Staats- und Rechtsgeschichte, ote A. 
Th. II, § 348, S. 516—517; — Grimm, deutsche Rechtsalterthttmer, S. 200 
und 774 — 775). Unter »Franc de France* können also nicht bloss die später 
ausschliessend sogenannten »Fairs* verstanden werden, sondern vielmehr ur- 
sprünglich die Freyen überhaupt (gerade »les komm es libres*), im Gegen- 
satz der Eigenen, persönlich Unfreyen, und in späterer und engerer Bedeutung 
alle freyen Herrn (Seiguetirs, Barons), die unmittelbare Kronvasallen des 
früheren »Duc* und späteren »Roi de France« waren, und als solche das 
Recht hatten, sich an den Hof- und Gerichtstagen der Könige (wie hier: 
»qui repairent de roi cart*) zu dem »Parlement de tous les Barons* und 
»jvgement par pairie* (i. e. qui magnos dies sen assisias publicas et generales 
Farium Franciae tenebant) einzufinden und daran Theil zu nehmen, die ge- 
wöhnlich zu Lichtmess, Ostern, (»en mai, que Von dit as Ions jors*), Maria 
Himmelfahrt uud Weihnachten gehalten wurden vgl. Capefigue, Jlist. const. 
et administ. de 1a France; Tom. I, p. 167—168 et p. 317 311)). Daher 
einem solchen, vom hohen Baroniehofe (Court de Baronie) heimkehrenden 
Beysitzer gegenüber das ironische Anerbieten der Schönen, sich durch Eides- 
helfer {Consacramentales) zu rechtfertigen, und ihn zur Busse (»Hemmende* 
emenda parti laesae datur, Ducange s. h. v.J zu küssen. 

1) Ref. hat seine Gründe gegen diese Annahme bereits in seiner im 
vorigen Jahr erschienenen Schrift: »Ueber die neuesten Leistungen der 
Franzosen für die Herausgabe ihrer National-Heldengedichte« u. s. w., 
S. 69-70 mitgetheilt. 
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bekannt, mir .sehr wenige Lieder dieser Gattung im Nordfranzösischen er- 
halten haben. Dem Herausgeber ist dieses anumthige Liedchen wohl nur 
desshalb dunkel und unverständlich vorgekommen, weil er nicht beachtet 
zu haben seheint, dass es zu dieser Gattung gehört. Beyde, Nr. XII und 
XU1 (entere ganz, von letzterer nur ein paar Strophen), hatte Hr. P. schon 
in den »Addenda* zu seiner Ausgabe des *Roman de Berte am grans pien< 
abdrucken lassen, und theilt sie hier abermals zwar nach derselben Hand- 
schrift — der einzigen , in der sie sich finden — aber genauer kopirt und 
richtiger gelesen mit 

lhezweyte Abtheilung des vorliegenden Werkes beschäftigt sich 
ausschließend mit den eigentlichen Hof dichtern. Herr P. hat nur einige 
der durch ihre Stellung und ihren Ein- ( S. 1 14] fluss berühmtesten ausgewählt, 
uud, wie uns dünkt, den einzig richtigen Weg eingeschlagen, sie auch noch 
für Leser von Heutzutage gemessbar zu machen. Er hat nämlich, wie Diez 
in seinem eben so unterrichtenden als anziehenden Buch über »das Leben 
und die Werke der Troubadours,« von jedem Trouvere die merkwürdigsten 
Züge aus dessen Leben erzählt, ihn im Verhältnisse zu seiner Zeit geschil- 
dert, und in diesen Rahmen einige seiner interessantesten Gesänge eingefügt, 
so dass das Leben und die Gedichte desselben sich gegenseitig erläutern. 
Auf diese Weise lehrt er uns für diessmal Quenes de Bethune, den Vi- 
dame de Chartres, Karl von Anjou, König von Sicilien, Auboin de 
Sozannes, den König Johann von Brienne, Peter von Dreux, Grafen 
von Bretagne, und Hues de la Ferte kennen. Mehrere von diesen, so wie 
auch Blondiaux de Nesles, Chrestien de Troyes, der Chastelain de 
Coucy und einige andere sind älter als der berühmte Thibaud, Graf von 
Champagne und König von Navarra, den man gewöhnlich für den Gründer 
des höfischen Kunstgesanges in Nordfrankreich hält. Aber in Rücksicht der 
Form und des Charakters unterscheiden sich die Gesänge aller dieser Hof- 
dichter nur wenig von einander und von ihren provenzalischen Mustern, so 
dass wir im Allgemeinen auf die bereits von Diez (Poesie der Troubadours, 
S. 239—255) eben so gründlich als umsichtig angestellte Vergleichung der 
süd- und nordfranzösischen Kunstpoesie verweisen können, indem was dort 
grösstenteils nur mit Beziehung auf die Gedichte des Grafen Thibaud ge- 
sagt wird, auch auf die vorliegenden seine volle Anwendung findet. 

Wir wollen uns daher darauf beschränken, über jeden der hier be- 
sprochenen Trouvere8 einige der interessantesten Notizen raitzutheilen. 

Den Reihen erötinet Quenes (auch Coenes, Connain, Quennon und 
Conen, d. h. nach Roquefort: Etienne), aus dem Geschlechte der Herren von 
Bethune, der Almen des berühmten Sully. Er muss in der Mitte des 
zwölften Jahrhunderts geboren worden seyn, da Philippe Mouskes in seiner 
metrischen Chronik v.J. 1224 ihn den »vieux Quenes* nennt, und in folgen- 
den Versen ihm die schönste Grabschrift setzt"): 



1) Auch Ref. Hess in seiner erst angeführten Schrift (S. 71 — 72) diese 
Romanze und eine Strophe des Tageliedcs nach der damaligen Mittheilung 
des Herrn P. abdrucken, und benützt nun diese Gelegenheit, die Besitzer 
seines Werkchens zu bitten, sie nach dem gegenwärtigen Wiederabdrucke 
zu verbessern und zu ergänzen. Auch die jetzt vollständig im Original mit- 
getheilte Stelle des Romans, worauf sich die Romanze bezieht, hatte Hr P. 
— und Ref. nach ihm — damals nur mit ein paar Worten und zum Theil 
ganz irrig angedeutet. 

2) Mit Bestimmtheit gibt Duchesne in seiner *Histoire gcnealogique de 
la maisun de Betfiune (Paris 1639. Fol. p. 163) nach dem Martyrologium von 
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[S. 115] La terre fu pis en cest an : 

Quar Ii vieux Quenes es toi t mors. 
Sein älterer Bruder Wilhelm, der ebenfalls als Trouvere genannt 
wird *), war Schirm vogt (Avouc) von Arras und von Bethune. Quenes erkor 
sich zur Dame seines Herzens die verwittwete Gräfin von Champagne, Marie 
de France, eine Schwester des Königs Philipp August. Sie war, wie ihre 
Mutter Eleonore von Poitou, durch ihre Galanterien und als grosse Gönnerin 
der Dichter berühmt; ihr Hof wurde der Sammelplatz der Trouvcres und 
Menestrels , unter denen sie besonders Auboin de Se'zannes und unseren 
Quenes begünstigte. Diesem wusste sie, obschon wenigstens um zehn Jahre 
älter als er, die zärtlichsten Gefühle einzuflössen, und ihr zu Ehren dichtete 
er mehrere Lieder. Diess scheint die Eifersucht der verwitweten Königin, 
Alix von Champagne, ebenfalls einer Dichtergönnerin, erweckt zu haben, die 
ihn seiner veralteten und übelgewählten Ausdrücke und seiner nicht rein- 
französischen (in Beziehung auf den Dialekt von Isle-de-France , und auf 
seine artesischen Provinzialismen) Sprache wegen tadelte; so schildert er 
wenigstens selbst sehr naiv und nicht ohne satyrische Ausfälle sein Miss- 
geschick am königlichen Hof in einer Canzone (p. 83 — 84). Aber auch seine 
Herzensdame belohnte seine Anhänglichkeit schlecht; denn sie wurde ihm 
untreu. Diess schmerzte ihn so tief, dass er in einer Sirventes-Canzone die 
Liebe selbst, seine Einfalt (a chief dou tor ne sai quel beste fu) und die 
Schönen sammt und sonders (fol est et gars qui ä dame se done) verwünscht 
(p. 85 — 87). Aber bald gereut ihn dieser Anfang von übler Laune, er ent- 
schuldigt sich daher, dass er wegen der einen, ungetreuen, alle geschmäht 
habe, in einer anderen Canzone (p 88— 89): 

Por une qu'en ai ha'ie, Fausse estes, voir plus que pie, 

Ai dit aux autres folie Ne* maia por vous 

Come irous; N'averai jä iex plorous, 

Mal ait vos cuers convoitous Vos estes de Tabbaie 

Qui m'envia en Surie! As s'offre-a-tous, 

Si ne vos nommerai mie. 
und sucht sich in einer zweyten, sehr anziehenden (p.89-90) 9 ) [S. 116] gegen 
die thörichten und boshaften Tadler, die seine Worte missdeuteten, zu recht- 
fertigen. In eben dieser sagt er auch, dass ihn nun eine andere Liebe 
(Si tn'est au cors une autre amor emprise) beseele, nämlich die Liebe zu 
Gott. Quenes hatte in der That, vielleicht aus Verdruss über die Untreue 
seiner Dame, das Kreuz genommen, und war unter dem Grafen von Flandern 
und dem Könige Philipp August zur Wiedereroberung Jerusalems aus- 
gezogen. Aber auch in seiner himmlischen Liebe wurde er durch die Treu- 
losigkeit und Lauheit der Anführer und Gefährten bitter gekränkt. Davon 
zeugen zwey Sirventes-Canzonen, von jener Art, die man Kreuzlieder ge- 
nannt hat 3 ), und in denen er seinen Zorn in satyrischen Ausfällen gegen 
die lässigen und wortbrüchigen Vertheidiger der Sache Christi Luft macht. 
Die erstere ist jene berühmte und schon öfter gedruckte, die also anfängt: 



St. Barthelemy de Bethune den 17. Dezember 1223 als seinen Todestag an. 
Kr war der fünfte Sohn Roberts V., genannt le Roux, von Bethune und der 
Adelize von Saint-Pol. 

1) S. Laborde, 1. c. Tom. II, p. 169. 

2) Diese ist auch bey Labor de, 1. c. und nach diesem bey Auguis, 1. c. 
Tom. II. p. 21 abgedruckt. 

3) Vgl. Diez, Poesie der Troubadours, S. 178 182 und 112. 
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»Ahi! amors, com ditre departie,* und die viele Handschriften auch dem 
Chastelain de Coucy bey legen dem sie aber Hr. P.. wie wir glauben mit 
Recht , abspricht , und aus inneren und äusseren Gründen Quenes für den 
Verfasser derselben hält (p. JI2 — 05). Das zweyte, in einem noch heftigeren Ton 
abgefasste Kreuzlied, zu «lein, wie er sagt, er auch die Weise gemacht habe 
(De chamton faire et de dis et de cham). enthält in dem Envoi eine ironische 
Anspielung auf den Lehrer des Dichters, den ebenfalls berühmten Trouvere 
Hues d'Oisy, Chätclain de Cambray: 

Si s'en preignent a mon mnistre d'Oisi 

Qui m'a appris a chanter des enfaneu. 
Dieser sonst tapfere Krieger hatte sich sein Gelülxie als Kreuzfahrer 
nicht sehr angelegen seyn lassen. Als daher n ich Eroberung von Ptolemais 
Philipp August und die meisten französischen Kitter heimkehrten*), und der 
mit so grossen Hoffnungen unternommene Kreuzzug nur einen verhältniss- 
mässig so unbedeutenden Erfolg hatte, als man alle, die dazu gerathen und 
aufgemuntert hatten, mit Voi würfen überhäufte, rächte sich auch Hues 
d'Oisy für die ihm von seinem Schüler zugefügte Beleidigung (S. U7J durch 
ein bitteres Spottgedicht { persönliches Sirventes) auf ihn, worin er ihn mit 
seinen eigenen Worten parodirt (p. 103 — 104^ 3 ). Aber Quenes widerlegte 
diesen Spott bald durch die That; denn er nahm im J. 1198 zum zweyten 
Male das Kreuz, und zeichnete sich in jenem (vierten^ Kreuzzuge, der die 
Eroberung von Konstantinopel und die Gründung des lateinischen Kaiser- 
thums zur Folge hatte, nicht nur durch seine Tapferkeit, sondern auch 
durch sein Rednertalent auf das glänzendste aus. Er unterhandelte als 
Botschafter der französischen Kreuzfahrer mit dem besten Erfolge zu Venedig, 
und seine Antwort, die er im Namen der französischen Barone dem Abge- 
sandten des Usurpators Alexius gab, ist durch Villehardouin berühmt ge- 
worden 4 ). Auch wurden seine Verdienste durch die höchsten und ange- 
sehensten Würden des neuen Kaiserthums b- lohnt; denn er ward Proto- 
vestiarius von Konstantinopel; führte mehrmals in Abwesenheit des Kaisera 
die Zügel der Regierung, und war selbst mehrere Jahre hindurch während 



1) Unter dessen Namen ist sie schon bey Labor de, 1. c. II, p. ;>02, 
und zuletzt in der Ausgabe der diamons des Chdtelain de Coucy von Fr. 
Michel, p. 85 -St 5 , und zwar um eine Strophe > ermehrt und mit einem En- 
voi abgedruckt. Für eine Nachahmung derselben hält man das Kreuzlied 
des Grafen Thibaud (II, 132). 

2) Nur einige wenige suchten den König zur Fortsetzung des Kampfes 
zu bewegen, und unter diesen ein ungenannter Dichter in einem Kreuzliede, 
das Hr. P. ebenfalls mitthcilt (p. 100— 102\ und nicht unwahrscheinlich findet, 
es dem Quenes beizulegen. 

3) Auch bey Labor de, 1. c. II, 211 abgedruckt, der ausser diesem 
Sirventes ihm noch eine Chanson zuschreibt, und ihn für einen Herrn von 
Montmiral und tür den Gemahl Margarethens, der Tochter Thibaud's le Bon, 
Grafen von Blois. der 1191 bey der Belagerung onAkka blieb, hält. Hues 
d'Oisy starb gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts. 

4) Vgl. Wilkeu, Gesch. der Kreuzzüge, Thl. V, S. 114—115. 2n9 and 
2fw. — Hr. P theilt diese Antwort nach einer Handschrift des Villehar- 
douin mit. die äiter und vollständiger ist. unter der Signatur: »Nr. 687, 
Supplement* und ihre sonderbare Aufschrift: »Hornau de Constant.,* und 
auf dem ersten Blatte: v(?i est Ii Roman* de Constanthwblc,* hat wohl in 
ihrer bisherigen Vernachlässigung beigetragen. 
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des Interregnums alleiniger Reichsverweser *). Dass er diese Regierung 
ruhmwürdig und zum Besten des Landes geführt habe, ersehen wir aus den 
oben angeführten zwey Versen des Philippe Mouskes. Nach dieser zweyten 
Kreuzfahrt hat er sein Vaterland nicht wieder gesehen"). Am Schlüsse 
dieses Artikels tbeilt Hr. P. das letzte seiner Lieder mit (p. 107—110). Es 
ist eine Tenzone (Jeu-parti) von der Gattung jener, die in dialogischer Form 
die verliebten Vorwürfe zwischen dem Dichter und der ungetreuen Geliebten 
enthalten"). Quenrs nennt zwar die Dame nicht, aber vermuthlich ist die 
schöne, aber leichtfertige [S. 118] Gräfin von Champagne damit gemeint. Hr. 
P. nennt dieses das geistreichste seiner Gedichte, und glaubt es nach seiner 
Rückkehr von der ersten Kreuzfahrt verfasst. Es enthält einen für die 
Sittengeschichte merkwürdigen Zug; die Dame geht nämlich in ihren Re- 
criminationen so weit, dem sie der Untreue beschuldigenden Ritter vorzu- 
worfen : 

Que vos aves, par Dieu, meillor envie 

D'un bei valet baisier et äccoler. 
Ein bey den Kreuzfahrern nicht ungewöhnliches Laster 4 ). 

Die Gedichte des Quenes zeichnen sich alle durch naive Kräftigkeit und 
einen vorherrschenden Hang zur Satyre aus. 

Viel dürftiger sind die Nachrichten von den Lebensumständen des 
Vidame de Chartres, und nur einige wenige Daten hat Hr. P. theils 
aus Urkunden und Villehardouin , theils durch Conjectur herausbringen 
können. Nicht einmal sein Geschlechtsname lässt sich mit Bestimmtheit 
ausmitteln; denn den Titel »Vidame de Chartres« führte er als Schirmvogt 
der dasigen Kirche, welches Amt seit dem Ende des dreyzehnten Jahrhun- 
derts die Herren aus dem Hause Vendome bekleideten 6 ); sein in einer 
Handschrift aufgezeichnetes Wappen stimmt mit dem des berühmten Ge- 
schlechtes der Herren von Mello zusammen; während die Annalisten von 
Chartres übereinstimmend ihn Guillaume de Ferrieres nennen. Soviel 
ist wenigstens gewiss, dass auch er unter Ludwig Grafen von Blois den 
vierten Kreuzzug mitmachte. Villehardouin nennt ihn ausdrücklich unter 
den Rittern, die nach der Eroberung von Zara und den dadurch veranlassten 
Streitigkeiten zwischen den Venetianern und einem Theil des Pilgerheeres 
mit »Renaut de Monmiral« nach Syrien gesandt wurden, nachdem sie über 
heiligen Reliquien feyerlich geschworen hatten, nicht länger als eine Woche 
dort zu verweilen, und nach Ausrichtung ihres Auftrages ohne Verzug zu 
dem Heere zurückkommen zu wollen; sie brachen aber ihren Schwur, und 
kehrten nicht zum Heere zurück Ä ). Der Vidame scheint sogar nach Frank- 
reich zurückgekehrt zu seyn, wie man aus der hier mitgetheilten (p. 113 — 115) 



1) Vgl. Wilken, 1. c, Thl. V, S. 369. 

2) So sagt wenigstens Duchesne, 1. c. p. 163: *Ne se lisant point que 
depuis son acheminement outre la mer; (nämlich nach der zweyten Kreuz- 
fahrt) il soit revenu pardega.* 

3) Vgl. Diez, Poesie d. Troub. S. 188. 

4) Vgl. Raum er, Gesch. der Hohenstaufen; Thl. VT. S. 561. 

5) Labordc, 1. c. Tom. II. p. 178 hält ihn daher für einen Herrn von 
Vendome, nennt ihn aber Matthieu, und lässt ihn gegen das Ende des drey- 
zehnten Jahrhunderts leben, was den anderen urkundlich und historisch be- 
glaubigten Angaben über ihn widerspricht. 

6) Hr. P. theilt auch diese Stelle aus der erst erwähnten Handschrift des 
Villehardouin mit. Vgl. auch Wilken, 1. c, Thl. V, S. 180 und VI, S. 12. 

Ausg. n. Abhandl. (F. Wolf: Kl. Schriften). 4 
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Canzone an seine Geliebte [S. 119] schliessen kann, in der er sich Glück 
wünscht, nach langer Trennung aus einem fernen Lande [En une terre oü 
estre ne desir) wieder in seiner Heimath und in ihrer Nähe angelangt 
zu seyn : 

Lies fus de Blois quant vis la retournee, A qui je suis s'el me veut retenir. 

Et je bien ruh que m'en dus revenir, — — — 

A la plus tres belle rien qui soit ne'e, Elpais suis oüceleest qui nCagree etc. 1 ) 
Ob er nun von Frankreich oder von Syrien aus sich nach Konstantinopel 
begab, liisst sich daher nicht bestimmen, aber aus einer Urkunde vom 
J. 1204, die Hr. P. im Original mittheilt (p. 116), erhellt, dass er auf der 
Ueberfahrt dabin erkrankte, und zum Heil seiner Seele nicht nur einer 
früheren Schenkung, zu Akka zu Gunsten des Tempelordens ausgestellt, eine 
neue beyfügte, sondern selbst in diesen Orden trat. Daraus folgert nun 
Hr. P. , »dass es unmöglich sey, in unserem Vidame nicht den Gross- 
meister dieses Ordens, Wilhelm von Chartres (1217—1218) zu erkennen«, 
der sich bey der Belagerung von Damiette auszeichnete, und dort an der 
Pest starb. Allein dieser Grossmeister war bekanntlich der Sohn Milon's III., 
Grafen von Bar sur Seine, und wird * Willelmus de CarnotO€, nicht aber 
» Vicedominus Carnotensis* genannt, was uns allerdings eine Verschiedenheit 
dieser beyden Herren zu begründen scheint, daher uns Schwergläubigen 
»die Unmöglichkeit« , an ihrer Identität zu zweifeln, nicht ganz ein- 
leuchten will *). 

Wie sehr das Versemachen damals zur vollendeten Bildung eines Bitten 
und Hofmannes gehörte, und wie sehr die Dichtkunst alle Gemüther be- 
schäftigte, beweist, dass selbst ein so finsteres, herrschsüchtiges, wie das 
Gar Ts von Anjou, Königs von Sicilien, dafür empfänglich blieb, der 
nicht nur ein Gönner der Sänger, sondern, wenigstens in seiner Jugend, 
auch ihr Kunstgenosse war. Sein einflussreiches Leben und seine blutigen 
Thaten haben sich nur allzu bemerkbar gemacht, um nicht jedem, [S. 120] 
auch nur oberflächlich unterrichteten Geschichtsfreunde hinlänglich bekannt 
zu seyn ; daher begnügt sich auch Hr. P. nur in Beziehung auf seine poe- 
tischen Leistungen eine Anekdote aus seiner Jugendperiode nach den 
*Cento Novelle antiche« (Nov. 57) mitzutheilen , woraus er folgert, dass 
Carl's von Anjou damalige Herzenskönigin, die schöne Gräfin von Retest, 
die Dame scy , die er auch in seinen Liedern gofeyert habe. Hr. P. kennt 
von ihm nur eine Canzone und ein Jeuparti, das er mit seinem Hofdichter 
Perrin d'Angfecourt 8 ) verfasste, und theilt von der ersteren die beyden 
ersten Strophen und die letzte mit 4 ). 



1) Diese Canzone wird aber in dem Manuscrit de Clairambaut (Bibl. 
Royale Supplement Nro. 184) dem Robert de Blois beygelegt. Vgl. Labor de, 
1. c. p. 319, der neun Lieder von dem Vidame de Chartres anführt, eines 
davon wird auch dem Chastclain de Coucy zugeschrieben, und ist in der 
Ausgabe seiner Gedichte von Hrn. Michel abgedruckt (p. 125). Auch Sis- 
m o n d i theilt ein Lied von unserem Vidame, aber modernisirt, mit (s. dessen 
Literatur des südl. Europa, deutsche Uebers. Thl. I, S. 246). 

2) Vgl. Wilcke, Gesch. des Tempelherrenordens, Thl. I, S. 136 ff. 

3) Vgl. über diesen Roquefort, 1. c. j>. 62. 

4) Vollständig aber ist diese Canzone (»Trop est destrois qui est cUcon- 
forte*) schon bey Laborde abgedruckt, der Carl v. Anjou noch eine, 
ebenfalls abgedruckte, zuschreibt, die Hrn. P. entgangen zu seyn scheint 
(1. c. Tom. II. p. 153—155 und 311; beyde Canzonen auch bey Aujrais, 
1. c. Tom. II. p. 15-18). 
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Auch über das Leben des Auboin de Säzannes 1 ) gibt uns Hr. P. 
nur ein paar magere Notizen; aber leider aus Mangel an Quellen. Man 
weiss nur so viel, dass er nebst Chretien de Troyes einer der ersten war, 
die unter den Nordfranzosen die Hofpoesie der Troubadours einführten, 
und gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts lebte"). Von seiner hier 
vollständig abgedruckten Canzone 3 ) hatte schon Larava liiere (1. c. II. 
p. 181) einige Verse angeführt; in dieser sagt er, dass er nur auf Befehl 
der Gräfin von Brie wieder singen wolle, und beklagt die Untreue seiner 
Herrin. Laravaliiere hatte unter dieser Gräfin von Brie Bianca von Navarra, 
die Mutter des berühmten Thibaud vermuthet, worüber ihn Hr. P. zwar 
ziemlich unwirsch, aber, wie wir glauben, nicht mit Qngrund zurechtweist; 
denn es ist viel wahrscheinlicher, hierunter die Grossmutter des Thibaud, 
die schöne aber leichtfertige und glanzsüchtige Marie de France, die be- 
kannte Dichtergönnerin, von der wir oben bey Quenes de Bethune sprachen, 
zu verstehen, und die wohl zum Unterschiede von ihren beyden Schwieger- 
töchtern hier Gräfin von Brie genannt wird. Diese scheint also auch eine 
grosse Gönnerin des Auboin, und vielleicht auch der Gegenstand seiner 
zärtlichen Gesänge gewesen zu seyn, wenigstens haben wir schon an dein 
Beyspiele des Quenes gesehen, dass Auboin nicht der einzige gewesen wäre, 
der ihr den Vorwurf der Unbeständigkeit machen konnte. Diesen flatter- 
haften Schönen mögen die Kreuzzüge ein [8. 1211 willkommenes Mittel 
gewesen seyn, ihrer Liebhaber, die sie satt hatten, los zu werden; so sagt 
z. B. Auboin von der seinen: 

Si que quant je cuit parier Si me dit par felonie, 

A Ii, por merci trover, > Quant ireis vous outre mer? 

Er räth daher sehr weislich: 

Je di que c'est grant folie Ains se doit on bien garder 

D'assaier ne d'esprover D'enquerre par jalousie 

Ne sa fame ne s'amie, Cou qu'on n'i vodroit trover. 
Tant com on la vuelt amer. 

Eine Lehre, die der unvergleichliche Cervantes in seiner Novelle: *el 
Curioso impertinente* , so trefflich dargestellt hat. Noch hat Laravaliiere 
dem Auboin irrig eine Pastourelle zugeschrieben; denn Hr. P. versichert, 
dass, mit Ausnahme einer einzigen (184 Suppl.), alle übrigen Handschriften 
den Jean Bodel, d'Arras, als den Verfasser derselben nennen 4 ). 

Man findet in den Handschriften drey Ganzonen unter dem Namen des 
»Cuens de Braine« oder »Jehans Cuens de Braines«. Diess gab 
zu Missverständnissen Anlass; denn Laravaliiere (1. c. II. p. 167) hielt 
diesen Jean de Braine für einen Sohn Robert's IL, Grafen von Dreux. Er 
hatte nicht beachtet, dass in dem mit der Handschrift Nr. 7222 Bibl. roy. 
gleich alten Inhaltsverzeichnisse derselben (aus dem dreyzehnten Jahrhundert) 
der Verfasser dieser drey Lieder »Ii rois Joham* genannt wird, was freylich 
Labor de (1. c. II. p. 175) mit den Ueberschriften der Lieder selbst: »Jehans, 
ji Cuens de Braine*, in derselben Handschrift nicht zu vereinen wusste, 



1) Se'zanne ist eine kleine Stadt in der Grafschaft Brie. 

2) Vgl. Roquefort, 1. c. p 61, und 71-73. 

3) Doch scheint von der letzten Strophe der erste Vers zu fehlen. 

4) Hr. P. sagt auch, dass er ausser der hier mitgetheilten Cauzone nur 
noch eine Romanze (romance d'amour) von Auboin kenne; aber La bor de 
(1. c. IL p. 156 und 312) schreibt ihm fünf Lieder zu. 
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Von den übrigen neun Romanzen sind die Verfasser in der einzigen 
Handschrift (Saint- Germain 198!)), in der sie sich fanden, nicht genannt; 
aber manche darunter sind gewiss noch älter, als die von Audefroy, wie 
z. B. Nr. X (Bele Erembors), Nr. XV {Bele Amelos). Die erstere dieser 
beyden enthält auch ein paar für die Sitt« ngoschichte merkwürdige Züge, 
wir wollen sie daher als Probe von dieser inteiesnanten Dichtungsgattung 
hieher setzen [Vgl. jetzt Bartsch Rom. u. Past. I, 1] : 

Bele Erembor8. 
Quant vient en mai, que Ton dit as »Autrui amastes, si obliastes nos. 



Ion 8 jors, 

Que Franc de France repaircnt de 

roi cort, 

Reynauz repairt devant, el premier 

front: 

[S. 1 1 1 ] Si, s'en passa les 1 o meis A renbor, 
Ains ne dengna lechief drecier ä mont. 
E Reynaus, amis! 

Bele Enmbors ä la fenestre, au jor, 
Sor ses genoz tient paile de color, 
Voit Frans de France, qui repaircnt de 

cort 

Et voit Reynaut devant, el premier 

front : 

En haut parole , si a dit sa raison, 
E Reynaus, amis! 

»Amis Reynaus, j'ai ja veu cel jor. 
»Se pasissois selon mon pere tor, 
»Dolans fussies se ne parlasse a vos. 
»Jel nieffaites fille d'empereor; 



E Reynaus , amis ! 

»Sire Reynaus , je m'en escondirai ; 
».4 cent paedes, sor sains, vosjurerai, 
»A trewe dames que aveuc moi menrai, 
»CTonques nul liom t'ors votre cor 

n'aimai. 

>Prenes Vemmende et je vos baisevai. 
E Reynaus, amis! 

Li Cuens Reynaus en monta le degre ; 
Gros par espaules, greles par lo baudre ; 
Blont ot lo poil, menu, recercele, 
En nule terre n'ot si biau bacheler; 
Voit l'Erembors, si commence a plorer. 
E Reynaus, amis! 

Li Cuens Reynaus est montezen la tor ; 
Si, s'est assis en un lit point ä flors, 
De ioste lui se siet bele Erembors; 
Lors recommence lor premieres amors. 
E Reynaus, amis *) ! 



1) Diese Romanze, die eben so kräftig als naiv bloss die Versöhnung- 
seene der schönen Erembors mit ihrem eifersüchtigen Geliebten, dem Grafen 
Reynaus, schildert, enthält, wie gesagt, ein paar merkwürdige Züge für die 
Sittengeschichte; so in der ersten Strophe den Ausdruck: 

»Franc de France,* 
worunter Herr P. ganz unbezweifelt (»sans doute*) »Pair« de France* ver- 
stehen will, und sieb desshalb auf eine Stelle in Ducange Glos8. s. v. Franci 
beruft. Er theilt sie jedoch nur unvollständig mit, er sagt nämlich: *Ecou- 
tons Ducange : »Franci ; sie appcllabantnr ti qui magnos dies, neu assisias 
publicas et generale* Partum Franciae tenebant « Ce qui revient a. dire que 
le» Pairs de France s'appelaient (attparacant sann doute?) Franca, et sans 
doute encoretf?) Francs de France, pour les distinguer des hommes libres et 
en general de tous les citoyens de Vcmpire francais. Allein Ducange führt 
unmittelbar darauf seinen Gewährsmann Lauriere und die Stelle an. worauf 
sich obige Definition gründet: »Ubi quis appcllavit ab hominibus alieuju* 
Paris, qui super se habefit homines judicantes in curia dicti Paris, qui dicuntur 
Franci (e veteri Parlamenti stylo)*. Es ist aber hier von einer Appellation 
von dem Lehen- oder Vasallengericht eines Pairs (ab hominibus; la cour feudale) 
die Rede, welches über sich hatte das Landgericht unter Königs bann, 
zusammengesetzt aus allen persönlich freyen Ri tterbürtigen und 
Schöppenbaren (homines judicantes ; — so heisst es in einer Ord. Philipp IV.: 
*quod judex cojyurator hom. judicant, ac etiam Dominus jud. copj. etc.. . .). 
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fS. 112] Die jüngste unter den hier mitgetheilten Romanzen ist aber gewiss 
Nr. XII: »De Floire, comment regrette sa tnie Blancheflor.« Sie unter- 
scheidet sich schon durch die metrische Form von allen übrigen, und nähert 
sich darin am meisten jener der eigentlich lyrischen Kunstpoesie; denn sie 
ibt in achtsylbigen Versen mit männlichen und weiblichen 
Wechselreimen, auf eine Strophe beschränkt, und ohne Refrain abgefasst. 
Auch ihr Inhalt ist schon mehr lyrisch, nämlich die Klage Floire's [S. 113] 
um die todtgeglaubte Geliebte; an ihr ist dahei- der Einfluss der Hofpoesie 
am sichtbarsten , und sie bildet recht eigentlich den Uebergang von der 
noch mehr epischen Form der volksmä^sigen Romanze zu der rein lyrischen 
des Kunstliedes. Nach Herrn P.'s Meinung stammt sie noch aus dem An- 
fang des dreyzehnten Jahrhunderts (V), während er den metrischen Roman 
von Floire und Blancheflor in der auf uns gekommenen Gestalt erst in der 
zweyten Hälfte dieses Jahrhunderts abgefasst glaubt. Natürlich nimmt aber 
auch er eine, auch in Beziehung auf die Romanze, ältere, aber nicht auf 
uns gekommene Redaction des Romans an, den er, wie wir glauben, ohne 
zureichenden Grund für spanischen oder gar maurischen Ursprungs hält '). 
Aus diesem, leider bis jetzt noch unedirten Romane hebt Herr P. die Stelle 
aus, auf welche sich die nachfolgende Romanze bezieht. Eine Anspielung 
auf diese im Mittelalter so berühmte Liebesgeschichte kömmt auch in Nr. 
XI II vor, die wohl nur desshalb hier einen Platz unter den Romanzen er- 
halten hat; denn sie ist, wie gesagt, ein Tagelied, ganz nach Art der 
provenzalischen ; aber darum nicht minder merkwürdig, da sich, so viel uns 



Diese werden hier Franci genannt, und diese Bezeichnung stimmt mit den 
von Ducange früher angezogenen Stellen (franci i. e. liberi, im Gegensatz 
der serviles und villani) in soweit überein, dass nur aus dem Stande der 
Freyen, die volles Frankenrecht, und mithin auch das der Thcilnahme an 
Gericht und Volksversammlung hatten, schon bey den ältesten Franken die 
Recht weiser und Urtheiler (qui legem dicunt et judicant), die Rachinburgii, 
gewählt wurden (vgl. Eichhorn, deutsche Staats- und Rechtsgeschichte, 3te A. 
Th. II, §. 348, S. 516— 517; — Grimm, deutsche Rechtsalterthttmer, S. 200 
und 774 — 775). Unter »Franc de France* können also nicht bloss die später 
abschliessend sogenannten »Pairs« verstanden werden, sondern vielmehr ur- 
sprünglich die Freyen überhaupt (gerade »les komm es libres«), im Gegen- 
satz der Eigenen, persönlich Unfreyen, und in späterer und engerer Bedeutung 
alle freyen Herrn (Seigneurs, Barons) , die unmittelbare Kronvasallen des 
früheren »Duc« und späteren »Roi de France* waren, und als solche das 
Recht hatten, sich an den Hof- und Gerichtstagen der Könige (wie hier: 
»qui repairent de roi corU) zu dem »Parlement de tous les Barom* und 
»jvgement par pairie« (i.e. qui magnos dies seu assisias publicas et generales 
Parium Franciae tenebant) einzufinden und daran Theil zu nehmen, die ge- 
wöhnlich zu Lichtmess, Ostern, (»en mai, que Von dit as Ions jors«), Maria 
Himmelfahrt und Weihnachten gehalten wurden vgl. Capefigue, Hist. const. 
et administ. de la France\ Tom. I, p. 1(>7— 168 et p. 317 319). Daher 
einem solchen, vom hohen Baroniehofe (Court de Baronie) heimkehrenden 
Beisitzer gegenüber das ironische Anerbieten der Schönen, sich durch Eides- 
helfer (Consacramentales) zu rechtfertigen, und ihn zur Busse (»Hemmende« 
emenda parti laesae datur, Ducange s. h. v.) zu küssen. 

1) Ref. hat seine Gründe gegen diese Annahme bereits in seiner im 
vorigen Jahr erschienenen Schrift: »Ueber die neuesten Leistungen der 
Franzosen für die Herausgabe ihrer National-Heldengedichte« u. 8. w., 
S. 09-70 mitgetheilt. 
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bekannt, nur sehr wenige Lieder dieser Gattung im Nordfranzösischen er- 
halten haben. Dem Herausgeber ist dieses anmuthige Liedchen wohl nur 
desshnlb dunkel und unverständlich vorgekommen, weil er nicht beachtet 
zu haben scheint, dass es zu dieser Gattung gehört. Beyde, Nr. XII und 
XIII (erstere ganz, von letzterer nur ein paar Strophen), hatte Hr. P. schon 
in den »Addenda* zu seiner Ausgabe des »Roman de Berte aus gram pies* 
abdrucken lassen, und theilt sie hier abermals zwar nach derselben Hand- 
schrift — der einzigen , in der sie sich finden — aber genauer kopirt und 
richtiger gelesen mit 1 ). 

Die zweyte Abtheilung des vorliegenden Werkes beschäftigt sich 
ausschliessend mit den eigentlichen Hof dichtern. Herr P. hat nur einige 
der durch ihre Stellung und ihren Ein- [ S. 1 14] fluss berühmtesten ausgewählt, 
und, wie uns dünkt, den einzig richtigen Weg eingeschlagen, sie auch noch 
für Leser von Heutzutage gemessbar zu machen. Er hat nämlich, wie Diez 
in seinem eben so unterrichtenden als anziehenden Buch über »das Leben 
und die Werke der Troubadours,« von jedem Trouvere die merkwürdigsten 
Züge aus dessen Leben erzählt, ihn im Verhältnisse zu seiner Zeit geschil- 
dert, und in diesen Rahmen einige seiner interessantesten Gesänge eingefügt, 
so dass das Leben und die Gedichte desselben sich gegenseitig erläutern. 
Auf diese Weise lehrt er uns für diessmal Quenes de Bethune, den Vi- 
dame de Chartres, Karl von Anjou, König von Sicilien, Auboin de 
Sczannes, den König Johann von Brienne, Peter von Dreux, Grafen 
von Bretagne, und Hues de la Ferte kennen. Mehrere von diesen, so wie 
auch Blondiaux de Nesles, Chrestien de Troyes, der Chastelain de 
Coucy und einige andere sind älter als der berühmte Thibaud, Graf von 
Champagne und König von Navarra, den man gewöhnlich für den Gründer 
des höfischen Kunstgesanges in Nordfrankreich hält. Aber in Rücksicht der 
Form und des Charakters unterscheiden sich die Gesänge aller dieser Hof- 
dichter nur wenig von einander und von ihren provenzalischen Mustern, so 
dass wir im Allgemeinen auf die bereits von Diez (Poesie der Troubadours, 
S. 239—255) eben so gründlich als umsichtig angestellte Vergleichung der 
süd- und nord französischen Kunstpoesie verweisen können, indem was dort 
grösstentheils nur mit Beziehung auf die Gedichte des Grafen Thibaud ge- 
sagt wird, auch auf die vorliegenden seine volle Anwendung findet. 

Wir wollen uns daher darauf beschränken, über jeden der hier be- 
sprochenen Trouvcres einige der interessantesten Notizen raitzutheilen. 

Den Reihen eröffnet Quenes (auch Coenes, Connain, Quennon und 
Conon, d. h. nach Roquefort: Etienne), aus dem Geschlechte der Herren von 
Bethune, der Ahnen des berühmten Sully. Er muss in der Mitte des 
zwölften Jahrhunderts geboren worden seyn, da Philippe Mouskes in seiner 
metrischen Chronik v.J. 1224 ihn den *vieux Quenes* nennt, und in folgen- 
den Versen ihm die schönste Grabschrift setzt*): 



1) Auch Ref. Hess in seiner erst angeführten Schrift (S. 71 — 72) diese 
Romanze und eine Strophe des Tageliedes nach der damaligen Mittheilung 
des Herrn P. abdrucken, und benützt nun diese Gelegenheit, die Besitzer 
seines Werkchens zu bitten, sie nach dem gegenwärtigen Wiederabdrucke 
zu verbessern und zu ergänzen. Auch die jetzt vollständig im Original mit- 
getheilte Stelle des Romans, worauf sich die Romanze bezieht, hatte Hr P. 
— und Ref. nach ihm — damals nur mit ein paar Worten und zum Theil 
ganz irrig angedeutet. 

2) Mit Bestimmtheit gibt Duchesne in seiner »Histoire gencalogique de 
la maison de Bethune (Paris 1639. Fol. p. 163) nach dem Martyrologium von 
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[S. 115] La terre fu pis en cest an : 

Quar Ii vieux Quenes es toi t mors. 
Sein älterer Bruder Wilhelm, der ebenfalls als Trouverc genannt 
wird 1 ), war Sehirmvogt (Avouc) von Arras und von Bethune. Quenes erkor 
pich zur Dame seines Herzens die verwittwete Gräfin von Champagne, Marie 
de France, eine Schwester des Königs Philipp August. Sie war, wie ihre 
Mutter Eleonore von Poitou, durch ihre Galanterien und als grosse Gönnerin 
der Dichter berühmt; ihr Hof wurde der Sammelplatz der Trotireres und 
Menestrcls , unter denen sie besonders Auboin de Se'zannes und unseren 
Quenes begünstigte. Diesem wusste sie, obschon wenigstens um zehn Jahre 
älter als er, die zärtlichsten Gefühle einzuflössen, und ihr zu Ehren dichtete 
er mehrere Lieder. Diess scheint die Eifersucht der verwitweten Königin, 
Alix von Champagne, ebenfalls einer Dichtergönnerin, erweckt zuhaben, die 
ihn seiner veralteten und übelgewählten Ausdrücke und seiner nicht rein- 
französischen (in Beziehung auf den Dialekt von Isle-de-France , und auf 
seine artesischen Provinzialismen) Sprache wegen tadelte; so schildert er 
wenigstens selbst sehr naiv und nicht ohne satyrische Ausfälle sein Miss- 
geschick am königlichen Hof in einer Canzone (p. 83 — 84). Aber auch seine 
Herzensdame belohnte seine Anhänglichkeit schlecht; denn sie wurde ihm 
untreu. Diess schmerzte ihn so tief, dass er in einer Sirventes-Canzone die 
Liebe selbst, seine Einfalt (a chief dou tor ne sai quel beste fu) und die 
Schönen sammt und sonders (fol est et gars qui ä dame se done) verwünscht 
(p. 85 — 87). Aber bald gereut ihn dieser Anfang von übler Laune, er ent- 
schuldigt sich daher, dass er wegen der einen, ungetreuen, alle geschmäht 
habe, in einer anderen Canzone (p 88—89): 

Por une qu'en ai ha'ie, Fausse estes, voir plus que pie, 

Ai dit aux autres folie N£ mais por vous 

Come irous; N'averai ja iex plorous, 

Mal ait vos cuers convoitous Vos estes de Pabbaie 

Qui m'envia en Surie! As s'offre-ä-tous, 

Si ne vos nommerai mie. 
und sucht sich in einer zweyten, sehr anziehenden (p.89-90)*) [S. 116] gegen 
die thörichten und boshaften Tadler, die seine Worte missdeuteten, zu recht- 
fertigen. In eben dieser sagt er auch, dass ihn nun eine andere Liebe 
(Si m'e8t au cors une autre amor emprise) beseele, nämlich die Liebe zu 
Gott. Quenes hatte in der That, vielleicht aus Verdruss über die Untreue 
seiner Dame, das Kreuz genommen, und war unter dem Grafen von Flandern 
und dem Könige Philipp August zur Wiedereroberung Jerusalems aus- 
gezogen. Aber auch in seiner himmlischen Liebe wurde er durch die Treu- 
losigkeit und Lauheit der Anführer und Gefährten bitter gekränkt. Davon 
zeugen zwey Sirventes-Canzonen, von jener Art. die man Kreuzlieder ge- 
nannt hat*), und in denen er seinen Zorn in satyrischen Ausfallen gegen 
die lässigen und wortbrüchigen Vertheidiger der Sache Christi Luft macht. 
Die erstere ist jene berühmte und schon öfter gedruckte, die also anfangt: 



St. Barthelemy de Bethune den 17. Dezember 1223 als seinen Todestag an. 
Kr war der fünfte Sohn Roberts V., genannt le Roux, von Bethune und der 
Adelize von Saint-Pol. 

1) S. Läborde, 1. c. Tom. II, p. 169. 

2) Diese ist auch bey Laborde, 1. c. und nach diesem bey Aiiguis, 1. c. 
Tom. II. p. 21 abgedruckt. 

3) Vgl. Diez, Poesie der Troubadours, S. 178 182 und 112. 



4S 



»Ahi! amors, com dure departie,* und die viele Handschriften auch dem 
Chastelain de Coucy bey legen '), dem sie aber Hr. P., wie wir glauben mit 
Recht , abspricht , und aus inneren und äusseren Gründen Quenes für den 
Verfasser derselben hält. (p. 92 —95). Das zweyte, in einem noch heftigeren Ton 
abgefaßte Kreuzlied, zu dem, wie er sagt, er auch die Weise gemacht habe 
(De chanson faire et de dis et de chans), enthält in dem Envoi eine ironische 
Anspielung auf den Lehrer des Dichters, den ebenfalls berühmten Trouvere 
Hucs d'Oisy, Chatclain de Cambray: 

Si s'en preignent ä mon mnistre d'Oisi 

Qui m'a appris a chanter dfes enfnncc. 
Dieser sonst tapfere Krieger hatte sich sein Gelübde als Kreuzfahrer 
nicht sehr angelegen seyn lassen. Als daher nach Eroberung von Ptolenuüs 
Philipp August und die meisten französischen Ritter heimkehrten*), und der 
mit so grossen Hoffnungen unternommene Kreuzzug nur einen verhältniss- 
inä^sig so unbedeutenden Erfolg hatte, als man alle, die dazu gerathen und 
aufgemuntert hatten, mit Voi würfen überhäufte, rächte sich auch Huea 
d'Oisy für die ihm von seinem Schüler zugefügte Beleidigung [S. 117] durch 
ein bitteres Spottgedicht (persönliches Sirventes) auf ihn, worin er ihn mit 
seinen eigenen Worten parodirt (p. 103— 104) 8 ). Aber Quenes widerlegte 
diesen iSpott bald durch die That; denn er nahm im J. 1198 zum zweyten 
Male das Kreuz, und zeichnete sich in jenem (vierten) Kreuzzuge, der die 
Eroberung von Konstantinopel und die Gründung des lateinischen Kaiser- 
thums zur Folge hatte, nicht nur durch seine Tapferkeit, sondern auch 
durch sein Rednertalent auf das glänzendste aus. Er unterhandelte als 
Botschafter der französischen Kreuzfahrer mit dem besten Erfolge zu Venedig, 
und seine Antwort, die er im Namen der französischen Barone dem Abge- 
sandten des Usurpators Alexius gab, ist durch Villehardouin berühmt ge- 
worden 4 ). Auch wurden seine Verdienste durch die höchsten und ange- 
sehensten Würden des neuen Kaiserthums b' lohnt; denn er ward Proto- 
vestiarius von Konstantinopel; führte mehrmals in Abwesenheit des Kaisers 
die Zügel der Regierung, und war selbst mehrere Jahre hindurch während 



1) Unter dessen Namen ist sie schon bey Labor de, 1. c. II, p. :502, 
und zuletzt in der Ausgabe der Chansons des Chätelain de Coucy von Fr. 
Michel, p. 85-88, und zwar um eine Strophe vermehrt und mit einem En- 
voi abgedruckt. Für eine Nachahmung derselben hält man das Kreuzlied 
des Grafen Thibaud (II, 182). 

2) Nur einige wenige suchten den König zur Fortsetzung des Kampfes 
zu bewegen, und unter diesen ein ungenannter Dichter in einem Kreuzliede, 
das Hr. P. ebenfalls mittheilt (p. 100—102), und nicht unwahrscheinlich findet, 
es dem Quenes beyzulegen. 

3) Auch bey La bor de, 1. c II, 211 abgedruckt, der ausser diesem 
Sirventes ihm noch eine Chanson zuschreibt, und ihn für einen Herrn von 
Montmiral und für den Gemahl Margarethens, der Tochter Thibaud's le Bon, 
Grafen von Blois, der 1191 bey der Belagerung von Akka blieb, hält. Hues 
d'Oisy starb gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts. 

4) Vgl. Wilken, Gesch. der Kreuzzüge, Thl. V, S. 114—115, 209 und 
257. — Hr. P. theilt diese Antwort nach einer Handschrift des Villehar- 
douin mit, die älter und vollständiger ist, unter der »Signatur: »Nr. 687. 
Supplement,* und ihre sonderbare Aufschrift: »Roman de Constant.,* und 
auf dem ersten Blatte: est Ii Romans de Constantinoble,« hat wohl zu 
ihrer bisherigen Vernachlässigung beygetrageu. 
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des Interregnum* alleiniger Reichs verweser 1 >. Das er diese Regierung 
ruhmwürdig und zum Besten des Landes geführt habe, ersehen wir aus den 
oben angerührten zwey Versen des Philippe Mouskes. Nach dieser zweyten 
Kreuzfahrt hat er s*in Vaterland nicht wieder gesehen*). Am Schlüsse 
dieses Artikels tbeilt Hr. P das letzte seiner Lieder mit (p. 107— HOL Es 
ist eine Tenzone [Jai-parti Ton der Gattung jener, die in dialogischer Form 
die verliebten Vorwürfe zwischen dem Dichter und der ungetreuen Geliebten 
enthalten *». Quenes nennt zwar die Dame nicht . aber vermuthlich ist die 
schöne. al»er leich'.fvrtipe [?. IIb] Gräfin von Champagne damit gemeint. Hr. 
P. nennt dieses das geiet reichste reiner Gedichte, und glaubt e> nach seiner 
Rückkehr von der ersten Kreuzfahrt verfasst. Es enthält einen für die 
Si\teiigeschi;hte merkwürdigen Zug: die Dame geht nämlich in ihren Re- 
criminationen so weit, dem sie der Untreue beschuldigenden Ritter vorzu- 
werfen : 

Que vos aves, par Dieu. meillor envie 

IXun bei vaJUt baisicr et aecoler. 
Ein liey den Kreuzfahrern nicht ungewöhnliches Laster 4 !. 

Die Gedichte des Quenes zeichnen sich alle durch naive Kräftigkeit und 
einen vorherrschenden Hang zur Satyre aus. 

Viel dürftiger sind die Nachrichten von den Lebensumständen des 
Vi dam e de Chart res, und nur einige wenige Daten hat Hr. P. t heiig 
au? Urkunden und Villehardouin. theils durch Conjectur herausbringen 
können. Nicht einmal sein Geschlechtsname läset sich mit Bestimmtheit 
aucmitteln : denn den Titel »Vidame de Chartres« führte er als Schirmvogt 
der dangen Kirche, welches Amt seit dem Ende des dreyzehnten Jahrhun- 
dert* die Herren aus dem Hause Vendome bekleideten*;; sein in einer 
Handschrift aufgezeichnetes Wappen stimmt mit dem des berühmten Ge- 
schlechtes der Herren von Mello zusammen; während die Annalisten von 
Chartres ü v »e reinstimmend ihn Guillaume de Ferneres nennen. Soviel 
ist wenigstens gewiss, dass auch er unter Ludwig Grafen von Blois den 
vierten Kreuzzug mitmachte. Villehardouin nennt ihn ausdrücklich unter 
den Rittern, die nach der Eroberung von Zara und den dadurch veranlassten 
Streitigkeiten zwischen den Venetianern und einem Theil des Pilgerheeres 
mit > Henau: d~ Monmiralc nach Syrien gesandt wurden, nachdem sie über 
heiligen Reliquien feyerlich geschworen hatten, nicht länger als eine Woche 
dort zu verweilen, und nach Ausrichtung ihres Auftrages ohne Verzug zu 
dem Heere zurückkommen zu wollen: sie brachen aber ihren Schwur, und 
kehrten nicht zum Heere zurück c j. Der Vidame scheint sogar nach Frank- 
reich zurückgekehrt zu seyn, wie man aus der hier mitgetheilten (p. 113 — 115) 



1: Vgl. Wilken. L c ThL V, S. 369. 

2) So sagt wenigstens Duchesne. 1. c. p. 163: *Nc sc lisant poini que 
depuis son adieminement outre la wier; (nämlich nach der zweyten Kreuz- 
fahrt) i7 aoit revenu pardeya.« 

3, Vgl. Diez. Poesie d. Troub. S. 1S8. 

4; Vgl. Baumer. Gesch. der Hohenstaufen; Thl. VI. S. 561. 

5) Labordc, 1. c. Tom. IL p. 178 halt ihn daher für einen Herrn von 
Vendcme, nennt ihn aber Matthieu, und lässt ihn gegen das Ende des drey- 
zehnten Jahrhunderts leben, was den anderen urkundlich und historisch be- 
glaubigtem Angal*en über ihn widerspricht- 

«SfHr. P. theilt auch diese Stelle aus der erst erwähnten Handschrift des 
Villehardouin mit Vgl. auch Wilken, 1. c^ Thl V, S. 180 und VI, S. 12. 

An*g. xi. Abhandl. (F. Wo Ii: KL Stliriftfln i. * 
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Canzone an Heine Geliebte [S. 119] schliessen kann, in der er sich Glück 
wünscht, nach langer Trennung aus einem fernen Lande (En une terre oü 
estre ne desir) wieder in seiner Heimath und in ihrer Nähe angelangt 
zu seyn: 

Lies fus de Blois quant vis la retournee, A qui je suis s'el me veut retenir. 

Et je bien sus que m'en dus revenir, — — 

A la plus tres belle rien qui soit ne*e, El pais suis oücele est qui m'agree etc.*) 
Ob er nun von Frankreich oder von Syrien aus sich nach Konstantinopel 
begab, lässt sich daher nicht bestimmen, aber aus einer Urkunde vom 
J. 1204, die Hr. P. im Original mittheilt {\>. 116), erhellt, dass er auf der 
Ueberfahrt dahin erkrankte, und zum Heil seiner Seele nicht nur einer 
früheren Schenkung, zu Akka zu Gunsten des Tempelordens ausgestellt, eine 
neue beyfügte, sondern selbst in diesen Orden trat. Daraus folgert nun 
Hr. P. , »dass es unmöglich sey, in unserem Vidame nicht den Gr o Sa- 
meister dieses Ordens, Wilhelm von Chartres (1217—1218) zu erkennenc, 
der sich bey der Belagerung von Damiette auszeichnete, und dort an der 
Pest starb. Allein dieser Grossmeister war bekanntlich der Sohn Milon's III., 
Grafen von Bar sur Seine, und wird * Willelmus de Carnoto*, nicht aber 
» Vicedominus Carnotensis* genannt, was uns allerdings eine Verschiedenheit 
dieser beyden Herren zu begründen scheint, daher uns Schwergläubigen 
>die Unmöglichkeit« , an ihrer Identität zu zweifeln , nicht ganz ein- 
leuchten will "). 

Wie sehr das Versemachen damals zur vollendeten Bildung eines Bitters 
und Hofmannes gehörte, und wie sehr die Dichtkunst alle Gemüther be- 
schäftigte, beweist, das« selbst ein so finsteres, herrschsüchtiges, wie das 
CarTs von Anjou, Königs von Sicilien, dafür empfänglich blieb, der 
nicht nur ein Gönner der Sänger, sondern, wenigstens in seiner Jugend, 
auch ihr Kunstgenosse war. Sein einflussreiches Leben und seine blutigen 
Thaten haben sich nur allzu bemerkbar gemacht, um nicht jedem, [S. 120] 
auch nur oberflächlich unterrichteten Geschichtsfreunde hinlänglich bekannt 
zu seyn ; daher begnügt sich auch Hr. P. nur in Beziehung auf seine poe- 
tischen Leistungen eine Anekdote aus seiner Jugendperiode nach den 
»Cento Novelle antiche« (Nov. 57) mitzutheilen , woraus er folgert, dass 
Carl'8 von Anjou damalige Herzenskönigin, die schöne Gräfin von Betest, 
die Dame sey, die er auch in seinen Liedern gefeyert habe. Hr. P. kennt 
von ihm nur eine Canzone und ein Jeuparti, das er mit seinem Hofdichter 
Perrin d'Angfecourt") verfasste, und theilt von der ersteren die beyden 
ersten Strophen und die letzte mit 4 ). 



1) Diese Canzone wird aber in dem Manuscrit de Clairambaut (Bibl. 
Royale Supplement Nro. 184) dem Robert de Blois beygelegt. Vgl. Labor de, 
1. c. p. 319, der neun Lieder von dem Vidame de Chartres anführt, eines 
davon wird auch dem Chastelain de Coucy zugeschrieben, und ist in der 
Ausgabe seiner Gedichte von Hrn. Michel abgedruckt (p. 125). Auch Sis- 
mondi theilt ein Lied von unserem Vidame, aber modernisirt, mit (s. dessen 
Literatur des sttdl. Europa, deutsche Uebers. Thl. I, S. 246). 

2) Vgl. Wilcke, Gesch. des Tempelherrenordens, Thl. I, S. 136 ff. 

3) Vgl. über diesen Roquefort, 1. c. p. 62. 

4) Vollständig aber ist diese Canzone (»Trop est destrois qui est dtcon- 
forte*) schon bey Labor de abgedruckt, der Carl v. Anjou noch eine, 
ebenfalls abgedruckte, zuschreibt, die Hrn. P. entgangen zu seyn scheint 
(1. c. Tom. 11. p. 153—155 und 311; beyde Canzonen auch bey Aufruis. 
1. c. Tom. II. p. 15-18). 
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Auch über das Leben des Auboin de Sezannes 1 ) gibt uns Hr. P. 
nur ein paar magere Notizen; aber leider aus Mangel an Quellen. Man 
weiss nur so viel, dass er nebst Cbretien de Troyes einer der ersten war, 
die unter den Nordfranzosen die Hofpoesie der Troubadours einführten, 
und gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts lebte*). Von seiner hier 
vollständig abgedruckten Canzone*) hatte schon Larava liiere (1. c. II. 
p. 181) einige Verse angeführt; in dieser sagt er, da*s er nur auf Befehl 
der Gräfin von ßrie wieder singen wolle, und beklagt die Untreue seiner 
Herrin. Laravalliere hatte unter dieser Gräfin von Brie Bianca von Navarra, 
die Mutter des berühmten Thibaud vermuthet, worüber ihn Hr. P. zwar 
ziemlich unwirsch, aber, wie wir glauben, nicht mit Ongrund zurechtweist; 
denn es ist viel wahrscheinlicher, hierunter die Grossmutter des Thibaud, 
die schöne aber leichtfertige und glanzsüchtige Marie de France, die be- 
kannte Dichtergönnerin, von der wir oben bey Quenee de Bethune sprachen, 
zu verstehen, und die wohl zum Unterschiede von ihren beyden Schwieger- 
töchtern hier Gräfin von Brie genannt wird. Diese scheint also auch eine 
grosse Gönnerin des Auboin, und vielleicht auch der Gegenstand seiner 
zärtlichen Gesänge gewesen zu seyn, wenigstens haben wir schon an dem 
Beyspiele des Quenes gesehen, dass Auboin nicht der einzige gewesen wäre, 
der ihr den Vorwurf der Unbeständigkeit machen konnte. Diesen flatter- 
haften Schönen mögen die Kreuzzüge ein [S. 1211 willkommenes Mittel 
gewesen seyn, ihrer Liebhaber, die sie satt hatten, los zu werden; so sagt 
z. B. Auboin von der seinen: 

Si que quant je cuit parier Si ine dit par felonie, 

A Ii, por merci trover, » Quant ireti vous outre mer? 

Er räth daher sehr weislich: 

Je di que c'est grant folie Ains se doit on bien garder 

D*assaier ne d'esprover D'enquerre par jaloutie 

Ne sa lame ne s'amie, Cou qu'on n'i vodroit trover. 
Tant com on la vuelt amer. 

Eine Lehre, die der unvergleichliche Cervantes in seiner Novelle: *el 
Curioso impertinente*, so trefflich dargestellt hat. Noch hat Laravalliere 
dem Auboin irrig eine Pastour eile zugeschrieben; denn Hr. P. versichert, 
dass, mit Ausnahme einer einzigen (184 SuppL), alle übrigen Handschriften 
den Jean Bodel, d'Arras, als den Verfasser derselben nennen 4 ). 

Man findet in den Handschriften drey Canzonen unter dem Namen des 
>Cuens de Braine« oder »Jehans Cuens de Braines«. Dies* gab 
zu Mißverständnissen Anlass; denn Laravalliere (1. c. IL p. 14?) hielt 
diesen Jean de Braine für einen Sohn Robert 1 * IL, Grafen von Dreux. Er 
hatte nicht beachtet, dass in dem mit der Handschrift Nr. 7222 Bibl. roy. 
gleich alten Inhaltsverzeichnisse derselben (aus dem dreyzehnten Jahrhundert) 
der Verfasser dieser drey Lieder >li rois Johann* genannt wird, was freylich 
Laborde (I.e. IL p. 175) mit den Ueberschriften der Lieder selbst: >Jchan*, 
p Cuens de Braine*, in derselben Handschrift nicht zu vereinen wusste, 



1) Sezanne ist eine kleine Stadt in der Grafschaft Brie. 

2i Vgl. Roquefort, L c. p 61, und 71-73. 

o) Doch scheint von der letzten Strophe der erste Vers zu fehlen. 

4) Hr. P. sagt auch, dass er ausser der hier mitgetheilten Canzone nur 
noch eine Bomanze (romanee Samour) von Auboin kenne ; aber Laborde 
iL c. IL p. 156 und 312) schreibt ihm fünf Lieder zu. 
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und die Angabo im Inhaltsverzeichnisse für einen Irrthutn des Kopisten 
hielt, weil er nur an den Köriig Johann von Frankreich dachte, der 
allerdings erst im vierzehnten Jahrhundert den Thron bestieg, und daher 
unmöglich der Verfasser dieser unbezweifelt aus dem dreyzehnten Jahr- 
hundert ntammenden Lieder seyn konnte. Hr. P. löst alle diese Schwierig- 
keiten, indem er darauf aufmerksam macht, dass die Chroniken des drey- 
zehnten Jahrhunderts insgesammt unter »Jeans de Brainec keinen anderen 
verstehen, [S. 122J als den bekannten Johann Grafen von Brienne, 
der als Gemahl der Marie von Jerusalem und als Regent im Namen seiner 
minderjährigen Tochter Iolante den Titel König führte. Hr. P. hat daher 
mit Recht sich darauf beschränkt, einige minder bekannte Züge, vorzüglich 
aus alten handschriftlichen Chroniken von den Kn'uzzügen {des vieiües his- 
toires manuscrites de la guerre sainte), zur Geschichte dieses berühmten 
Mannes nachzutragen, wovon wir nur die Wilken's treffliche Darstellung 
(8. dessen Gesch. d. Kreuzzüge; Art. Johann Graf von Brienne im Sach- 
und Namenregister) ergänzenden ausheben wollen. So sind die Chronisten 
nicht ganz einig, von wem der Vorschlag der Wahl Johanns zum Gemahl 
Marians, der Erbin von Jerusalem, ausging; nach Hugo Plagon rieth ein 
französischer Ritter den darob beratschlagenden Baronen des Königreichs 
Jerusalem dazu; nach Marinus Sanutus aber sandten diese eine Botschaft 
an den König Philipp August von Frankreich, um ihn zu bitton, ihnen den 
fähigsten dazu vorzuschlagen, und dieser nannte ihnen Johann von Brienne l ). 
Mit dieser letzteren Angabc stimmt eine Stelle überein, die Hr. P. aus 
einer »Histoirc de la guerre saintc*, Msc. 8310, mittheilt, die überdiess den 
Beweggrund Philipp August's also erzählt: »Mais aueune gent cuidoient que 
Ii rois n'cust mie ce fait ä bone foi, et que il Vavoit faxt plus pour eslongier 
le conte (Jehans de Brai?ie) que pour autre chose. Qar il Vavoit forment 
cn crainte, por ce que dame Blanche, la contesse de Champaigne, Vamoit 
plus que nus home dou tnonde, et Ii rois Phelipe amoit la contesse sur totes 
riens. Et mesmement, Ii conte Jehans avoit fait outrage et honte au contc 
Pierre d'Augoire (Pierre de Courtenay, Comte d'Auxerre) dont moult avoit 
pese au roi, car il esloit son cousin Et pour tout ce, se voloit-ü delivrer 
dou conte*. Sonst, fügt der Chronist hinzu, hätte der König wohl einen 
reicheren und mächtigeren Baron vorgeschlagen. 

Wenn an dieser Anekdote aus der Chronique scandaleuse der damaligen 
Zeit etwas Wahres wäre, so könnte leicht Jobann von Brienne seine erste 
Canzone zu Ehren der Mutter des berühmten Thibaud gedichtet haben, die 
Lara va liiere (1. c. II. p. 60 und 167, Chanson XX VII) nach Angabe 
einer einzigen, [S. P23] wenig genauen Handschrift (Nro. Co Gange) diesem 
selbst zuschreibt, und deren vierte Strophe so berühmt geworden ist*). 

Was nun Hr. P. über das Verhältmss Johanns von Brienne zu seinem 
Schwiegersohne, dem Kaiser Friedrich IL, und zu seiner zweyten Frau, der 



1) Vgl. Wilken, l. c. Thl. VI, 8. 56-57 

2) Ueber den hier erwähnten, dem Grafen von Auxerre zugefügten 
Schimpf fehlt es an historischen Nachweisungen ; Hr. P. vermuthet, dass der 
Graf von Brienne etwa die Frau oder die Tochter desselben verführt habe? 

3) Hr. P. theilt sie nach einer verbesserten Lesart mit, nach der sie 
also lautet: 



Mout me sot bien espanre et alumer, 
Au bei parier et au simplemeut rire; 
Nus ne l'orroit si doucement parier; 
Que de s'ainor ne cuidast estre sire 



Par Dieu, amors, ce vos puis-je bien 

dire: 

On vos doit bien servir et honorer, 
Mais d'un petit s'i puet-on trop Her. 
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Tochter des Königs von Armenien, vorbringt, ist durch Wilken (1. c, VI, 
S. 371, 401-405) und Räumer (1. c, Thl. III, S. 372, 397—308) theils 
schon bekannt, theils aus ihnen zu berichtigen. 

Noch theilt Hr. P. aus einer »Chronique d'outremer* (ohne nähere Be- 
zeichnung) die umständlichere Beschreibung der berühmten Waffenthat des 
Königs Johann bey der Belagerung von Damiette am 9. Oktober 121.8 mit 
(l>. 1^9 -140) *), die aber zu lang ist, um sie hieher zu setzen, und über- 
diess in der Hauptsache nichts Neues enthält 8 ). 

Am Schlüsse dieses Artikels ist die zweyte, wirklich sehr anmuthige 
Canzone des Königs Johann abgedruckt (nur drey Strophen?), von der 
ebenfalls schon Laravalliere (1. c. II. p. 168) die beyden ersten Verse und 
den Inhalt der übrigen initgetheilt hatte. Von der dritten, einer Pastourelle, 
enthält nur die Handschritt 7222 die erste Strophe und einen Theil der 
zweyten. 

Nicht minder bekannt und historisch merkwürdig ist das Leben Peter's 
von Dreux, genannt Mauclerc 3 ), Grafen von Bretagne, der unter 
Philipp August, Ludwig Vill. [S. 12 i] und IX. durch seine ränkesüchtige 
Politik eine so bedeutende Rolle spielte 4 ). Hr. P. beschränkte sich daher, 
auch über ihn nur ein paar Notizen aus handschriftlichen (Quellen beyzu- 
bringen, und vorzüglich sein Verhältniss zu 'lbibaud von Champagne zu 
erläutern. Es ist bekannt, dass Peter von Dreux von väterlicher Seite ein 
Urenkel des Königs Ludwig VI. des Dicken war; trotz seiner Verwandtschaft 
immer an der Spitze jener Partey stand, die die Macht des königlichen 
Hauses zu brechen strebte; besonders aber während der Minderjährigkeit 
Ludwig's IX. der Mutter desselben, der Königin Bianca von Kastilien, das 
Recht auf die Regentschaft streitig zu machen suchte. Hr. P. theilt nun 
aus einer gleichzeitigen handschriftlichen Chronik {Msc. de Sorbonne, 454), 
die er ihrer besonderen Beziehung auf Rheims wegen »Chronique de Heimse 
(sie enthält die Geschichte dieser Diöeese von 1138 — 1260) nennt 5 ), eine 
Stelle mit, aus der hervorgeht, dass man damals noch der Sage Glauben 
schenkte, nach welcher Robert I. von Dreux, der Grossvater Peter's, der 
erstgeborne Sohn Ludwig's VI. gewesen wäre; die Barone aber mit 

1) Vgl. Wilken, 1. c. Thl. VI, S. 217. 

2) Noch zwey Jahre vor seinem Tode (1235) kämpfte der greise Held 
für die Verteidigung von Constantinopel so tapfer, dass Philippe Mous- 
kes von ihm sagte: 

N'Aie, Ectors, Roir ne Ogiers, Taut ne fist d'armes en estor, 

Ne Judas Machabeus Ii fiers, Com fist Ii Rois Jehans cel jor. 

(Villehardouin, yubl. par Ducange, p. 224; vgl. Wilken, 1. c. Thl. VII, 

s. 4:«). 

3) Mauclerc, d. i. mauvais clerc, wurde er genannt, entweder weil er 
in seiner Jugend zum geistlichen Stande bestimmt war, und diesem abtrün- 
nig wurde, oder vielmehr wegen seiner langwierigen Streitigkeiten mit dem 
Klerus seines Landes; und dann würde es soviel heissen als Pfaffenfeind. 

4) Am vollständigsten findet man das ereignissreiche Leben dieses Mannes 
erzählt in: Dom Morice, HUt. de Bretagne) — vgl. auch: Daru, Gesch. 
d. Bretagne, übers, v. Schubert. 

5) Herr P. hält diese bis jetzt ganz übersehene Chronik für eines der 
merkwürdigsten historischen Denkmale in der Landessprache, und für die- 
selbe, von der Fauchet unter der Anführung »2a bonne Chronique* sooft 
gesprochen habe. 
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Hintansetzung des Erstgeburtsrechtes seinen jüngeren, aber fähigeren 
Bruder, Ludwig VII. , zum König erwählt hätten: *Et de man signeur 
Robiert fi*rent-il conte de Dreues, qui bien s'en tint atant apaies. Et de et 
Robiert ismrent Ii Robiertois qui dient encore que on lor fait tort dou roi- 
aume, pour rou que cius estoit ainsnes*. Der ehrgeizige Graf von Bretagne 
hat in dic&eiu Volksglauben gewiss einen Vorwand mehr zu seiner Oppo- 
sition gegen Bianca und den heiligen Ludwig gefunden, und vielleicht ihn 
wohl gar selbst veranlasst. 

Mit dem wankelmQthigen Grafen Thibaud von Champagne kam der ränke- 
süchtige Peter von Dreux in vielfache, bald freundliche, bald feindliche Be- 
rührung, und suchte wiederholt, ihn an das Interesse seiner Partey fester zu 
ketten ; aber der schwache Thibaud schwankte stets zwischen den Lockungen 
der Habsucht und des Ehrgeizes, und seiner Neigung zu der noch immer 
reizenden Königin Bianca, und wurde daher bald an der einen, bald an der 
andern Partey zum Verrät her. So hatte der schlaue Peter umsonst den 
Grafen Thibaud durch die Hand seiner schönen Toch- [S. 125] ter Iolante 
auf immer der Königin abwendig zu machen gesucht; schon waren der Ort 
und der Tag der Hochzeit bestimmt, schon war die Prinzessin in der Prä- 
monstra tenser - Abt ey Val-Secre in der Champagne eingetroffen, und schon 
war auch Thibaud von dem nahegelegenen Chateau-Thierry dahin aufge- 
brochen, als er von dem König und der Königin eine drohende Botschaft 
erhielt, die ihn vor dieser, ihnen so getährlichen , Verbindung warnte, und, 
sey es aus Furcht vor dem Ersteren, sey es aus Neigung zu der Letzteren, 
er wagte nicht, ihren Befehlen zu widerstehen, kehrte auf sein Schlots 
zurück, und brach, gegen sein gegebenes Wort, die Verbindung mit dem 
Hause Dreux ab '). Doch scheint ihn , abgesehen von dem Schaden , den 
ihm der »chwer beleidigte Graf von Bretagne mit seinen Verbündeten durch 
einen auf eine furchtbare Weise verheerenden Einfall in die Champagne 
zufügte, auch um der schönen, aufgegebenen Braut selbst willen, dieser 
Treubruch gereut zu haben. Denn Iolante, zweymal schon ohne Erfolg 
versprochen — das erste Mal mit dem Prinzen Johann, dem jüngsten Sohne 
Ludwigs VIII., der aber als Kind starb — wurde endlich wirklich L J. 1232 
mit Hugo von Lusignan, dem Sohne des Grafen von la Marche, vermählt, 
dessen Besitzungen im südlichen Frankreich lagen. Durch Beachtung dieser 
Verhältnisse ist es Hrn. P. gelungen eine bisher unverständlich gebliebene 
Canzone des Graten Thibaud (s. die Ausgabe von Laravalliere, Tom. II, 
p. 81. Chans. XXXV; vgl. ibid., p. 172—173: — hier in verbesserter Lesart 
abgedruckt p. 150—152) vollkommen zu erklären, und die Irrthümer Lara- 
valliere's zu berichtigen. Unbezweifelt ist der darin genannte >Pieron* 
unser Puter von Dreux. dessen Entschluß, seine Tochter mit einem so ent- 
fernten Baron (»ci si lointain baron« — dem Grafen von la Marche) zu ver- 
mählen, der Graf von Champagne bitter beklagt, und nicht undeutlich seine 
Reue, &ie autgegeben zu haben, ausdrückt. Minder unzweifelhaft ist es, 
wer unter dem »Robert* gemeint sey. an den die Canzone gerichtet ist. und 
der aufgefordert wird , die Vermählung zu hintertreiben , und die schöne, 
ihm geneigte Braut nicht mit einem Anderen in die Ferne ziehen zu lassen. 
Doch ist die Meinung des Hrn. P. nicht unwahrscheinlich, darunter 
Robert von Ar toi*, den Bruder des heiligen Ludwig, zu verstehen; 
denn der Titel »£ire<, den ihm der Graf von Champagne gibt, deutet auf 
einen grossen Herrn '), und Iolante, die mit ihm in gleichen [S. 126] Jahren 



1) Vgl. Daru, 1. c. Thl. I, S. 174-175. 

2) Vgl. Saint-Aüais, De Vanciame France. Paris, 1833. T. 1, p. 145-146. 
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war , und längere Zeit als Geissei und Verlobte seines jüngeren , früh ge- 
storbenen Bruders an dem königlichen Hofe sich aufhalten musste, konnte 
leicht zu ihm, dem Jugendgespielen, eine zärtliche Neigung gefasst haben. 
Auch ist dieses Gedicht keineswegs in Form eines Dialogs abgefasst (Jeu- 
parti), wie Laravalliere glaubt, sondern durchaus nur eine Apostrophe 
Thibaud's an diesen Robert. 

Aber der in der Politik wie in der Liebe gleich unbeständige Thibaud 
suchte schon zwey Jahre nach obiger Begebenheit (1284) abermals eine 
Verbindung mit dem Hause Dreux anzuknüpfen, und trug selbst die Hand 
seiner Tochter Bianca Johann, dem Sohn und Erben Peter 's, an. Diessmal 
Hess ihm Peter nicht Zeit, seinen Antrag wieder zurückzunehmen; denn die 
Heirat wurde so schnell vollzogen, dass die königliche Partey sie nicht mehr 
zu hintertreiben vermochte. Um so heftiger aber waren darob die Königin 
Bianca, der heilige Ludwig, und besonders dessen Bruder, Robert 
von Artois, gegen den Grafen von Champagne aufgebracht. Ja es kam 
sogar desshalb und wegen einiger streitigen Lehen in Blois zwischen dem 
König Ludwig und dem König von Navarra zur offenen Fehde, die zwar 
durch die Vermittlung der Königin Bianca abermals beygelegt wurde; als 
aber Thibaud, um die Verzeihung seines Oberlehensherrn zu erhalten, 
sich nach Paris verfügt hatte, wurde er beym Abschied auf das Anstiften 
Roberts von Artois von dessen Dienern beschimpft und persönlich miss- 
handelt Zwar hat Laravalliere die Erzählung von diesem dem Könige 
von Navarra zugefügten Schimpf des Philipp Mouskes und der von 
Fauchet angeführten *bonne vieüle Chronique* für ein übel ersonnenes 
Mährchen ausgeben wollen; aber Hr. P. bringt auch aus der oben genannten 
* Chronique de Reims* eine Stelle bey, die in Beziehung auf dieses Factum 
vollkommen damit übereinstimmt, während sie übrigens so verschiedenartig 
abgefasst ist, dass sie nicht als eine blosse Paraphrase des Philipp Mouskes 
gelten kann. Durch diese übereinstimmenden Berichte gleichzeitiger Quellen, 
die gerade in Beziehung auf so vornehme Personen sich nicht leicht eine 
solche ehrenrührige Lüge erlaubt haben würden, wird daher die schimpf- 
liche Behandlung Thibauds von Robert von Artois wohl sehr wahrscheinlich, 
und gerade durch diesen Umstand scheint die Annahme des » Rober t* in 
der obigen Canzone als Roberts von Artois noch mehr Gewicht zu erhalten. 

Nach Hrn. P. haben sich von dem Grafen von Bretagne [S. 127] sechs 
Gedichte erhalten; vier sind schmachtende Minnelieder, ohne besonderes In- 
teresse, das fünfte ist ein frommes Klaglied (une pieuse complainte), und 
das sechste das hier mitgetheilte (p. 160 — 163) Streitgedicht (Jeu-varti) 
zwischen dem Grafen und Bernard de la Fert6 über die Frage: Welche 
Tugend ist grösser, Tapferkeit (prouesse) oder Freygebigkeit (largesse)? 
Natürlich erklärt sich der reiche Graf für die Tapferkeit und der ärmere 
Sänger für die Freygebigkeit. Zum Schiedsrichter wird von dem Grafen 
von Bretagne der Graf von Anjou (wohl der Bruder des heiligen Ludwig) 
vorgeschlagen, dem Bernhard noch den >Cuens de Quelle* (Otto den Lahmen, 
Grafen von Geldern?) beyzugesellen wünscht"). 



1) Vgl. Capefigue, HisL const. et administ de la France. T. I. p. 227—228. 

2) Fauchet (Ree. de Vorigine de la lanque et poesie frang. Paris 1581, 
p. 152 — 153) erwähnt ebenfalls unter der Rubrik: >Quens de Bretaigne* 
dieses Jeu parti, und schreibt es auch dem Peter von Dreux zu; Labor de 
H. c. II p. 176 — 178) aber hält dessen Sohn, Johann I. von Bretagne, für 
den Verfasser desselben. Doch führt auch er in dem Artikel »Comte de 
Bretagne* nur dieses eine Gedicht an, das er zwar ganz mittheilt, aber nach 
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Der letzte Dichter, über dessen Leben und Werke uns Herr P. hier 
Nachricht gibt, gehört derselben Zeit und derselben Partey, wie der Graf 
von Bretagne, an. Viel mehr weiss man aber auch nicht von Hues de la 
Ferte. Hr. P. vermuthet, dass er ein Vasall der mächtigen Familie Coucy 
gewesen sey, indem diese in der That die Lehensherrlichkeit über die Guter 
la Fertc-sous-Jouarre und la Ferte- Milon hatte '). Von diesem Dichter 
haben sich drey Sirventese erhalten, die für die Zeitgeschichte sehr 
merkwürdig sind, indem er darin im Interesse und nach den Ansichten seiner 
Partey den bittersten Tadel und die härtesten Beschuldigungen gegen die 
Königin Bianca und ihren Buhlen , den Graten Thibaud von Champagne, 
ausspricht. Sie sind also sogenannte historische Rügelieder, die viel- 
seitigste und am häufigsten vorkommende Art des poli ti- [S. 128] 8 chen 
Sirventeses 9 ). Das erste wird in manchen Handschritten irrig dem Chaste- 
lain de Coucy zugeschrieben , weil die beyden ersten Verso aus einer der 
berühmtesten Canzonen desselben (in der Ausg. d. Hrn. Michel, Chans. 
IX, p. 42) entlehnt sind. Alle drey aber waren bisher ungedruckt; ihre 
gegenwärtige Mittheilung (p. 182—192) ist daher eine wahre Bereicherung 
nicht nur für die Kunstgeschichte, sondern auch für die politische, und zwar 
um so mehr, als Herr P. dadurch veranlasst wird, die vielbesprochene, und 
zur Aufklärung der Geschichte Frankreichs während der Minderjährigkeit 
des heiligen Ludwig allerdings sehr wichtige Untersuchung: ob und was 
für ein Verhältniss zwischen der Königin Bianca und dem 
Grafen von Champagne bestanden habe, nochmals vorzunehmen. 
Es würde hier zu weit führen, ihm in der Prüfung und Würdigung aller 
darüber vorhandenen gleichzeitigen Zeugnisse, und in der Widerlegung der 
von Laravalliere aufgestellten, und auf dessen Autorität von so vielen 
anderen nachgeschriebenen Behauptungen zu folgen"); wir müssen uns daher 
begnügen, als das Resultat derseloen anzuführen, dass Thibaud wirklich in 
die Königin verliebt gewesen, und daher gewiss, auch wenn es die »(Jhro- 
niques de St. -Denis* nicht ausdrücklich sagten, viele seiner Lieder ihr zu 
Ehren gedichtet habe, dass seine Liebe, trotz Blanca's bedeutend höherem 
Alter und »Stande, ganz dem Geiste der Zeit und der Chevalerie entspreche 4 ), 



einer anderen Recension; denn die vierte und fünfte Strophe lauten bey 
ihm anderswie hier, und die letzte fehlt bey ihm gänzlich. Auguis (1. c. II. 
p. 23—25) hat, wie immer den Laborde ausgeschrieben. — Wir bemerken 
noch, dass in diesem Jeu-parti der Reim nur auf eine Strophe beschränkt 
ist (ganz unprovenzalisch) ; doch verbindet er einzelne Verse mehrerer 
Strophen. 

1) Laborde (1. c. II. p. 193-194; hält ihn mit dem erst erwähnten 
Bernard de la Ferte für eine Person, lässt ihn aber dennoch unter dem 
heil. Ludwig und Philippe-le-Il ardi (?) leben. Doch scheint diess alles 
nur eine Conjectur auf gut Glück. 

2) Vgl. Diez, Poesie der Troubadours, S. 176, 183-184. 

3) Dass auch jetzt die Historiker über dieses von der Partey sucht so 
vielfach entstellte Verhältniss noch nicht im Reinen sind, ersieht man aus 
der Vergleichung der neuesten Schriften von Sismondi I. c. Tom. VII. 
p. 17 sqq.) und von Capefigue (1, c. Tom. I. p. 198 sqq.) 

4) Wann diese Liebe eigentlich bey Thibaut entstanden sey, lässt sich 
natürlich nicht mit Bestimmtheit ausmitteln; dass er aber schon als Jüngling 
die Königin zur Herzensdame erkoren hätte, wäre nach damaliger Sitte nichts 
Ungewöhnliches gewesen, da man nach den Grundsätzen der ritterlichen Er- 
ziehung nicht früh genug den Damoiscau daran gewöhnen zu können glaubte, 
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und dass nur dadurch sein schwankendes politisches Benehmen erklärbar 
werde; dass Bianca, als geschmeicheltes Weib, nicht ganz gleichgültig gegen 
die Be-[S. 129] Werbungen des jungen, schönen, als Ritter und Sänger gleich 
ausgezeichneten Grafen geblieben sey, und als schlaue Politikerin in ihren 
oft so bedrängten Umständen diese persönliche Neigung eines ihrer mäch- 
tigsten und furchtbarsten politischen Gegner gewiss dazu benützt habe, um 
ihn seinen Bundesgenossen untreu zumachen; dass diese aber eben desshalb 
nicht unterlassen haben, ihr vielleicht an sich unschuldiges Verhältniss zu 
ihm auf das Gehässigste darzustellen, ja durch die ungeheuren Beschuldi- 
gungen des Ehebruchs und der Theilnahme am Gatten- und Königsmord 
eine Frau zu verläumden gesucht haben, die nach unparteyiscben Zeugnissen 
als Gattin , Regentin und Mutter die schönsten Beweise von ihrer Tugend 
und ihrem tiefen Zartgefühl gegeben, und die innigste Verehrung und das 
unbegränzte Vertrauen eines so trefflichen Sohnes und streng sittlichen 
Herrschers, wie des heiligen Ludwig, besessen hat 

Selbst durch die hier gegebenen ungenügenden Andeutungen und dürf- 
tigen Auszüge hoffen wir nun Jeden überzeugt zu haben, welch eine reiche 
Ausbeute für die Literatur- und Kulturgeschichte des Mittelalters das vor- 
liegende Werk gewähre. Hr. P. hätte, unseres Dafürhaltens, nicht leicht 
eine glücklichere Wahl treffen, und eine passendere Methode einschlagen 
können, um das Interesse der Freunde dieses Faches zu erwecken, und nach 
der baldigen ferneren Mittheilung aus den derartigen noch so wenig be- 
kannten bchätzen der Pariser Bibliotheken begierig zu machen, wozu er in 
der Vorrede die erfreuliche Hoffnung gibt. Auch für das Bedürfniss der 
minder Bewanderten hat er durch ausreichende, meist treffende Sprach- und 
Sacherläuterungen hinlänglich gesorgt, und das Verständniss ungemein er- 
leichtert. Möchte er daher in der unterstützenden Theilnahme des grösseren 
Publikums, wie in der dankbaren Anerkennung der Kenner den verdienten 
Lohn für seine bisherigen Leistungen und die Lust zu ferneren Unter- 
nehmungen finden! Ferdinand Wolf. 



sich eine der edelsten, schönsten und tugendhaftesten Damen zum Gegen- 
stande seiner zärtlichen Verehrung zu wählen (vgl. Sai nte-Palay e, übers, 
v. Klüber, Thl. I, S. 6). Daher scheint uns Hr. P. den Zeitpunkt, in welchem 
sich des Grafen Liebe kund gab, unnöthiger Weise zu spät (um 1230) an- 
zunehmen: gewiss war sie, selbst nach den Sirventesen des Hues de la Fer- 
te\ bald nach dem Tode Ludwigs VIII. ruchbar geworden. 

1) Wir bedauern, dass es uns hier an Raum gebricht, die trefflichen, 
dafür zeugenden Stellen aus der mehrerwähnten »Clironique de Reims* auf- 
zunehmen, die llr. P. mittheilt (p. 200 ad finem), und wünschen recht sehr, 
dass er uns bald mit der vollständigen Ausgabe dieses interessanten histori- 
schen Denkmals beschenken möge. 



Ausg. u. Abhand . (F. Wolf: Kl. Schriften). 
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3. 

1) Lni tCIgnaurbs, en vers, du XII. siech, par Renaut, suivi 
des lais de Melion et du Trot, en vers, du XIII. siede, 
publies pour la premiere fois d* apres deux manuscrits uni- 
ques, par L. -J- N. Monmerque et Francisque Michel. 
Paris, 1832. chez Silvestre; imprim. de A. Pinard. (Volume 
ti iv ä 150 excmpl. numerotes ä la presse; avec deux faesi- 
mile colories). 83 S. gr. 8. 

2) Lai ä'llavelok le Danois. Treizieme siede. Paris 1833. chez 
Silvestre, imprim. de A. Pinard. (Volume tire ä 100 exempl. 
numerotes ä la presse) XL VIII. u. 33. S. gr. 8*). 

Erst seit den Untersuchungen des Abbe de la Rue (Archaeologia ; Vol. 
Xlll. p. 35-67; — und Iiecherches sur les ouvrages des Bar des de la Bre- 
tagne armoricaine dans le moyen äge. Caen, 1815 8.) und Roquefort 's Aus- 
gabe der »Lais de Marie de France. Paris 1820c hat man die Lais, diese 
eigonthüiuliche Gattung der altfranzösischen Fabelpoesie, näher kennen 
gelernt. Die vorliegenden Gedichte gehören ebenfalls zu dieser Gattung, 
und ihre Bekanntmachung ist um so schätzenswerther, als sich gerade von 
diesem interessanten Zweige der epischen Poesie des Mittelalters verhältniss- 
massig noch so wenig auffinden hess. 

De 88 halb ist man selbst noch über Namen, Ursprung, Charakter, 
Form und Inhalt der Lais im Dunkel, das noch dadurch vermehrt ward, 
dass man den Namen: Lais suäter sogar auf rein lyrische Gedichte (Chansons, 
Lieder) übertrug , die mit den älteren , ursprünglich sogenannten , nichts 
gemein hatten, als etwa die Bestimmung, abgesungen zu werden. Nur 
von diesen letzteren {Lais de Chevalerie) aber kann hier die Rede sein. 

Die etymologische Untersuchung des Namens dieser Gedichte setzt 
natürlich die Ermittelung voraus, von welchem Volke sie ursprünglich 
ausgegangen wa- [Sp. 246] ren. Zwar besitzen wir solche (nur mehr in alt- 
französischen und altenglischen Nachbildungen, die den Namen ihrer 
Originale beibehielten; beide aber weisen auf altbretonische Vorbilder 
als ihre ursprünglichen Quellen hin. 

Es ist viel darüber gestritten worden, ob Britannien oder Bretagne 
das Vaterland derselben sei; aber, wie wir glauben, ohne Noth. Denn so 
viel wenigstens scheint ausgemacht, dass sie entweder in Wales oder in 
Armorica entstanden, also ursprünglich den Abkömmlingen desselben, kym- 
rischen Stammes angehörten, der bei der innigen Verbindung dieser beiden 
Länder im Mittelalter, und bei der vielfachen Verzweigung ihrer stamm- 
ja blutsverwandten Einwohuer im Grunde nur als ein Ganzes zu be- 
trachten ist. Man wollte daher die Wurzel und Grundbedeutung des 
Wortes: Lai auch nur in einer der keltischen Sprachen suchen, und 
die bisher aufgestellten Ableitungen von le*sus, leudus, laxatutn, lag und 
laikan scheinen in historischer und etymologischer Bücksicht gleich unstatthaft 
und gezwungen. Viel näher liegt doch das schon von El Iis (Specimens of 
early engl, metrical Bomances. Vol. I, p. 35) aus Walker nachgewiesene 
ersisebe Laoi (Gedicht; vgl. O'Brien, Focalöir Gaoidhilge — Sax — Bbe'- 
arla. Paris, i768 4to, s. h. v.), und wir wollen noch auf folgende in Owen's 
kymri8chem Wörterbuche vorkommende verwandte Formen wenigstens 



•) Aus : Jahrb. f. wissensch. Kritik. 18:i i. II. Berlin. Sp. 245-47, 49-56. 
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aufmerksam machen: Llai (Uy-ai; that is stnall, or UtÜe); — Llaiz (Hä- 
tz; that is mild, or soft, „doux lais"); und insbesondere auf Llais (lly-ais; 
a voice, a sound, note, tones). 

Auch über Charakter, Form und Inhalt dieser Dichtungsgattung 
in ihrer ursprünglichen Abfassung sind die Urtheile der gelehrtesten Kenner 
des Mittelalters noch ziemlich schwankend. Mit Uebergehung der noch 
ohne hinlängliche Sachkenntnis« aufgestellten Behauptungen von Laravalliere 
und Legrand wollen wir davon die Definitionen von Tyrwhitt, de la Rue 

und Raynouard nebeneinanderstellen. Der erste sagt nämlich : „ we 

should rather define the Lay to be a species of serious narrative poetry, of 
a moderate length, in a simple style and light metre. Serious is here oppo- 
sed to ludicrous, in order to distinguish the Lay from the Conte or Fabliau; 
moderate length distinguishes it from the Geste, or common Roman; — all 
the Lays that I have seen are in [Sp. 247 J light metre, not exceeding eight 
syllables u (Introd. disc. to the Canterb. Tales. § XXVI, Note 24). 

[Sp. 249] De la Rue äussert sich darüber fast ebenso : , t Les Lais bretons 
doivent etre regardes comme des po'emes, contenant le redt d'un evenement 
interessant, d'une longueur moderee, toujours sur un sujet grave et ordinaire- 
ment armoricain ou aallois, et toujours en vers de huit pieds, du moins 
dans les traductions frangaises et anglaises qui sont parvenues jusqu'ä nous" 
(1. c; p. 27 — 28). Raynouard endlich sagt ganz Kurz: „(Lai) un conte 
hcroique qui offre assez souvent les recits d'aventures, soit merveüleuses, soit 
tragiques il (Journ. des Savans; 1820, p. 40ü). So vag auch diese Begriffs- 
bestimmungen sind, so sind sie dennoch zu enge, vergleichen wir damit, 
was die alten Nachahmer selbst über ihre Originale berichten, z. B. die 
Einleitung zum „Sir Orpheo" , der altenglischen Nachbilduung eines 
solchen Lai: 



We redyn ofte, and fynde ywryte, 
As Clerkes don us to wyte, 
The layes that ben of harpyng 
Ben yfounde of frely (ferly) thing; 
Sum ben of wele, and sum of wo, 
And sum of joy, and merthe also, 
Sum ofbourdys, and sum of rybaudry, 
And sum ther ben of the feyre; 
Sum of trechery, and sum of gyle, 
And sum of happes that fallen by while. 
Of alle thing that men may se 



Moost to lowe forsothe they be 
In Brytayn this layes arne ywrytt, 
[Sp. 250J Fürst yfounde, and forthe 

ygete, 

Of aventures that fillen by dayes, 
Wherof Brytons made her layes, 
When they myght owher (owther) 

heryn 

Of aventures that ther weryn, 
They toke her harpys with game, 
Maden layes , and yaf it name , ). 



Aus dieser Stelle, zusammengehalten mit den bekannten und oft angeführten 
aus den Lais der Marie de France und mit Chaucer's „Vrologue to the 
Frankeleins Tale", scheint uns klar hervorzugehen, dass die Lais ursprünglich 
nichts anders waren als altbre tonische Volksballaden, auf deren 
Entwickelung , Stoff und Form dasselbe angewendet werden kann, was von 
der epischen Volkspoesie (Balladen, Romanzen) überhaupt gilt; dass daher 
auch in ihnen sich das lyrisch - epische Element dieser Dichtungsgattung 
vorfand; dass jedes aussergewöhnliche, die Fantasie in höherem 
Grade aufregende Ereigniss, im Vaterlande selbst vorgefallen, oder bei 



1) S. Ritson, ^4wc. engl. metr. Bomances. Vol. II, p. 248 - 249. — Mit 
dieser Stelle stimmt der Lingang der altenglischen Bearbeitung des Lai del 
Freisne (Lai le Frain) der Marie de France fast wörtlich überein. (S. Henry 
Weber, metr. Bomances. Vol. I, p. 357—358). 
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einem Nachbarvolk und von diesem überkommen, die durch den Volks- 
glauben geheiligten Sagen von dorn Einwirken überirdischer Wesen, selbst 
volksthümlich gewordene altklassisehe Mythen und Traditionen, u. a. w. den 
Stoff 1 ), und kürzere, singbare Verse und ein einfaches, kunstloses Metrum 
die Form derselben ausmachten 9 ). 

[Sp. 251] Dass eine solche Volkspoesie in Wales und Armorica schon 
sehr frühzeitig (seit dem 6. und 7. Jahrh. n. Chr.) existirt, und dass neben 
den gelehrten Kunstdichtem (Priveirz; Penceirzion) auch eine von diesen 
verachtete Klasse von Volksdichtern (Posveirz; Clerwyr) bestanden habe, 
haben bereits de la Rue (\. c, p. 31 sqq/> und Turner (ffist. of the Anglo- 
Saxons. 4. ed. London , 1823. 8. Vol. III , p. o5r> 55^ nachgewiesen *). 

So wären uns denn in diesen durch »Ton und Form, Geist und Inhalt, 
eigentümlichen« Lais die Grundzüge uralter Volksbit lladen erhalten, und 
sie gewiss in dieser Rücksicht allein schon höchst merkwürdig 4 ). Denn der 
ursprüngliche Charakter ist selbst noch in den auf uns gekommenen Nach- 
ahmungen der anglo- normannischen Dichter erkennbar, und dem d< r 
ältesten englischen Balladen sehr ähnlich. Dass die Lais aber durch die 
immer zunehmende Breite in der Behandlung der späteren Nachbildner ihr 
ursprüngliches lyrisches Element und ihre Singbarkeit immer mehr ver- 
loren; dass oft willkürliche Verschmelzungen mehrerer ähnlichen Sagen in 
eine (z. B. in dem „Launfal Milcs" des Tho- [Sp. 2521 mos of Chestre aus 
den „Lais de LanvaV 1 und „de Graelent" der Marie de France) y dem Zeit- 
und Ortskostünie entsprechende Interpolationen, u. s. w. dabei stattfanden, 

1) Dass mehr ernste, ja tragische Gegenstände behandelt wurden, ist 
ebenfalls ein allen Volksballaden gemeinsamer Zug. (Vgl. den trefflichen 
Aufsatz über Balladenpoesie von Hüring [Willibald Alexis] im Hermes, 
Th. 21 , S. 38). 

2) Dass diese Lais einst wirklich abgesungen wurden, beweisen viele 
Stellen in der Ueberarbeitung derselben von der Marie de France (vgl. 
Roquefort's Ausgabe, Vol. I, p. 32); auch Chaucer (1. c.) sagt: 

Which layes with hir Instruments they songc, 

Or elles redden hem for hir plesance. 
Erinnert das nicht an das »Singen und Sagen« der angelsächsischen 
und altdeutschen Gedichte (vgl. W. Grimm, deutsche Heldensage; S. 374)? 
— Könnte es etwa nicht durch eigentlichen Gesang und musikalische Reci- 
tation erklärt werden? — 

3) Vgl. auch: Edward Jones, Musical and poet. Relicks of the WeUh 
Ba ds. London, 1794. fol ; p. 33 and 83. — So scheint sich im Bretag- 
nischen der einst so hoch geehrte Name: Bard nur mehr in der Bedeutung 
eines Volksdichters, Bänkelsängers, Musikanten (Jongleur) 
erhalten zu haben; wenigstens findet sich nur diese einzige Bedeutung in 
Lepelletier's Divt, de la lang, bret (s. v. Barz) angegeben. 

4) Man kann sich vielleicht wundern, dass sich gar. keine Spur einer 
schriftlichen Aufzeichnung der kymrischen Originale nachweisen lasse, 
und, so wie von dem Mangel althretonischer Schriftdenkmalc überhaupt, 
noch mehr hievon insbesondere den iirund in der bekannten Stelle Caesarea 
(de hello gall. , Üb VI , cap. 14} suchen. Uns scheint aber gerade dieser 
Umstand den volksmässigen Ursprung und Charakter dieser Dichtungen noch 
mehr zu bekräftigen; denn wie spät eist fing man an, die Volksdichtungen 
als solche zu sammeln und aufzuzeichnen iman denke nur z. B. an die 
spanischen Romanzen und schottischen Balladen)! Es ist daher eben so 
unverdächtig als bedeutsam, dass Marie de France sich immer nur auf 
mündliche Quellen, auf das Hörensagen alter Traditionen beruft 
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versteht sich von selbst, und sie haben auch hierin nur das Schicksal der 
Volksballaden überhaupt getheilt. 

So sind die Lais die Quellen von der berühmten „Historia regum 
Britanniae" des Geoffroy of Monmouth, von den meisten Romanen des 
Art hur 1 sehen Sagenkreises, von so vielen Erzählungen (z. B. in den 
Fabliaux, in den Canterbury Tales, im Decamerone , u. s. w), und selbst 
unter den Provenzalen (vgl. Raynouard im Journal des Savans; 181u' 
p. 182-18:*; — und Diez, die Poesie der Troubadours. S. 2c>4-255) be-' 
rühmt geworden. Daher heisst es z. B. von dem in Prosa und in Ver.-en 
im Perce forest (Paris, 1528. Vol. IV, fol. 51. no. 2. Cap. 18.) bearbeiteten 

v Lai de la Rose": „et tartt ful racompte des ungs aux autres que 

oneques puis ne fut oublie, ains en firent les Bretons ung lay qu'ils appdle- 

rent Ic lay de la rose, qui courut depuis par toutes terres il , etc Und 

das ist die andere Rücksicht , in der die Lais für die Geschichte der ro- 
mantischeii Poesie von grosser Wichtigkeit sind 1 ). 

Auch durch die vorliegenden nordtVanzö^ischen Bearbeitungen solcher 
Lais wird das bisher Gesagte bestätiget Alle weisen auf einen breto- 
tonischen Ursprung; so dass Lai d'Ignaurcs im Eingange: 

Pour chou voel roumans coumenchier, 
Une aventure molt estraigne, 
Que jadis avint en Bretaigne etc. 

und am Endo: 

Franchois , Poitevin et Breton 
L'apielent le Lay del Prison. 

Im Lai de Melion weist schon der Name auf den bretagnischen Ursprung 
(von dem bretagnischen meuli, loben ; gälisch : moli), und die ganze Hand- 
lung geht im Lande des Königs Artus und am Hofe des Königs von Irland 
vor. In denselben Kreis von Artus und der Tafelrunde versetzt un^ das 
Lai du Trot, in dem es noch überdiess ausdrücklich heisst im Eingange: 

[Sp. 253] L'a venture fu molt estraigne, 

Si avint jadis en Bretaigne. 

und am Ende: 

Un lay en fisent Ii Breton, 
Le lay del Trot Papel e-l'on. • 

Noch bezeichnender wird diese Beziehung im Lai d'Hacelok le Danois 
ausgedrückt, wie (vers 21): 

Que un lai en firent U Breton, 
Si Pappe llerent de son nom 
Et Haveloc et Cuarant. 

und (vers 258): 

Cnaran Pappelloient tuit; 
Car ces tenoient Ii Breton 
En lur language quistron. 

Aus diesen Proben ersieht man zugleich, da*»s diese Lais auch in Beziehung 
auf metrische Form den bekannten der Marie de France ganz gleichen. 

1) Mit Recht sagt daher F. W. Val. Schmidt (Fortunatus und seine 
Söhne. Berlin, 1819. S. 218): »Die britischen Lais wurden mit grosser Be- 
gierde gehört und nacherzählt, und gewiss mehr benutzt als wir jetzt 
wissen können, da die späteren Erzähler ihre Vorbilder gewöhnlich 
nicht nannten«. 
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Den Inhalt der vorliegenden Lais können wir uns aber ersparen hier 
iuitzutheilen, da bereits Raynouard mit. gewohnter Gelehrsamkeit und 
Umsicht eine Analyse desselben im Journal des Savans (und zwar vom Lai 
d'Havelok im Aprilheft, 1831; p. 206— 214, und von den übrigen im Januar- 
heft, 1833; p. 5 — 14) gegeben hat. Wir beschränken uns daher, hier nur 
noch einige Bemerkungen dazu nachzutragen. 

Das Lai d'Ignaures, das die berühmte, von Troubadours und Trouveres 
besungene, und vielfach nachgebildete Geschichte von der grausamen Bache 
eifersüchtiger Ehemänner, die ihren Frauen das Herz des geliebten Neben- 
buhlers als Speise vorsetzten, erzähltl, ist unter den bisher bekannt gewor- 
denen Bearbeitungen dieser Sage die älteste (aus dem XII. Jahrh.), und 
daher auch diese Sage bretonischen Ursprungs. Sie war als solche 
frühzeitig auch den Troubadours bekannt, wiewohl, wie es scheint, nach 
einer von der vorliegenden abweichenden Version; denn Arnaud de Marsan 
(aus dem XI II. Jahrh.) sagt davon (qui comte — Raynouard, Choix des 
poesies des Troubadours. Tom. II, p. 308-309) : 

De Linaure sapehatz Mas aco fon mot lag 

Com el fon cobeitatz, Que Massot so auzis; 

E com Tameron totas E 'n fo, so cre, devis 

Donas, e'n foron glotas, E faitz quatre mitatz 



In der vorliegenden Bearbeitung aber des Trouvere Benaus kömmt der 
Name des Verräthers: Massot nicht [Sp. 254] vor, und nur das Herz des 
Ignaures wird von den eifersüchtigen Ehemännern, deren Anzahl sich 
aber auf zwölf beläuft , ihren Frauen vorgesetzt. 

Das Lai de Melion behandelt mit dem von der Marie de France be- 
arbeiteten Lai du Bisclaveret denselben Gegenstand, und auf eine so ähn- 
liche Weise, das« man sie fast nur als verschiedene Versionen derselben Sage 
ansehen kann. Beide enthalten nämlich die Sage von einem bretagnischen 
Bitter (Melion), der sich in einen Wehrwolf verwandelt, und durch seine 
treulose Frau verrathen wird. Doch scheint uns die im Lai du Bisclaveret 
befolgte Version die ältere und achtere zu sein, weil sie einfacher und na- 
türlicher ist. Uebrigens ist wohl der Volksglaube an Wehr- oder Mannwölfe, 
dessen schon Herodot (Lib. IV, cap. 105.) gedenkt 1 ), germaniechen Ur- 
sprungs, und durch germanische Nachbarvölker (Franken, Angelsachsen, 
Dänen und Normänner) unter den keltischen und romanischen verbreitet 
worden; daher ist er auch am meisten ausgebildet gerade bei jenen kel- 
tischen Stämmen zu treffen , die die meiste germanische Beimischung (wie 
die keltisrh - gcrmaniHchen Beigen, Briten, Kymry in Wales und Armorica) 

1) Es ist merkwürdig und bedeutsam, dass er diesen Glauben gerade 
den Ncurem zuschreibt, die sich hei den Budinen angesiedelt hatten. Deun 
Mannert (Gesch. der alten Deutschen. Th. I, S. 8-10) macht es sehr wahr- 
scheinlich, dass diese Budini ein germanisches Volk gewesen seien, 
das vielleicht Odin (Wodan; daher Budini, Bodeni, Gothini) vom schwarzen 
Meere in die Gegenden der Ostsee führte, und das sich von da nach Schweden 
und Dänemark verbreitete. Auf jeden Fall ist es dem Charakter dieses 
wild-schauerlichen Glaubens angemessener, anzunehmen, dass er von den 
nordischen Barbaren auf die Griechen und Börner überging, als das Um- 
gekehrte. 




Pel quatre molherate. 
Sest ac la maystria 
De d' intre sa bailia, 



Per granda trassion 
Lo fey ausir al plag; 



Entro que fon fenitz. 
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hatten. Daraufweist schon die Nachbildung des ursprünglichen , germa- 
nischen Namens in den keltischen und romanischen Sprachen hin '); dafür 
spricht auch [Sp. 255'] die nordische Mythe von dem Wolfe der Unterwelt 
Fenrir (FenrisUlfr); dafür zeugt endlich auch die in der Helga- Quida 
Hundingsbana (l, XXX11I-XXXVII) und in der Volsunpa- Saga (cap. 12.) 
erwähnte Verwandlung des Sigmund und Sinfiötli m Wölfe, in deren 
Gestalt sie umherziehen und Unthaten, Firinwerke, begehen. Diese letztere 
Sage wird durch das Lai de Melion merkwürdig erläutert. Wilh. Grimm 
(deutsche Heldensage. S. 388) vermuthet nämlich, dass die Verwandlung 
in Wölfe und umgekehrt wieder in Menschen von dem Besitze der daselbst 
erwähnten Goldringe abhängig gewesen sei. Nun heisst es in der That 
auch in unserem Lai (vers 152) : 
Dame, dist-il (Melion), por Deu, merci! 
Ne plorea mais, jo vos en pri ; 
«Tai en uia main .j. tel anel, 
Ves le ci en mon doit manel; 
.Ij. pieres a ens el caston; 
Onques si faites ne vit-on; 
L'une est blance, Tautre vermeille; 
Oir en poes grant merveille: 
De la blance me touceres, 
Et sor mon Chief le meteres, 
Im Lai du Bisclaveret wird des Rings nicht gedacht, und die Rückannahme 
der Menschengestalt bloss von dem Wiederfinden der Kleider abhängig ge- 
macht, mehr übereinstimmend mit den von Plinius (Hist. nat Lib. VIII, 
cap. 34 |221) und Petronius (Satyricon; Cap. 62, ed. Burmann, p. 310— 314) 
erzählten Sagen. Dieser Volksglaube schlug aber so tiefe Wurzeln in der 
Bretagne, dass er noch im vorigen Jahrhundert nicht gänzlich aus- 
gerottet war 9 ). 

[Sp 256] Eben so verräth schon der Titel des Lai d'Havelok le Danois 
eine Verschmelzung nordischer und bretonischer Sagen. Daher werden 
einzelne Züge desselben erst recht verständlich, wenn man sie mit ähnlichen 
in den nordischen Sagen vergleicht; so z. B. das Feuerathmen des 
Havelok (vers 71): 
Totes les houres q'il dormoit Si grant chalur avoit el cors. 

Une flambe de lui issoit, La flambe rendoit tel odour, 

Par la bouche Ii venoit fors: One ne sentit nul hom meillour. 



1) Wer -Wolf, (d. i. Mann -Wolf); normännisch: Garwalf; latinisirt; 
Gerulf us ; altfranzösisch, Garous (loup - garou ; picardisch: leups varotts); 
longobardiscb: Garulf, Garolfo, Uuerolfo; bretonisch: Bisclaveret (nach 
Ritson verstümmelt aus Bleiz-Garv), so wenigstens nach der Marie de 
France : 

Bisclaveret ad nun an Bretan, 
Garwall (Garwalf) Vapelent Ii Norman. 
vaskisch: Garv-Bleiz (Bullet, mem. sur la langue celtique. Tom. II, p. 626, 
8. v. Garv.). Im Französischen und Bretonischen scheint durch die Apokope 
des zweiten Wortes (Wolf) der Zusatz: loup, bleiz nothwendig geworden zu 
sein (im Bretonischen trat wohl an die Stelle der ursprünglichen Bedeutung 
das ähnlich lautende einheimische: garv, i. e. asper, rudis). — Vgl. auch: 
Reinardus Vulpes, ed. Mone; p. 306—309. 

2) S. Leppelletier , Biet, de la langue bretonnej «. v. Den-bleis, und 
Cougoul; — und Latour oVAuvergne, Origines gaüloises. Hamb. 1801. p. 38. 



Quant jo serai despoillies nus, 
Leus devenrai grans et corsus; 



Por Deu, vos pri, ci m' atendes, 
Et ma despoille me gard&. 
Jo vos lai ma vie et ma mort: 
II n'i auroit nul reconfort, 
Se de Vautre toueiis n' estoie; 
Jamais nul jor hom ne seroie. 
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Verglichen mit den von W. Orimni 'deutsche Heldensage. S. 105-106) ge- 
f«iiij Hielten Stellen über dieselbe Eiger.schaft Diet richa von Bern. 

hie-«:- Jjtti wurde zw-iht nebst der B<-arl»eitung desselben Gegenstandes 
von dem nn e j '*> - normannischen lichter Geotfroy Uaimar und einer alt eng- 
lischen N,i- hoiidung in England, aber nur für die Mitglieder i'te.s Roxburgh 
(Jlub. dnieu H'-nrik Ma>id«n herausgegeben, und nach dieser Ausgabe be- 
►orgi" Mr. Fr. Michel einen Abdruck d -s Law, nebst einer Ueb rsetzung 
dei KinJeitiing d--. entfliehen Herausgebers. In dieser hat Hr. M.tdden mit 
vielem Klei*-» und (}" h-hrsamkeit alle Bearbeitungen dieser Sage und alle 
darauf birz'i^liche .Stellen der Chroniken, u. s. w. zusammengestellt, und 
durch ili.-i.e urkundlich nachgewiesene beschichte dieser einen Sage uns ein 
merkwüidig-s Mu.-terbüd der Ge-chichte der S.igen überhaupt aufgestellt. 
Denn ur.sprüngüch eine bretoni:-che Volk^ba'lade, wurde sie bald von Kunst- 
dich'.ern {T muri: res) in ihrer gewöhnlichen Weise erweiternd nachgebildet, 
ging in die Chroniken über, wurde nach diesen abermals von Kunstlichtern 
be-uni:en «.vgl. Fercy, Reliquie*, 170o. Vol. II, p. 2.M. „Argcntile and 
Curau" ,, und endlich wieder in Volk*balladen auf all-n Strassen abgesungen 
(„ä nuc rpoque plus rrcente, cettt tradition de-cendii jusqu'ä la forme d'une 
halladr jiopulaire et des rues". Prcface. p. XXXV). Diese Volksballaden 
des 17. Jahrh. mö^eri »ich aber zu den bictonis'-hen etwa so verhalten 
haben, wie die Hearbeitung Warner's zu der vorliegenden des anglo- nor- 
mannischen Dichters; denn aus dem fcueruthm<nden Helden unseres Lai 
ist. dort bereits ein sentimentaler Schäfer geworden! — 

Noch mÜHsen wir mit Dank anerkennen, da« die vorliegenden Ausgaben 
mit der Sorgfalt, Eleganz und Hinsicht veranstaltet bind, wie man sie von 
so gelehrten und geschmackvollen Herausgebern, wie die so vielfach um 
die altlranzösische Litterat ur verdienten Herren v. Monnurque und Fr. Michel, 
zu erwarten gewohnt int. 

Ferdinand Wolf. 



4. 

Ijllistoire de Palanus, Comte de Lyon, nme ei} lumiere, 
jouxfe le manuscrit de la BibliotMque de V Arsenal, par 
Alfred de Terrabasse. Lyon, 1S33. ohoz Louis Perrin. 8. 
14 Pp. et XLVIII f. (avec un double tilro goth. lithogr. 
Tire ä. 120 exeniplaires)*). 
Dieser hier zum erstenmal herausgegebene Roman wird durch Con- 
jectur einem gewissen (luillaume Ramcze, der in der ersten Hiiifte des 16ten 
Jh. Professor der klassischen Literatur zu Lyon war, zugeschrieben; denn, gleich- 
sam als Einleitung zu demselben, steht eine französische Uebersetzung der, 
nicht minder fabelhaften Abhandlung: »De origine civitatis Lugdunensisc 
dos bekannten Arztes und Geschichtaschrcibers Symphorien Champier in der 
Handschrift voran, als deren Verf. sich in der Dedication an Champier eben 
dieser Kamozo nennt, die aber hier, als ganz uninteressant, weggelassen ist. 
Hingegen glaubt der Herausgeber nicht, dass dieser Roman ebenfalls eine 
Uebersetzung aus dem Lateinischen des Champier sei, wie eine, von gani 
neuer Hand beigeschriebene Note angiebt, da sich unter dessen Werken 
kein ähnliches findet, und überdies der einfache, naive Styl des Romans dem 



*) Aus: Jahrb. f. wissensch. Kritik. 1835. II. Berlin. Sp. 945-56. 
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gezierten, mit gelehrten Citaten und Vergleichungen überladenen Champier's 
ganz entgegengesetzt ist. Wohl aber hält auch der Herausgeber ihn für 
eine Uebertragung oder Nachahmung eines älteren, lateinischen Ori- 
ginals, was er vorzüglich daraus schliesst, dass dieselbe Geschichte, ihrem 
Grundstoffe nach, in den »Histoires tragiques« von Boaistuau und Belieferest 
(Lyon, Rigaud. 1596. Tom. I, p. 107 sqq. Sixieme Histoire), nach Handello's 
Novellen (Parte 2«*». Nov. 44.), vorkömmt, und der französischen Bearbeitung 
des Boaistuau folgendes » Aduertissement au Lecteur« vorausgeschickt ist: 
fSp.946J »Valentinus Barruchius natif de Toilette en Espagne, a faict on [!] 
gros Tome Latin, escrit purement et en bons termes, de nostre presente 
histoire, duquel j'ay voulu faire mention, par ce que je Tay ensuiuy plus 
volontiers, que les autheurs Italiens, qui Pont semblablement escrite.« 
Dass übrigens unser Roman keine Nachahmung der Novelle des Bandello 
sein könne, erhellt, abgesehen von den inneren Gegengründen, auch daraus, 
dass dessen Novellen zuerst i. J. 1554 erschienen, das vorliegende Werk 
aber, wie gesagt, dem Symph Champier gewidmet ist, der bekanntlich 
schon i. J. 1539 starb. Offenbar flössen jedoch beide aus derselben Quelle, 
wofür der Herausgeber eben diesen Valent. Barruchius zu halten scheint; 
von dem er aber nichts Näheres mittheilt, wahrscheinlich weil er, eben so 
wenig wie wir, irgend eine Auskunft über ihn auffinden konnte. 

Doch wir wollen vor allen den Inhalt unseres Romans kurz angeben, 
und dann erst daran die Untersuchung über die muthmasslichen Quellen 
desselben knüpfen. 

Der junge Graf Palanus von Lyon ') begiebt sich , nur von wenigen 
Dienern begleitet, um unerkannt zu bleiben, nach England, weil er 6ich in 
diesem durch adlige Sitten von Alters her berühmten Land am besten in 
der Ritterschaft auszubilden hofft. Durch einen normannischen Ritter wird 
er bei Hof eingeführt und tritt als Vorschneider (»escuyer trenchant«) in 
die Dienste des Königs von England, dessen Gunst er sich bald so sehr zu 
erwerben weiss, dass dieser ihn zum Vorschneider der Königin ernennt. 
Der König war aber schon sehr alt ; die Königin dagegen noch sehr jung, 
und dabei so schön und liebenswürdig 9 ), dass Palanus ihren [Sp. 947] Reizen 
nicht zu widerstehen vermag. Zwar bekämpft er, als treuer Diener, diese 
verbrecherische Leidenschaft; sie ist aber schon so mächtig geworden, dass er 
über diesem Kampfe schwer erkrankt. Der König, tief betrübt über die gefahr- 
volle und unerklärliche Krankheit seines Lieblingsknappen, sendet selbst die 
Königin zu Palanus, um die Ursache dieser Gemüthakrankheit (wofür sie die 
Aerzte erklärt hatten) von ihm zu erfahren, da er sie Niemanden gestehen 
wollte. Erst nach vielem Zureden wagt er es, der Königin den Grund seines 
Uebels zu entdecken, und ihr seine Liebe, die er umsonst zu bekämfen ge- 
sucht habe, zu gestehen. Welche Frau verzeiht nicht ein solches, noch dazu 



1) Offenbar eine ganz fabelhafte Person; wir wenigstens konnten keine, 
noch so entfernte Spur von diesem Palanus unter den »Comtes de Lyonnais 
et de Forez« finden. — 

2) Sie war nämlich seine zweite Gemahlin Als dessen erste wird »Anne 
d'Espaigne« genannt, mit der er keine Kinder erzeugte; daher heirathete er, 
auf Anliegen seiner Barone, die junge und schöne Sehwester des »Duc de 
Romon (Ramon?) et de lignee non brehaigne mais faconde et ayant voulen- 
tiers generation.« Wir müssen es dem Scharfsinne der Genealogen über- 
lassen, den hier gemeinten König von England und dessen Gemahlinnen 
herauszubringen! — 

AuHg. u. Abhandl. (F. Wolf: Kl. Schriften.) 5 



66 



abgenöthigtes Geständniss einem schönen, vor Liebe zu ihr todtkranken 
Jüngling ? ! Die Königin , die auch kein Herz von Eisen hatte , wurde da- 
durch tief gerührt; forderte aber von Palanus, dass er sich zu zerstreuen 
suche, und tröstete ihn mit dem Versprechen: >qu'elle feroit tant pour luy 
que bien sen deuroit contenter.« Diese gütige Behandlung giebt ihm neue 
Kraft, und bald ist er wieder so weit hergestellt, dass er seine vorigen 
Dienste bei ihr anzutreten im Stande ist. Allein als er sieht, dass die Königin 
sich nicht geneigter gegen ihn bezeige, wie früher, so verfällt er von neuem 
in Melancholie, der Gram unbefriedigter Sehnsucht raubt ihm alle Ruhe und 
droht, sein Leben abermals zu gefährden. Da wagt er es, als er sich ein- 
mal allein mit der Königin befindet, ihr seine trostlose Lage zu schildern, 
und sie an ihr Versprechen zu erinnern. Die Königin, zum Mitleiden be- 
wogen, giebt ihm ein Stelldichein, »pour parier ensemble a loysir.« Voll 
von süssen Hoffnungen stellt er sich ein und findet die Königin, ihn er- 
wartend , im reizenasten Negligee ; >car eile estoit si fresche comme si ja- 
rnais ne fust bougee dung cloistre.« Der Graf wird daher ganz Feuer und 
Flamme; als er aber, nach vielem zärtlichen Minnegekos, »vouloit par faire 
la.chose que par si long temps il desiroit,« legt ihm die Königin so ein- 
dringlich die Pflichten der Dankbarkeit und Treue gegen ihren Gemahl ans 
Herz, und ruft, [Sp. 948] ihre Liebe zu ihm nicht vernenlend, sein Ehrgefühl, 
dem sie vertraut habe, so nachdrücklich gegen ihre beiderseitige Schwäche, 
zu Hülfe, dass seine »amour de conuoitiso et desordonnee« sich in eine 
»amour fiable et fratcrnellec verwandelt, indem er ihr gelobt, ihre Ehre 
gegen sich selbst und gegen Jedermann zu vertheidigen. Die Königin nimmt 
ihn mit freudigem Danke zu ihrem Ritter an, und ermuntert ihn selbst, von 
nun an alles Preiswürdige in ihrem Namen und zu ihrer Ehre zu unter- 
nehmen, so dass sein Ruhm zugleich der ihrige würde. Von dieser ehrbaren, 
ritterlichen Liebe zur Königin beseelt, zeichnet sich Palanus bei Turnieren und 
anderen Gelegenheiten aus, und es ist ihm vergönnt, sich noch oft seiner 
Dame im traulichen, aber züchtigen Verkehr erfreuen zu dürfen. Während 
er nun so in den glücklichsten Verhältnissen lebt, bekömmt er plötzlich von 
Hause die Nachricht, dass der Herzog von Savoyen in sein Land eingefallen 
sei, es furchtbar verwüste, und selbst schon Lyon belagere. Mit schwerem 
Herzen inuss er daher sich entschliessen, vom König und der Königin Urlaub 
zu begehren. Nur un erne wird er ihm gegeben, auch dringt der König 
in ihn. so viel Leute und Geld von ihm zu nehmen, als er brauche, um sein 
Land zu vertheidigen. Palanus wählt nur hundert Lanzen, aber unter der 
Blüthe der englischen Ritterschaft, die ihm auch freudig folgen. Die Königin 
schenkt ihm beim Abschied einen Ring von grossem Wertne, wovon er, im 
Falle der Noth, zweihundert Gewappnete ein ganzes Jahr lang unterhalten 
kann. Nach dreitägiger Ueberfahrt landet er mit seinen Leuten in Bor- 
deaux, und langt eben zur rechten Zeit an, um seine hart bedrängte Stadt 
Lyon zu befreien. Die Bürger, von seiner Ankunft unterrichtet und dadurch 
ermuthiget, machen einen Ausfall, während er den Feind ans einem Hinter- 
halt angreift, so dass dieser gänzlich in die Flucht geschlagen wird. Der 
Graf zieht siegreich in seine Stadt ein, und belohnt die Engländer durch 
die reiche Beute des feindlichen Lagers, die, nach hergestelltem Frieden, 
heimkehren, uud von der Tapferkeit und Freigebigkeit des Grafen und 
seinen schönen und reichen Ländern dem Könige und der Königin nicht 
genug erzählen können, die nun erst erfahren, dass es der Graf von Lyon 
gewesen sei , den sie in ihren Diensten hatten , und bereuen , ihn nicht der 
der Würde seines Standes gemäss geehrt zu haben. 

Nicht lange darnach wird aber auch der König von [Sp. 949] England 
durch die Nachricht überrascht, da>s der König von Schottland in sein Land 
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eingefallen sei und es verheere. Er rüstet sich daher sogleich, ihn zu be- 
kämpfen, und zieht selbst an der Spitze eines mächtigen Heeres gegen ihn, 
indem er seinen Seneschal, der sein Vetter war und sein ganzes Vertrauen 
besass, zum Lieutenant general einsetzt, und ihm die Obhut h über sein 
Reich, vor allem aber über seine innigst geliebte Gemahlin empfiehlt. Dieser 
Seneschal war aber ein treuloser Verräther, der die vornehmsten Hof beamten 
der Königin zu überreden weiss, dass diese sich eines schändlichen Ver- 
brechens (aulcun villain cas) gegen ihren Gemahl schuldig gemacht habe, 
und einen von ihm selbst und den angesehensten Männern des Hofes unter- 
fertigten Brief mit dieser Anklage an den König absendet. Dieser wird 
von der unerwarteten Nachricht so sehr ergriffen, dass er sogleich Frieden 
mit den Schotten schliesst, und nach London eilt. Der Seneschal, der ihm 
entgegengezogen war, weiss ihn nun ganz gegen die Königin einzunehmen, 
so dass er die Reichsbarone und Gesetzgelehrten zusammenberuft, die auf 
die Anklage des Seneschals folgendes Urtheil fällen: die Königin solle auf 
freiem Feld ausser der Stadt verbrannt werden, wenn sich nicht binnen 
Jahresfrist ein Ritter finde, und mit Leib und Leben ihre Ehre im Gottes- 
gerichtskampf gegen den Ankläger siegreich vertheidige. 

Die tief betrübte Königin fordert ihre Verwandten und alle Ritter Eng- 
lands auf, die Vertheidigung ihrer Unschuld zu übernehmen; aber keiner 
wagt es , gegen den gefürchteten , und als überaus tapfer und kampfgeübt 
bekannten Seneschal aufzutreten. Nur noch zwei Monate fehlen an der 
ihr gegebenen Frist. Da errinnert sie sich, in der Verzweiflung über ihr 
unverschuldetes Unglück, des Grafen von Lyon. Eigenhändig schreibt sie 
ihm, betheuert ihm ihre Unschuld, schildert ihm ihre trostlose Lage und 
die dringende Gefahr, fordert ihn auf, für sie in die Schranken zu treten, 
mit der Bitte, ihr jedenfalls ungesäumt seinen Entschluss wissen zu lassen, 
und sendet alsogleich einen verlässlichen Boten mit diesem Schreiben an 
ihn ab. Nach achttägiger Reise kömmt der Bote auch zum Grafen, und 
händigt ihm den Brief ein. Der Graf wird tief gerührt von dem Unglück 
der Königin, und nach kurzer Uebcrlegung übergiebt er dem Boten seine 
Antwort, der damit zur Königin eilt. 

Unterdess rüstet sich der Graf insgeheim ; und nur [Sp. 950J von ein paar 
treuen Dienern begleitet, eilt auch er, den Zweck seiner Reise allen ver- 
bergend, nach England. 

Die Königin empfängt, der besten Hoffnungen voll, die Antwort des 
Grafen; aber wer beschreibt ihren Schmerz, als sie daraus ersieht, dass auch 
Palanus von ihrer Unschuld nicht ganz überzeugt zu sein scheine, sie Gott 
empfiehlt, der, wenn sie wirklich unschuldig, sie gewiss nicht verlassen 
werde, sich aber damit entschuldigt, dass er, von dem allgemeinen, gegen 
sie zeugenden Gerüchte befangen, einem Kampfe sich nicht unterziehen 
könne, von dessen Gerechtigkeit er nicht vollkommen überzeugt sei. 

Die Königin, dieser letzten Hoffnung beraubt, stellt ihre gerechte Sache 
nun ganz dem Himmel anheim, und erbittet sich nur noch zwei Francis- 
kaner (deux beaulx peres cordeliers de Lobseruance), um ihre Beichte abzu- 
legen nnd sich zum Tode zu bereiten. 

Der Graf von Lyon aber war unterdess schon in London angelangt; 
steigt, um unerkannt zu bleiben, in einer wenig besuchten Herberge ab, 
und erfährt von seinem Wirthe, dass schon nächsten Donn» rstag die Königin 
verbrannt weiden solle. Doch lässt er seine Theilnahme nicat merken, und 
hält sich verborgen in der Herberge. 

Schon ist der letzte Tag der bestimmten Frist angebrochen. Der Sene- 
schal begiebt sich daher mit den Gerichtspersonen zu der Königin, um ihr 
das Urtheil nochmals verkünden zu lassen. Mit Ergebenheit in Gottes Willen 

5* 
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hört es die Königin an. Aber auch der Graf hatte, unerkannt, es mitange- 
hört. Er eilt in seine Herberge und wirft eine Franciskaner-Kutte um, die 
er zu diesem Zwecke mitgenommen hatte. Als er nun zurück eilt, begegnet 
er der Königin schon auf dorn Wege zum Richtplatz. Er drängt sich zu 
ihr, und unter dem Vorgeben, dass er sie noch wegen einer wichtigen Ge- 
wissensangelegenheit Beichte hören müsse, erhält er von den beiden, sie 
begleitenden Franciskanern die Erlaubniss dazu. Er wendet sich nun an 
die Königin, und spricht ihr in salbungsreichen Worten Trost zu. Während 
dem sind sie auf dem Richtplatz angelangt. Die Königin will ihm beichten. 
Er ermahnt sie zur unbedingtesten Aufrichtigkeit. Sie bekennt ihm ihre 
Sünden; da sie sich aber des Verbrechens, wegen dessen sie hingerichtet 
werden soll, nicht schuldig bekennt, so macht er sie darauf aufmerksam, 
und ermahnt sie nochmals, um ihres Seelenheils willen [Sp.951] ihm nichts 
zu verschweigen. Sie betheuert aber, Angesichts des nahen Todes, ihre 
Unschuld. Da spricht er ihr nochmals Trost zu; bevor er sich jedoch von 
ihr entfernt, bittet er sie um eine milde Gabe für seinen Orden. Die 
Königin beklagt, dass sie nichts mehr besitze; da fallt ihr Blick auf einen 
Demantring, den sie an ihrer linken Hand trägt. Den reicht sie ihm. 
Alsogleich verlässt er sie nun, und begiebt sich eilends an den Ort, wohin 
er seine Leute mit seinem Pferd und seinen Waffen bestellt hatte, und lässt 
8 ich schnell waffnen. Wohl gerüstet sprengt er im Galopp, mit eingelegter 
Lanze, auf den Seneschal zu, der auf dem bezeichneten Kampfplatze sich 
wohl eingefunden, aber keinen Gegner mehr erwartet hatte. Als das Volk 
nun plötzlich einen Kämpfer für die Königin heransprengen sieht, überläset 
es sich dem lautesten Jubel und eilt, die Aermste aus den Händen des 
Scharfrichters zu befreien, der schon Anstalt machte, sie dem Feuertode zu 
übergeben. Nach hartem, und lange zweifelhaftem Kampfe besiegt Palanus 
den Seneschal, und zwingt ihn. seine Verläumdung zu bekennen. Dieser 
wird daher, anstatt der unschuldig Angeklagten, in die Flammen geworfen; 
die Königin aber unter dem Jubel des Volkes im Triumphe nach der Kirche, 
und dann in den Pallast des Königs geführt, der sie hocherfreut empfangt. 
Unterdess hatte sich der Graf eilig und inngeheim entfernt, und sich schnell 
wieder entwaffnen lassen. Umsonst lassen der König und die Königin, als 
sie sich von ihrer ersten Freude erhohlt hatten, den tapfern Vertheidiger 
ihrer Unschuld überall suchen, um ihm zu danken und zu lohnen. Kein 
Mensch weiss, wo er hingekommen ist. 

Wegen der Befreiung der Königin werden grosse Feste veranstaltet, und 
acht Tage lang hält der König offnen Hof. Da findet sich auch der Graf 
von Lyon dabei ein, und wird von dem Könige mit Ehren empfangen, der 
ihm die Begebenheit mit der Königin erzählt, und nur bedauert, dass sich 
ihr Retter seinen Nachforschungen entzogen habe. Hierauf begiebt sich der 
Graf auch zu der Königin, die ihn zwar ebenfalls freundlich empfängt ; ihm 
aber nicht verbirgt, dass sie sich arg in dem Vertrauen zu ihm, der sich zu 
ihrem Ritter gelobt, [Sp. 952] getäuscht gesehen habe, und, um ihm alle 
Möglichkeit zu rauben, sich durch Unkenntniss ihres Unglücks zu entschul- 
digen, zeigt sie ihm seine eigene Antwort auf ihr Bittschreiben. Der Graf 
sucht sich dennoch damit zu entschuldigen, dass er ihr ja geschrieben habe, 
er müsse vor allem von ihrem Recht vollkommen überzeugt sein, und stellt 
sich über ihre Vorwürfe sehr betrübt. Die Königin bereut, ihn dadurch ge- 
kränkt zu haben, und, indem sie ihm verzeihend die Hand reicht, sieht sie 
an der seinigen den Demantring, den sie dem Franciskaner, der sie zuletzt 
Beichte gehört hatte, zum Geschenke gegeben hat. Sie erräth nun den 
wahren Hergang, und zwingt ihn, trotz seiner Ausflüchte, ihr zu gestehen, 
dass e r ihr Befreier gewesen sei. Da führt sie hocherfreut ihn zum Könige» 
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der, umgeben von seinen Reichsbaronen, sie erwartet, und stellt den Grafen 
von Lyon allen als ihren Befreier vor. Alle überhäufen ihn mit Lob und 
Ehren, und der Ruf von der Klugheit und Tapferkeit des Grafen von Lyon 
verbreitete sich bald nicht nur über ganz England, sondern über die ganze 
Christenheit, und er wurde seitdem für den »plus preudhomme du monde« 
gehalten. 

Dieser Roman, den wir, gleich den meisten Prosa-Romanen des 16. 
Jahrh., für die Auflösung eines älteren Gedichtes halten, ist nicht nur durch 
den interessanten Stoff anziehend, sondern, abgesehen von der gewöhnlichen 
Breite und Umständlichkeit seinesgleichen, auch durch die treuherzige 
Naivetät der Darstellung, durch einige ebenso zart, als anmuthig geschilderte 
Situationen und mehrere Stellen, voll einfachrührender Beredsamkeit; so 
dass er in der That verdiente, gedruckt zu werden. 

Wir ziehen ihn unbedenklich der Eingangs angeführten, bekannten 
Novelle des Bandello vor, in der zwar die hier gar nicht motivirte ver- 
läumderische Anklage des Seneschals durch den nahe genug liegenden Grund 
einer verschmähten Liebe erklärt wird; aber sowohl die übrige Einkleidung 
ganz nach Art der rohsinnlichen, intriguen- und rachsüchtigen italienischen 
Novellisten, als auch der Schiusa höchst trivial ist. Selbst die französische 
Bearbeitung des Boaistuau ist noch viel zarter gehalten. 

[Sp. 953] Bloss eine wörtliche Modernisirung dieser letzteren ist die 
»Histoire de la Comtesse de Savoie« von Marie-Louise-Charlotte de Pelard 
de Givry, comtesse de Fontaines, die 1713 erschien, und worüber der galante 
Voltaire, der übrigens die älteren Bearbeitungen nicht gekannt zu haben 
scheint, der Verfasserin einen Brief voll Schmeicheleien und Lobsprüchen 
schrieb. Um wenigstens nicht umsonst gelobt zu haben, entnahm Voltaire 
aus dieser Erzählung den Stoff zu zweien seiner Tragödien, der »Artemire,* 
die 1720 ohne grossen Beifall aufgeführt wurde und von der sich nur 
Fragmente, in seinen sämmtlichen Werken abgedruckt, erhalten haben, und 
dem *Tancrede,* der für eines seiner Meisterstücke gilt, und wozu er nur 
noch die Episode aus dem fünften Gesang von Ariosto's Orlando furioso: 
»Ginevra ed Ariodante« einigermassen benutzt hat. 

Dem Herausgeber des >örafen Palanus« gebührt das Verdienst, zuerst 
auf die Quelle aller dieser Nachbildungen aufmerksam gemacht zu haben, 
die sowohl den Kommentatoren Voltaire 's, als den Herausgebern der Mad. 
de Fontaines unbekannt geblieben ist. Aber auch er wollte seine Unter- 
suchungen nicht über den oben erwähnten Juden Barruchius zurückverfolgen, 
aus Furcht, »von Plagiat zu Plagiat bis auf die Zeiten des weisen Salomo 
selbst zurückgehen zu müssen!« — 

Wir wollen uns zwar keineswegs soweit zurückversteigen; doch scheint 
es uns, der Mühe zu lohnen, die Spuren so weit zurückzuverfolgen , als sie 
noch auf den Irrwegen der Sage für uns einigermassen erkennbar geblieben 
sind. Bevor wir jedoch diese Reise antreten, wollen wir nochmals das 
Signalement des Flüchtlings, [Sp. 954] der sich uns durch stets neue Verklei- 
dungen unkenntlich zu machen sucht, in kurzem zusammenfassen; die 
Grundzüge der Sage sind nämlich: eine des Ehebruchs verläumderisch an- 
geklagte, und desshalb zum Feuertode verurtheilte Fürstin, die nur durch 
den Gottesgerichtskampf davon befreit werden kann, und die, als ihre Noth 
am grössten ist, durch einen (unbekannten) Ritter unerwartet gerettet wird; 
alles übrige ist zufällige oder willkührliche (durch Verpflanzung der Sage 
entstandene, oder durch die Bearbeiter hinzugedichtete) Einkleidung. 

Da finden wir denn zunächst dieselbe Geschichte, selbst mit Beibehal- 
tung vieler Nebenumstände, in den provenzalischen Chronisten, z. B. 
in Caesar Nostradamus (Histoire et Chronique de Provence. Lyon, 
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Rigaud. 1614. fol. p. 119—120) von der Gemahlin Kaiser Heinriche V., 



den Grafen Raimund Berengar (I. als Grafen von Provence ; III. als Graten 
von Barcelona) gerettet wird, der sie aber früher ebenfalls , als Mönch ver- 
kleidet, Beichte hört, und, nach Einigen, ihr selbst unbekannt bleibt, nach 
Anderen, wie in unserem Roman, an dem Demantring erkannt wird, den 
sie ihm bei der Beichte geschenkt hat ! ). 

Dieselbe Geschichte wird ferner, mit einigen eigenthüinlichen Zusätzen, 
von den catalonischen Chronisten erzählt, die sogar die Belehnung der 
Grafen von Barcelona mit der Provence durch Kaiser Friedrich I. daran 
knüpfen; nur sind die späteren (so z. *B. Carbon eil, Chroniques de 
Espanya. Barcelona. Carles Amoros. 1547. Fol. fol. XXXXIIIr'-XXXXVr 0 ; 

— Beuter, Coronica generali de todaEßpana y espeoialmente del reyno de 
Valencia. Valencia, 1604. Fol. Lib. II, cap 17; fol. [Sp.Oöö] 85 sg.; — Diago, 
Historia de los antiguos Condes de Barcelona. Barcelona, 1603. Fol. Lib. II, 
caj). 175-180; fol. 260v°— 267v°; — und Pujades, Crönica universal del 
Prineipado de Cataluna, escrita a principios del siglo XVII. Barcelona, 1832. 
4°. Tom. VIII, Lib. XVII, cap. 37-38; p. 222-231) verschiedener Meinung 
darüber, ob Raimund Berengar III oder IV (von Barcelona) »el de la 
hazana«, und was für eine Kaiserin zu verstehen sei (Diago; 1. c. will gar 
»Richilda«, die Kaiserin von Spanien, Gemahlin Alfons VII. von Leon und 
Castilien, darunter verstehen); während der älteste (der zuerst davon Er- 
wähnung thut), Bernardo Desclot (Desclot, fl. c. 1300, Historia de Cata- 
luna. Barcelona 1616. 4°. fol. 18r° — 24r w ) den Kaiser gar nicht, seine Ge- 
mahlin aber eine Tochter des »Rey de Bohemia« nennt. Alle aber berufen 
sich auf eine »tradicion antigua« und »anales antiguos«. Dass diese Ge- 
schichte als Volkssage in Spanien fortlebte, beweist die auf uns gekommene 
Romanze: »El Conde de Barcelona y la Emperatriz de Alemania« (in 
Du ran' s Romancero de Romances caball. e bist. ant. al siglo XVIII. 
Madrid, 1832. 8°. Parte I, p. 213—217 ; aus der »Silva de varios Romances«. 
Barcelona, 1096. 16°). Doch schon Zurita (Anales de Aragon. Zaragoza, 
1610. Fol. Tom. 1.; Lib. II, cap. 19, fol 71r°. y v°) verwirft die ganze Ge- 
schichte als fabelhaft , und hält für den Grund ihrer Entstehung die in 
K. Friedriche I. Lehenbrief ganz allgemein erwähnten Verdienste Raimund 
Berengars IV. um seine Nichte, die Kaiserin Richilde von Spanien 1 ). 

Schon die von Pichot angeführten »Chroniques d 1 Arles« beziehen diese 
Sage auf die Gemahlin Kaiser Heinrich's III, wodurch wir denn auch in der 
That bei den letzten, uns bekannten Spuren anlangen; denn von dieser 
erzählt uns, nach normannischen Balladen, Wilkelm von Malmesbury 
folgende Sage (ap. Savile, Scriptt. rer. anglicar. Francofurti, 1601. Fol. 

— Wilh. Malmesbur. Lib. II. cap. XII, p. 77) : 



1) Diese letztere Version soll sich in den »Chroniques d'Arles« finden, 
die wir aber nicht zur Hand hatten (S. die Anzeige unseres Romans von 
Aniedee Pichot in der »Revue de Paris*; 1831. 20. Avril. p. 168-169). 

2) Wahrscheinlich lag dem, Eingangs erwähnten »gros Tome Latin« des 
spanischen Juden Valentiuus Barruchius eben diese catalonische Volkssage 
zu Grunde? — Noch wollen wir aufmerksam machen auf die, mit unserer 
Sage in manchen Zügen ähnliche Erzählung von der Anklage und Befreiung, 
durch die vier castilianischen Ritter, der schönen Königin v«n Granada, in 
der bekannten »Historia de las guerras civiles de Granada« (Parte I, Cap. 14 
y 15). 
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»Caeteruin, ut dicere coeperum, Hardecnutus Gun- [Sp.956J hildam sororem, 
filiam Cnutonis ex Emma , spectatissimae speciei puellani , a multis procis 
tempore patris suspiratain, nec iuipetratam, Henrico (III.) Imperaton Ale- 
mannorum nuptum niisit. Celebris illa pompa nuptialis fuit, et nostro 
adhuc seculo etiam in triviis cantata : dum tanti nominis virgo ad nauem 
duceretur, stipantibus omnibus Angliae proceribus, et in expensas con- 
ferentibus , quicquid absconderet vel Marsupium publicum , vel aerarium 
regium. Ita ad sponsum perveniens, multo tempore foedus conjugale 
fovit. Postremo adulterii accusata, puerulum quendam fratrissui aluinnum, 
quem secum ex Anglia duxerat, delatori giganteae molis homini ad mono- 
machiam opposuit, ceteris clientibus inerti timore refugientibus. Itaque 
conserto duello per miracuium Dei insimulator succiso poplite eneruatur. 
Gunhildis insperato triumpho tripudians, viro repudium dedit; nec ultra 
minis aut delinimentis adduci potuit, ut thalamo illius consentiret, sed 
velum 8anctimonialium accipiens in Dei servitio placido consenuit otio.« 

Ebenso Johannes Bromton (ap. Twysden, Hist. anglic. Scriptt. X. Londini; 

1652. Fol. col. 933), der den kleinen Neffen und Retter der Kaiserin 

»Municon« (Männike) und den Ankläger »Roddyngar« (Röding) nennt (vgl. 

Lappenberg, Gesch. v. England Hamburg, 1834. Bd. I, S. 482 Anm.). 

So haben wir denn die Keime von Voltaire's »Tancredec in normanni- 
schen Volksballaden aus der Zeit Wilhelm's von Malmesbury gefunden, und 
sahen die ursprünglich einfache Sage, durch immer neue Zusätze und Aus- 
schmückungen lavinenartig wachsend, in jedem Lande, wo sie hinkam, Ein- 
heimisches mit sich reissend, über ganz Westeuropa sich verbreiten! — 
Uebrigens gehört sie, ihrem mythischen Gehalte nach, zu jenem reichen 
Sagenkreise, der »den Sieg weiblicher Treue und Ergebenheit über den Miss- 
brauch der männlichen Obgewalt« zu verherrlichen, zur epischen Grundlage 
hat (vgl. »Bibliothek der Novellen, Märchen und Sagen.« Hgg. v. Echter- 
meyer, Henschel und Simrock, Berlin, 1831. Thl. III, S. 210 ff.). 

Ferdinand Wolf. 
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Angezeigt von Ferdinand Wolf. 
Es gehört mit zu den charakteristischen Aeusserungen unseres Zeitgeistes, 
dass, während er einerseits im politischen und praktischen Leben unaufhaltsam 
vorwärts dringt, und, oft mit gefahrlicher Hast, einznreissen droht, was Jahr- 
hunderte aufgebaut hahen, er andrerseits im wissenschaftlichen und künsteri- 
schen Streben sich mit besonderer Liebe noch einmal rückwärts wendet, und 
mit Sorgfalt die historischen, literarischen [S. 51b] und Kunst-Denkmäler 
sammelt, die auf irgend eine Weise den gesellschaftlichen Zustand vergan- 
gener Jahrhunderte erläutern könnten. Man möchte dieses Treiben fast dein 
eines Mannes vergleichen, der, aus ökonomischen Gründen und voll von 

*) Aus: Blätter für Literatur, Kunst und Kritik. Wien 1835. n° 13-15: 
S 51a-52b, 54b-59b. 
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Vcrbetwerungsplanen , da*$ Erbe seiner Väter durchaus neu zu gestalten sich 
unwiderstehlich gedrängt fühlt; aber, bevor er an die Ausfuhr ung schreitet, 
sich noch ein mahl, wie von wunderbarer Wehmuth übermannt, Haus und 
Hof und Garten und alle die Umgebungen, in denen er aufgewachsen ist, 
genau betrachtet, um sich wenigstens ein treues Bild von allen dem zu bewahren, 
was ihm fast wider seinen Willen und trotz so mancher Unzweckmässigkeit 
und Unbequemlichkeit, doch so lieb geworden ist, weil sich die Erinnerungen 
aus seinen Jugendjahren so innig damit verzweigt haben. Bedenkt man 
noch, dass die jüngst verflossenen Jahrzehende so ungeheuer thatenreich 
und welthistorisch inhaltsschwer waren, wie eben so viele Jahrhunderte, 
und wie dadurch das historische Bewusstseyn der Völker auf ausserordent- 
liche Weise angeregt werden inusste, so wird es nicht nur erklärlich, son- 
dern als aus innerer Noth wendigkeit hervorgehend erscheinen, dass neben 
der politischen vorzugsweise die historische Richtung die herrschende 
unserer Zeit geworden ist. So erscheinen denn auch nur als noth wendiges 
Produkt und Manifestation dieses durch die Wichtigkeit der Gegenwart auf 
deren Causalnexus mit der Vergangenheit gerichteten Strebens die vielen 
historischen und antiquarischen Vereine, die sich in neuerer und 
neuester Zeit überall gebildet haben, und sie werden dadurch selbst wieder 
zum historischen Momente. 

Bei welcher Nation wurde aber wohl in unseren Tagen das historische 
Bewusstseyn mächtiger angeregt, als bei den Fr an zosenV — Daher auch, 
neben dem Interesse an der Gegenwart, das eine Unzahl von Memoiren und 
historischen Werken über die letzten fünfzig Jahre zu befriedigen sucht, 
der Eifer und der allgemeine Antheil, mit denen seit der Restauration in 
Frankreich die vaterländische Geschichte überhaupt gelesen und betrieben 
wird. Diesem wahrhaft nationellen Bedürfniss entsprechend erscheinen nun 
nicht nur in die Wette vGeschichten der Franzosenc in grösseren kost- 
spieligen Werken für die höheren wohlhabenden Klassen, und in Abriges 
und liesumes, oder in wöchentlichen Lieferungen zu zwei Sous für das un- 
bemittelte Volk, sondern auch eben so eine wirklich erstaunliche Menge 
von historischen, topographischen und antiquarischen Werken über die ein- 
zelnen Provinzen und Departements, wie über die Bezirke, Kantone und 
Munizipalitäten, über die Hauptstadt wie über das unbedeutendste Provin/.ial- 
städtchen ; nur dadurch ward es möglich, dass Sammlungen von bedeutendem 
Umfange der National-Chroniken , ältere Denkwürdigkeiten, ja selbst der 
Quellenschriftsteller des Mittelalters in Uebersetzungen neu herausgegeben 
werden konnten, so dass die Franzosen, wie kein anderes Volk, die unmittel- 
baren Quellen ihrer vaterländischen [S. 52 a| Geschichte in neuen, bequemen, 
selbst für Damen zugänglichen Handausgaben besitzen. Aber eben desshalb 
haben sich auch, durch freiwilliges Zusammentreten von Privaten, und 
zwar meist erst in der neuesten Zeit, historische Gesellschaften 
und antiquarische Vereine, fast in allen ehemaligen Provinzen 
Frankreichs gebildet, die, trotz dem modernen Streben nach politischer 
Nivellirung und Centralisation, eben durch diese historische Richtung wieder 
ihres früheren,, selbstständigen, ei^euthümlichen Lebens inniger und tiefer 
sich bewusst geworden sind. 

Auch die Regierung und die Kammern mussten natürlich diesem all- 
gemeinen Impulse folgen ; die t rstere lässt die wichtigsten Urkunden sammeln 
und ordnen, und in einer eigenen Muster.schule Archivare bilden (Tresor 
und Ecole des chartes), die historischen Kunat- und Bau-Denkmale vor fer- 
nerem Verfalle schützen, Gelehrte die Provinzen bereisen, um historische 
und antiquarische Untersuchungen anzustellen u. s. w. ; die letzteren haben 
auf Antrag des Ministers des öffentlichen Unterrichts jüngst erst 120,000 
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Franca bewilligt, um unter der Leitung eines eigens dafür errichteten 
Coniites alle bis jetzt noch unedirten Documente der vaterländischen Ge- 
schichte herauszugeben, wozu nicht nur alle Bibliotheken und Archive der 
Hauptstadt und der Departements untersucht und benützt, sondern selbst 
die Archive der Ministerien, das des auswärtigen nicht ausgenommen, ge- 
öffnet werden sollen. 

Zu einem ähnlichen Zwecke hatte sich aber bereits den 27. Juni 1833 
ein Verein von Gelehrten und Freunden der vaterländischen Geschichte ge- 
bildet, und am 23. Jänner 1834 definitiv als Gesellschaft der Ge- 
schichte Frankreichs (Societe de l'histoire de France) zu Paris con- 
stituirt. Diese Gesellschaft hat sich nämlich als Zweck vorgesetzt: 1. Die 
Herausgabe von Original-Dokumenten, die sich auf die Geschichte Frank- 
reichs bis zur Versammlung der Etats-qeneraux i. J. 1789 beziehen; 2. die 
Ueber8etzung dieser Dokumente, wenn sie für das grössere Publikum nöthig 
erachtet werden sollte ; 3. die Bekanntmachung ihrer Verhandlungen ver- 
mittelst einer Zeitschrift unter dem Titel : »Bulletin de la Societe de VHistoire 
de France.« Die von dieser Gesellschaft beabsichtigte Herausgabe der 
Quellenschriften der französ. Geschichte wird sich daher von der von den 
Benediktinern begonnenen und von der Academie des Inscriptions fortge- 
setzten (»Recueil des Historiens des Gaules;* bis jetzt 19 Foliobände, die 
bis zum heil. Ludwig herabreichenj dadurch unterscheiden, dass sie die 
Originale unzerstückelt gibt, und wenn sie in einer fremden oder veralteten 
Sprache geschrieben sind, eine französische Ue;>ersetzung oder [S. 52b] Glos- 
sare nebst kritischem und exegetischem Apparat beifügt, und hierdurch so- 
wohl als durch bequemes Format nicht nur dem Gelehrten vom Fach, 
sondern auch dem gebildeten Publikum überhaupt die Kenntniss der vater- 
ländischen Geschichte aus den Quellen möglichst erleichtern wird. Dass die 
noch unedirten vorzüglich berücksichtiget weiden sollen , versteht sich 
von selbst. 

Da aber diese Ausgabe der Quellen erst vorbereitet werden muss und 
nur langsam vorschreiten kann, so hat die Gesellschaft um ihren Hauptzweck: 
möglichste Pop ulariairung der Quellen und Hülfsmittel der 
vaterländischen Geschichte schneller zu erreichen, die Herausgabe 
einer Zeitschrift {Bulletin) in monathlichen Heften damit verbunden, wodurch 
sie zugleich den Nebenzweck zu realisiren sucht, einerseits sich und diese 
Zeitschrift zum Centrale aller Pro vinzial -Vereine, zum gern ein sc haft- 
lichen Organ aller Bearbeiter und Freunde der vaterländischen Geschichte, 
und zum Repertorium der darauf bezüglichen Hülfswissenschaften zu 
machen, andererseits schon auf diesem Wege unedirte Dokumente 
von kleinerem Umfange zu publiziren. Diese Zeitschrift zerfällt daher 
in zwei Hauptabtheilungen, wovon die erste enthält: 1. Die Ver- 
handlungen über die Gesellschafts-Angelegenheiten selbst (Actes et traoaux 
de la Societe); 2. Auszüge und Analysen historischer und archäologischer 
Werke über Frankreich (Extraits et analyses); 3. Abhandlungen, Bemer- 
kungen und Anfragen über alle Zweige der vaterländischen Geschichte und 
Alterthümer (Notices historiques); 4. Miscellaneen ; wie Auszüge aus den 
Verhandlungen der übrigen gelehrten Gesellschafteu , in wie ferne sie auf 
die Geschichte von Frankreich Bezug haben, Verzeichnisse tler historischen 
Handschriften, Kataloge der vaterländischen Alterthümer-Sammlungen , und 
sonstige, für die Gesellschaft interessante literarische Neuigkeiten (in Hang es) ; 
r>. eine Bibliographie der Geschichte Frankreichs (Bibliographie de Vhistoire 
de France). Die zweite Hauptabteilung gibt, mit besonderer fortlaufen- 
der Pagination, die oben erwähnten kleineren Dokumente, Inschriften, Ab- 
bildungen von Münzen, Siegeln, historischen Basreliefs u. s. w. (Documens 
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originaux de Vhistoire de France). Der Jahrgang von zwölf Heften wird 
zwei Bände von ungefähr 40 Bogen bilden , in gleichmässigem Druck und 
Format mit der von der Gesellschaft beabsichtigten Ausgabe der grösseren 
Quellenschriften. 

Um nun von der Reichhaltigkeit und Wichtigkeit dieser Zeitschrift 
einen Begriff zu geben, wollen wir die Inhalts- Anzeige der bis jetzt uns zu- 
gekommenen ersten drei Nummern folgen lassen. 

[S. 54 bj No. I und II (in einem Hefte). Premiere Partie. Section kre- 
miere. Actes et travaux de la Societe. Plan und Zweck der Gesellschaft; 
Reglement; Verzeichniss der Gründer und ersten Mitglieder (worunter sich 
die Minister Guizot und Thiers, viele Pairs und die ausgezeichnetsten 
Historiker und Altertumsforscher Frankreichs befinden); Bildung des »Co*i- 
seih und des »Bureau* der Gesellschaft, insbesondere der mit der Heraus- 
gabe der Dokumente und der Redaktion des Bulletin beauftragten Comites 
(Comite de jmblication und Comite du Bulletin); Verhandlungen der ersten 
Sitzungen (Vrocbs-vcrbaux). Aus diesen heben wir, als von allgemeinerem 
Interesse, aus, dass die Gesellschaft sich zunächst für die Herausgabe folgen- 
der Werke entschieden hat: 1. Chronique de Vetablisement den Normands 
en Sicile, suivie de Vhistoire de Robert Guiscart, par Amat (ou Aime), moine 
du mont Cassin. Das lateinische Original der Chronik ist verloren gegangen, 
und nur diese in einer gleichzeitigen , einzigen Handschrift der königlichen 
Bibliothek befindliche Uebersetzung, die durch einen »escriveor en lettres 
romanes* in Italien noch im dreizehnten Jahrhunderte gemacht wurde, hat 
sich erhalten. Von der Geschichte des Robert Guiscart aber hat sich auch 
das lateinische Original vorgefunden. Die alt französische Uebersetzung dieser 
beiden Chroniken, nebst drei unedirten Urkunden der normännisehen Könige 
von Sicilien, wird mit Anmerkungen in einem Octavbande, zu 500 Exem- 
plaren, von llrn C h a m p o 1 1 i o n - P i g e a c herausgegeben werden. 2. » Jour- 
nal d'un Bourgeois de Paris du temys de la Ligue, et autres documens de 
la meme epoque.« Diese ebenfalls bisher ungedruckten Dokumente werden 
in einem Oktavbande, zu 750 Exemplaren, erscheinen, dessen Herausgabe 
sich Herr von Monmcrque unterzogen hat. Demnächst soll eine bedeu- 
tend verbesserte und nach bisher unbenützten Handschriften der k. Biblio- 
thek vervollständigte Ausgabe des Villehardouin, besorgt durch Herrn 
Paulin Paris, nachfolgen. Auch eine neue Ausgabe des Froissart, 
besorgt durch Hrn. Lacabanne wird vorbereitet. Die Gesellschaft, von 
dem Minister Guizot aufgefordert, übernimmt in Vereinigung mit der 
Academie des Inscriptions die Leitung der Herausgabe jener unter der Auf- 
sicht der Regierung zu veranstaltenden Sammlung aller noch unedirten 
Dokumente der französischen Geschichte, wozu die Kammern 1 20,000 Francs 
bewilligt haben; Auszug aus dem Rapport des Ministers an den König. 

Section II. Extraits et Anahjses. Ueber die neue Karte von 
Frankreich, welche von dem Kriegsniinisterium her- [S. 55a] ausgegeben 
wird; Auszug aus dem im VI. Bande des »Memorial du Depot de la Guerre* 
abgedruckten Bericht des Obersten Puissant, nebst etymologisch-historischen 
Bemerkungen über die eigentliche Orthographie mehrerer Ortsnamen, von 
B. Guerard. Von dieser Karte, die an die Stelle der veralteten Cassini- 
schen tritt, sind bereite 14 Blätter (Massstab Vmooo) erschienen, 24 gestochen 
und 51 aufgenommen, sie wird im Ganzen aus 259 Blättern bestehen. Eine 
geographiscil-topogr.iphische Boschreibung des Königreichs soll nachfolgen. 
— Auszug nus der: »Dissertation sur Vetendue du territoire concede ä 
Rollon, par le traitc de Saint-Clair-sur-Epte en 911 ; par M.Ach. DevUle (ab- 
gedruckt im VI. Bande der Memoires de la Societe des Antiquaires de Nor- 
mandie, p. 47 — 69); von J. Desnoyers, dem Secretär der Gesellschaft. 
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Gegen die gewöhnliche Annahme, dass der Normann Rollo mit der ganzen 
ehemaligen Provinz Normandie und selbst einem Theile der Bretagne schon 
im Jahre 911 von Karl dem Einfältigen belehnt worden sey, wird hier be- 
wiesen, dass diese erste Belehnung nur die Normandie, jedoch mit Ausnahme 
des Bessin, Cotentin und Avranchin in sich begriffen habe. — Ueber: *Les 
Historiettes de Tdllemant des Reaux. — Memoires pour servir ä VHistoire 
du XVIIe siede, publies sur le manuscrit inedit et autographe, avec des 
eclaircissemcns et des notes: par MM. Monmerque, de Chdteaugiron et 
Taschereau. Paris 1834. 8. Vol. 1—3,« von P. Paris. Nicht Geschichte, 
sondern Geschichtchen, d.h. Anekdoten, meist nach den pikanten und 
medisanten Konversationen (wohl auch mitunter Klatschereien) im Hotel 
Rambouillet. — Anzeige der: * Divers Memoires historiques et archeologiques, 
communiques en 1833 ä Vacademie de Rouen;« insbesondere von Gailard's 
Abhandlung über Sibylla von Conversano, die Gemahlinn Robert's de Courte- 
Heuse, und von der Preisfrage: welcher Ort wohl heut zu Tage auf der 
Stelle stehe, wo zu Cäsar's Zeit Samarobriva stand? (nach der Meinung 
der Meisten Amiens). — Kurze Anzeige von Fr. Hurter's Geschichte 
des Papstes Innocenz III. Hamburg 1831. Thl. I. Ehrende Anerkennung 
deutschen Fleisses und des Talentes des Verf. Die beiden letzteren Ar- 
tikel von A. Beug not. 

Section IV. Melanies. »Travaux de la Societe archeologique du midi 
de la France.« Auszug aus einem Schreiben des Sekretärs dieser Gesell- 
schaft, Herrn Du Mfege. Wir heben daraus aus: Dass der Präsident dieser 
Gesellschaft zu Toulouse, der Marquis de Castellane, nächstens ein«Werk 
in romanischer Sprache nebst Uebersetzung und Commentar herausgeben 
werde, das vielleicht der Prototyp der Divina Comedia war; ferner, dass 
sich unter den vorgelesenen Abhandlungen auszeichnen: »Une dissertation 
sur Vctat des arts chez les Visigoths etablis ä Toulouse, et les Goths, maitres 
de V Halte, par M. le Marquis de Castellane.« — » Une [S. 55b] dissertation de 
M. Vabbe Jamme sur VEvangelistaire de Charlemagne, conserve autrefois ä 

Tolouse « — *Un memoire sur les amphitheätres du Midi par Dubarry ; 

etc.« Auszug aus den Verhandlungen der allgemein-wissenschaftlichen Ver- 
sammlungen zu Caen im Jahre 1833, und zu Poitiers im Jahre 1834, 
in so weit sie die von der historisch-archäologischen Section gemachten 
Fragen und Vorschläge betreffen. — Ueber die durch Testament vom 2. Mai 
18-J3 von dem in Aegypten gestorbenen Bretagner Gobert fundirten jähr- 
lichen Preise für die beredteste und die gründlichste Abhandlung 
über die französische Geschichte, der eine durch die Academie fran- 
caise, der andere durch die Acad. des Inscriptions zuzuerkennen. 

Section V. Bibliographie historique et archeologique de la France. 
Diessuial vom Jahre 183o angefangen. Ist diese Bibliographie einmal im 
gleichen Schritt mit den Erscheinungen de* Tages, so will der Verfasser 
derselben, Herr J. Desnoy e rs, zurückschreitend grössere Abschnitte wählen, 
wie seit der Restauration , unter der kaiserlichen Herrschaft , während der 
Revolution, und so zurückgehend, bis sie sich an das grosse Werk: die 
»Bibliotheque historique de France« von Lelong und Fontette (2de ed. 
1778) anschliesst, und dann mit dem von der Gesellschaft beabsichtigten 
»Repertoire des sources de VHistoire de France« eine vollständige Uebersicht 
der Quellen und Hülfsmittel der französischen Geschichte bilden wird. Die 
diessuial verzeichneten Schriften sind unter folgende Rubriken geordnet: 
»Documens originaux« (Nr. 1-15); wir heben davon, als auch für unsere 
vaterländische Gescbichte interessant, folgendes Werk aus: » Particularites 
inedites sur Charles-Quint et sa cour, avec un appendice sur Vordre de 
Saint- Hubert, par M. de Reiff enberg. Bruxelles 1833. 4. 79 pages.« — 
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*Hi8toire de France en gener aU (Nr. 16 bis 59), eine wahrhaft erstaunliche 
Anzahl \on allgemeinen Werken über die ganze französische Geschichte in 
dem kuzen Zeiträume vom Anfang (Ich Jahres 1833 bis August 1834. — 
»QucHtion* diverses. — Biographie* (Nr. 00 bis 68). — »Histoires d'Epoques 
particulicres* (Xr. 69 bin 86). — *tiistoires de Provinces, de Departement 
et de Villen* (Nr. «7 bis 264). Abermals eine wahrhaft erstaunliche Anzahl, 
da überdies viele Nummern, wegen Einschaltungen, zwei, dreimal wieder- 
holt nind, wenn man auch die einzeln aufgeführten Abhandlungen der 
SocietätH-Schriftcn davon abzieht. Wir machen unter diesen auf ein hoch- 
wichtiges Werk aufmerksam: > Archäologie pyreneenne, ou Antiquität reli- 
(jicuHCH, militaires, domestiques et sepulcrales de la Gaule narbonnaise et de 

V Aquitaine; par M. Alexandre Du Mege.* Das Werk wird aus fünf 

Oktavbänden Text, und zwei Foliobänden mit 145 Kupfern und Karten bestehen. 

Deuxihme Partie. Documem historiques originaux. I. Lettre de Joseph 
de (Jana/, Chevalier de V Ordre de Saint- 1§. 56a| Jean-de- Jerusalem, ä Eduard 
L, Hol d'Angleterre, contenant la relation de la bataille d'Emesse et des 
evvnemens qui se sont passes dans la Terre-Sainte vers la fin de Vannee T28L 
Aus diesem Berichte eines Augenzeugen (das Original befindet sich im 
Archive dos Towers von London »en Bundeiiis*) scheint hervorzugehen, dass 
eigentlich die Mogolen die Schlacht gewonnen, und nur ihren Sieg nicht 
zu benutzen verstanden (vergl. Michaud Hist. des Croisades. 4. ed. Tom. 
IV. p. 145, und Bibliotheque des Croisades IV e Partie, p. 569 et suiv. mit 
Wilkon's Geschichte der Kreuzzüge ; Tom. VI F. p. 667— 668). — IL Proces 
verbaux et Enaxietes faits en 1521 et 1522, ä la requete des doyens, cha- 
noities et chapitre de Veglise Notre-Dame de Nesle, pour constater la perte 
et destruetion de titres de ladite eglise % lors du pillage de la ville de Nesle, 
en 1172, par Charles le-Temeraire, duc de Bourgogne. Die Original- Akten- 
stücke sind im Besitz dos Herrn Qußnescourt, k. Notars zu Nesle (im 
Arrondissement von Noyon), und enthalten neue Details über ein bekanntes 
Factum , wodurch die treulose Grausamkeit Karls des Kühnen gegen die 
durch Kapitulation »ich sicher wähnenden Einwohner von Nesle, welche 
Co m in es {mcm. livre 0. chap. 3) nur schwach zu entschuldigen sucht, in 
grellen Zügen hervortritt. — 

///. Lettre de Charles IX. au Duc de Longueville, Gouverneur de Pir 
cardie (vom letzten September 1572). — IV. Lettre de Leonor d } Orleans, 
Duc de Longueville, ä Marie de Bourbon, sa femme. — V. Lettre de Marie 
de Bourbon- Vendomc, Duchesse de Longueville, ä la Marquise de Bothelin, 
sa belle -nCvrc. — VI Lettre de la Princessc de Conde, ä la Duchesse de 
Longueville, sa belle -soeur (vom 11. April 1587). Diese Briefe (aus der 
Sammlung des Hrn. von Moninerque) enthalten interessante Winke über 
den anfänglichen Plan Karls IX., La Noue, den bekannten Geschichts- 
schreiber und Anführer der Hugenotten, der nach der Uebergabe von Möns 
an den Herzog von Alba nach Frankreich zurückkehren wollte, dahin zu 
locken, um ihn wahrscheinlich auf ähnlicho Weise, wie den Admiral Coligny 
zu behandeln (vergl. de Thon, livre LIII, und Vie de la Noue, par Amirault, 
p. 70), und über die Absichten Heinrichs III. und seiner Mutter, den Huge- 
notten eine zweite Saint- Barthclemy zu bereiten. — VII. Lettres closes, en 
forme de circulaire, de Charles - le - Mauvais , lioi de Navarre, relatives ä 
rassassinat de Charles d'Espagne, connetable de France. — VIIL Lettres 
closes de Charles- le- Mauvais, lioi de Navarre, adressces, le 6 juillet 1370, 
au vicomte de Valognes. In dem ersteren dieser Briefe (beide ebenfalls aus 
der Sammlung des Herrn v. Moninerque) an die Stadt Rheims vom 
17. Jänner 1354, sucht sich der König von Navarra wegen des auf sein 
Anstiften den 6. Jänner 1354 an dem Connetable von Frankreich verübten 



77 



!S. 56b] Meuchelmordes (*nous avons faxt mourir ledit Charles*) zu rechtf- 
ertigen (vergl. Chroniq. de Froissart, publ. par J. A. Buchon. Paris 1824. 
8. Tom. III. p. 59—63). In dem zweiten befiehlt er, seinem Thorwärter 
(>portier*) vonCherbourg den rückständigen Lohn, von 3 Francs monathlith, 
auszubezahlen. — IX. Documens relatifs ou soulevement des paysans du 
Perigord, du Limuusin etc., sous le nom de Croquans. Und zwar: 1. Cir- 
culaire adressee par les Croquans aux officiers qui commandoient dans les 
diverses chätellenies situees sur leur passaae (aus der k. Bibliothek); da- 
gegen 2. Convention des nobles du Perigord pour defendre le service du Boi 
et repousser les paysans revoltes (nach einer Abschrift des Abbe Frunis, 
aus dem Archive des Schlosses Baynac - sur - Dordogne , im Sarladais). 
Merkwürdige Beiträge zur Geschichte der Bauernaufstände. Der Aufstand 
der Croquans, die sich den *tiers- estat* nennen, entstand im Jahre 1593 
wegen der Abgaben (»dismes* und *tailles*) an die Geistlichkeit und den 
Adel, und dauerte zwei Jahre. 

X. ProceS'verbal de ce qui s'est passe au sujet de Vexecution ä mort du 
mar Schal de Biron, dicapite en la cour de la Bastille le 31 juiüet 1602 (aus 
den Registern des Hotel -de- Viüe) x ). 

[S. 57a] No. III. Premiere Partie. Section II. Extraits et analyses. 
Notices sur les principaux Becueils de Documens originaux relatifs ä 
VUistoire de France, publies jusqu'ä ce jour. Unter dieser Rubrik soll nach 
und nach eine Uebersicht aller vom 16*en Jahrhunderte bis jetzt gedruckten 
Sammlungen von Quellenschriften, in so ferne sie auf die französische Ge- 
schichte Bezug haben, gegeben werden. Hier wird der Anfang mit dem: 
»Bectieil des Iiistoriens des Gaules et de la France* (bis jetzt 10 Bde. in 
Fol.) gemacht, und der, nur in sehr wenigen Exemplaren abgezogene 
»Bapport fait ä VAcademie des Inscriptions et Beiles - Lettres , sur la con- 
tinuation de ce Becueil, par MM. Naudet et Daunou, editeurs du XIX. 
tome* (vom 19. October 1832) ist abgedruckt. Die in Beziehung auf die 
Fortsetzung dieser Sammlung aufgeworfenen Fragen, womit sich haupt- 
sächlich dieser »Bapport* beschäftiget, sind: 1. Ob jene, die Kreuzzüge 
zum Haupt gegenstände machenden Quellenschriften auch dieser 
Sammlung einverleibt, oder, wie die Berichterstatter antragen, nicht viel- 
mehr in einem eigenen Corpus herausgegeben werden sollen? 2. Ob die 
nächste (10*®) Serie bloss die Regierungen Ludwig's IX. und 
Philipp's III., oder, wie die Herren Daunou und Naudet vorschlagen, die 
ganze Epoche von Ludwig IX. bis auf Philipp von Valois um- 
fassen soll? Beide Fragen wurden von der Akademie im Sinne der Bericht- 
erstatter entschieden. — Musees d'antiquites dans le Departement du Jura. 
— Du Culte des esprits dans Vancienne Sequanie; par M. Monnier. Auszug 
aus dem: Annuaire du depart. du Jura. an. 1834 von A. Beugnot. Dieses 
»Annuaire* besteht nämlich aus zwei, besonders paginirten Abtheilungen; 
die erste bildet der Bericht über die Alterthümer-Sammlungen des Departe- 
ments, eine zu Lous - le - Saulnier , und die andere zu Döle; die zweite Ab- 
theilung enthält die Abhandlung über den Volksglauben an Geister, Feen, 
weisse [S. 57 bj Frauen, den wilden Jäger u. s. w. im Depart. Jura von Hrn. 
Monnier, der schon im Jahre 1823 einen eben so interessanten Aufsatz 
(*Sur les moeurs et usages singuliers du peuple dans le Jura*) heraus- 
gegeben hat. — Histoire du Privüege de Saint- Romain, en vertu duquel le 

1) Neue Aufschlüsse über die geheimen Ursachen dieses Aktes unge- 
wöhnlicher Strenge Heinrich's IV. findet man im letzten, so eben erat er- 
schienenen Bande von Capefigue: Hist. de la Reforme, de la Ligue et du 
regne, de Henri IV. 
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chapitre de la cathedrale de Rouen delivroit anciennement un meurtrier, 
tous les ans, le jour de VAsccnsion, par M. Floquet. Rouen 1833—1834. 
2 Voh. 8. Angezeigt von A. Teulet. Nur historisch unbegründbare Sagen 
knüpfen den Ursprung die>es, in seiner Art einzigen Privilegiums an den 
heil, Romanus selbst. Urkundlich geschieht davon erst im zwölften Jahr- 
hunderte Meldung; doch dauerte es, was kaum zu glauben, bis zum Jahre 
1791. Das Merkwürdigste dabei ist, dass die Wahl des Kapitels gerade 
immer auf die schwersten Verbrecher fiel, — »pour lever la fierte* 1 ). 
Dieses Buch ist ein höchst interessanter Beitrag zur Sittengeschichte des 
Mittelalters. — Recherches sur Randan, ancien Duche- Pairie-, par M. le 
vicomte Henri de Rastard. Riom 1830. Im Auszuge mitgetheilt von M. 
L. Boutteville. Diese Monographie von dem Schlosse und Städtchen 
Randan (Hauptort des Kantons gleiches Namens, Arrondissement von Riom, 
Departement Puy-de-Döme) ist desshalb von allgemeinerem Interesse, weil 
mehrere seiner Besitzer aus den berühmtesten Familien Frankreichs waren 
(wie die Chalencon, Polignac , Rochefoucauld etc. . . .), deren Geschieh« e so 
wie die der Auvergne überhaupt dadurch manche Aufklärung erhält. 

Section IV. Melanges. Rapport fait, dam la scance du 25 j uüle t 1834, 
par la commission des Antiquitcs de la France, sur les memoires envoyes 
au Concours pour les trois ine da dies d'or aecordees en prix par M. le mi- 
nistre de V Instruction publique, aux trois auteurs qui, au jugement de 
VAcademie royale des Inscript. et helles -lettr es , auroient compose les mcil- 
leurs memoires sur nos antiquites, depuis le 25 juillet 1833, jusquau 
25 juillet 1834» Dieser Bericht liefert abermals den Beweis, dass die Ge- 
schichte, Geo- [S. 58a| graphie und Alterthumskunde von Frankreich nie 
mit so regem und erfolgreichem Eifer betrieben wurde, wie gegenwärtig, 
und dass insbesondere die Geographie von Frankreich unter den Römern 
und im Mittelalter durch die Sammlungen, Nachforschungen und Arbeiten 
der gelehrten Gesells chatten in den Provinzen, und die dadurch 
nur möglich gewordenen topographisch -antiquarischen Monographien die 
wichtigsten und überrascheddsten Aufklärungen erhalten habe. Leider ver- 
bietet uns der Raum, auf die vielen einzelnen in diesem interessanten Be- 
richte angeführten, mit dem Preise gekrönten, oder durch ehrenvolle Erwähnung 
ausgezeichneten Abhandlungen einzugehen. — Extraits des Prochs-verbaux 
des seances de la Societe royale des Antiquaires de France, depuis le 9 Jan- 
vier jusqu'au 10 Juillet 1834 ; par M. Allou , secretaire de cette SocieU. 
Auch durch diese Verhandlungen wird unsere so eben gemachte Bemerkung 
bestätiget; aber auch hier können wir, aus Mangel an Raum, auf das 
Einzelne uns nicht einlassen, obgleich manche der abgehandelten Gegen- 
stände von allgemeinem Interesse sind — Congres meridional. Premiere 
session, ä Toulouse, en Mai 1834. Toulouse 1834. 8. Auszug der auf 
Geschichte und Alterthumskunde bezüglichen Wünsche und Vorschläge. 

Section V. Bibliographie historique et archeologique de la France. 
Catalogue descriptif et raisonne des manuscrits de la Biblioihcque de Cambrai, 
par A. Le Glay. Cambrai 1831. 8. Auszug aus diesem wichtigen Katalog 
einer der an handschriftlichen Schätzen reichsten Provinzial - Bibliotheken 
Frankreichs, in Bezug auf Kirchen- und politische Geschichte, Genealogie 
u. 8. w. , von M. L. Boutteville. Zugleich Ergänzung des bei Haenel 
(Catalogi libr. mss. Lips. 1830. 4. p. 99— 115) abgedruckten älteren Katalogs, 
da seitdem durch die Emsigkeit des Herrn Le Glay 168, meist historische 



1} > Fierte* hiess der Kasten oder Sarg des heil. Romanus zu Ronen. 
Daher > Crime ficrtable* ein Verbrechen, das durch Tragung dieses Kastens 
abgebüssi werden konnte. 



79 



Handschriften neu hinzukamen. Wir machen auf folgende für unsere vater- 
ländische Geschichte interessante aufmerksam: 693. Joyeuse entree des 
archiduc8 en diverses villes des Pays - Bas. fol. — 704. . . . Item les Pri- 
vileges imperiaulx octroyes par les empereurs de haulte et heureuse recor- 
dation et memoire, Maximilien et Charles -le - Quinct, Van 1518 et Van 1521 
respectivement. fol. 

Deuxieme Partie. Documens hist. originaux. XL Bemonstraiuzes des 
Grands d' Angleterre , Prelats, Comtes et Barons, ä Edouard Caernarvon 
(Edouard IL) 1310. Nach der gleichzeitigen Copie im Tresor des chartes 
(Archives du Boyaume, T. 665, p. 28) mit^etheilt von Teulet. Diese 
bisher unedirte Vorstellung der englischen Prälaten und Barone an den 
König Eduard II. von England, zur Regulirung *ei- [S. 58b] nes Haushaltes, 
besseren Verwaltung der Staatseinkünfte und Aufrechthaltung ihrer von 
ihm beschwornen Privilegien, mehrere aus ihrer Mitte (ordinatores regni 
Anglie) zu erwählen, ist nicht nur in historischor Hinsicht, sondern auch 
als Sprachdenkmal höchst merkwürdig. — XII. Lettres de Charles de 
Lannoy et de Charles - Quint , relatives ä la bataiüe de Pavie (1525). Die 
Originale dieser Briefe befinden sich seit dem Jahre 1794 in dem k. k. 
Haus-, Hof- und Staats- Archiv, früher waren sie in dem Archiv zu Brüssel, 
und wurden nach einer damals gemachten, von Hrn. Gachard mit- 
getheilten Abschrift zuerst von Hrn. Arthur Dinaux, nebst einer his- 
torischen Einleitung, in den »Archives historiques du Nord de la France* 
(Tom. III. 3. livr. p. 216, Valencienes 1833) im Druck herausgegeben. 
Dieser Aufsatz wird hier im Auszuge von Hrn. Tailliar, Rath am königl. 
Gerichtshof zu Douai, mitgethfilt, und auch wir wollen zum Andenken an 
den für jeden Oesterreicher höchst merkwürdigen 24. Februar, den Geburtstag 
Kaiser Karls V., an dem im Jahre 1525 dessen Feldherr, Karl von Lannoy, 
Herr von Maingoval, in der Schlacht von Pavia dem König Franz I. von Frank 
reich besiegte und gefangen nahm, diese Briefe abermals abdrucken lassen. 

Lettre de Charles de Lannoy ä VArchiduchesse Marguerite d'Autriche, 
Gouvernante des Pays -Bas. 

Madame, Par mes dernieres lettres du 21 de ce mois, vous ay advertis 
de tont ce qu'estoit survenu jusquea ce jour lä, et que a la fin de ceste 
sepmaine vous advertiroie ce que auroit este' fait de la conclusion par nous 
prinse, que estoit mectre peine de combattre le roy de France du moins 
ä nostre desavantaige qu'il seroit possible. 

Madame, hier au soir ä la mynuyt, levasmes Tarmee de l'Empereur du 
camp lä oü estions logez, et fismes rompre le mur du parcq de Pavie en 
trois lieux pour entrer en escadron de pied et de cheval , ce que «e fist, et 
donasmes la bataille au roy de France, laquelle il perdit, et a pleut ä Dieu 
donner victoire ä TEmpereur. J'ai le roi prisonnier en mes mains; le filz 
du roy Johan de Navarre et tous les nobles gens qu'il avoit avec lui sont 
prins ou mort. comme entendrez par le sieur de Grospin, present porteur, 
lequel vous supplie trfes humblement croire de ce qu'il vous dira, car je 
l'envoie tout expres pour vous advertir comme les choses sont passez. 

Du camp de l'Empereur, ä Saint-Pol pres Pavie, ce 24 e de fevrier 1525. 

Charles de Lanoy*). 



1) Bei Haenel (1. c. p. 110) findet sich diese Handschrift durch einen etwas 
argen Verstoss so katalogisirt: »Joyeuse entree des archeveques de CambraUl 

2) Dieser Brief, gleichsam das officielle Bulletin von der Schlacht, ist 
von L a n n o y nur andiktirt und unterschrieben. Der nachfolgende , die 
confidentielle Depesche, ist ganz von seiner Hand. 
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[S. 59al Lettre du meme ä la meme. 

Madame, Vous entendres par Cropain la victoire qu'il a plut a Dieu doner 
a PEmperour, et comp le roy de Franse est [en | nies mains La plus part de gens 
de Inen de Franse Hont demorea pris ou mors. Des Suisses il en net peut 
ORchapez: leurs AlnianH sont tous mors. Lo roy m'a dit qu'il avoit viij 
mille Suisses, v mill«* Alinans, cette mille pietons franeois et vj mille Italliens. 
La batalle a etie bien dispute de quote et d'autres, et ont nos gendarmes 
et pietons fort l>ien fait leur devoir, et principalment les Espagnoz, qui ont 
ette cause do la victoire. Madame, je prie Dieu vous doner bone vie et 
longue. Du camp de Pavie, la oü le roy de Franse etoit logie\ le XXV de 
fevrier. Votre tres humble et obdissaut sorviteur. Cliarles de Lanoy. 

Lettre de Charles - Quint a Cliarles de Lannoy 1 ). 
Maingo val, Je ne fis iamais doute de chose que me distes; mais puis qu'auez 
si bien accomply vostre parolle, vostre credit en sera de plus grand. Vous 
nie disiez bien par vos lettre« que n'espargneriez la vie pour nie faire quel- 
que bon .«eruice. Et vous Tauez aussy accomply. Dont ie loue Dieu de 
ma part: et a von« me sens tenu, et vous en mercie, et scay bon gre\ et si 
seavoy parolle süffisante pour satisfaire a ce seruioe, eile ne seroit en ce 
espargne. Mais ie vous promets que beaueoup moins le seront les biens, 
que i'entends vous faire, comme cognoistrez par oeuures. Mes affaires sont 
a cente heure de la sorte que par le seigneur de Roeux, et par lestres es- 
crites de la main du seerdtaire, vous verrez et saurez: pourquoy en ceste 
ne feray autre mention. Ce qu'auez le dIus a diligenter, c'est d'assembler 
argent; car a tout il vient a poinet. Je feray le semblable de coste* de 
deca. Si vous ]>rie tost de me depescher ledit du Roeux avec votre aduis, 
de ce qu'il vous semble que i'auray a faire. Car ie de'sire tost me resoudre 
quol chemin i'auray de tenir. et Tex^cuter sans perdre temps. Aussy 
puisque m'auez pris le roi de France, lequel vous prie me bien garder la 
liouche , et le demeurant, comme ie suis Heur que bien vour ferez. Je voy 
que ie ne nie scauray ou employer, si ce n'est contre les in fidel es. J'y ai 
tousiours eu volonte, et a ceste heure ne Tay moindre. Aidez ä bien dresser 
les affaires: afin qu'auunt que je vienne beaueoup plus viel, ie face quelque 
chose par ou Dieu puisse estre seruy, et que ie ne soye ä [S. 59b] blasmer. 
Je me dis viel, pour ce qu'en ce cas, le temps passe* me semble long, et 
Taduenir court. Et a tant feray fin, priant Dieu que nion de"sir en ce 
puisse estre mene a bonne fin; vous assurant que tousiours me tronuerez 
un vray bon maistre. Charles. 

XIII. Comment Chartres entra dam Je parti de la Ligue (1589). Aus 
einer von P. Pithou angelegten Sammlung von Schriften über die Ligue, 
mitgetheilt von Herrn v. M o n m e r q u e. Die Einwohner von Chartres, wie 
die der meisten Städte Frankreichs, insgeheim dem Herzoge v. Guise zu- 
gethan , wurden nach dessen Ermordung zu Blois den 23. December 1588, 
trotz der standhaften Anhänglichkeit ihres Gouverneurs, des Hrn. v. Sourdis, 
an den König, und trotz dos. ihm gemachten Versprechens, sich für 
Heinrich III. zu erhalten, durch den Verrath seines Lieutenants, der sein 
Vertrauen uiissbrauchte, und die (Jeberrumpelung der Stadt durch du Mayne 
veranlasste, zum öffentlichen Ueber tritt zu der Partei der Liguisten bewogen. 



1) Dieser Brief hat sich zwar nur in der Abschrift, die der Secretär 
des Herrn v. Lannoy, Jean Bouchet, davon machte erhalten; aber 
noch Peter Outrcman, der bekannte Historiograph von Valenciennea, sah 
das Original von Kaiser Karls V. eigener Hand. 
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Wir hoffen, selbst durch diese dürftige Inhaltsanzeige die Wichtigkeit 
und Reichhaltigkeit des vorliegenden >Bulletin« dargethan zu haben. 
Schon durch diese Zeitschrift allein hat sich die Gesellschaft um die 
Landeskunde und Geschichte ihres Vaterlandes hochverdient gemacht, und 
auch die Rückwirkung derselben auf das praktische Leben kann nicht aus- 
bleiben. Denn wir sind der Ueberzeugung, dass wenn in einem Lande nur 
einmal eine zweckmässig geleitete histo risch - patriotisch e Zeit- 
schrift fest begründet ist, sie einerseits die Thätigkeit der Forscher 
neu beleben und unterhalten wird, die hiedurch för ihr, sonst vereinzeltes 
Streben ein Centrale, und ihre, sonst so oft vergeblich unternommenen 
Arbeiten ein sicheres Repertorium erhalten, ihre gegenseitigen Kräfte und 
die nur durch vereintes Streben noch auszufüllenden Lücken der Wissen- 
schaft kennen lernen; andererseits wird dadurch der historische Sinn 
der Nation geweckt, und das patriotische Gefühl erhält durch das his- 
torische BewiiH8t8eyn erst eine tiefere, festere Begründung 
und eine sichere Richtung, deren segensreiche Wirkung auf das prak- 
tische Leben am Tage liegt. 

Ferdinand Wolf. 



6. 

1) La Complainte d'Outre-mer, et celle de Constantinople, par 
Rutebmf; publiees et mises au jour, avec une notice sur 
co poete, par Achille Jubinal. (Xllle siecle.) Paris 1834. 
8. 32 pp. 

2) Un Sermon en vers. Publie pour la premtere fois par 
Achille Jubinal, d'apres le manuscrit de la Bibliotheque du 
Roi. Paris 1834. 8. 32 pp. 

3) La Resurr ection du Sauveur, fragment Sun mystere inedit ; 
publie pour la premiere fois, avec une traduction en re- 
gard, par Achille Jubinal, d'apres le manuscrit unique de 
la Bibliotheque du Roi. Paris 1834. 8. 35 pp. 

4) Li Fablei dou Dieu d'Amours, extrait d'un manuscrit de 
la Bibliotheque royale, publik pour la premiere fois par 
Achille Jubinal Paris 1834. 8. 50 pp. 

5) Des XXIII manier es de Vilains, piece du Xllle siecle, 
accompagnee d'une traduction en regard, par Achille 
Jubinal; suivie d'un commentaire, par Eloi Johanneau. 
Paris. 1834. 8. 32 pp." 8 ) 

Wir haben unlängst in diesen Blättern auf die neuerwachte, merkwür- 
dige Thätigkeit der Franzosen für Bekanntmachung und Verarbeitung ihrer 
historischen Denkmähler aufmerksam gemacht. Im innigen Zusammenhange 
mit dieser historischen Richtung, sind sie seit kurzem nicht minder eifrig 
beschäftigt, die lange genug im Staube der Bibliotheken vergrabenen Schätze 
ihrer wahren National-Literatur ans Tageslicht zu lördern und allgemein 

*) Aus: Blätter f. Literatur, Kunst u. Kritik. Wien 1«8&. n°. 40. S. 157-160. 

ÄUBg. u. Abhand'. (F. Wolf: El. Schriften). 6 
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zugänglich und geniessbar zu mrchen. Auch diess ist eine Frucht des neu- 
angeregten historischen Bewusstseyns und lebendigeren Nationalgefähls ; denn 
dadurch mussten sie inne werden, dass die Blüthe der eigentlich französisch- 
volksmässigen (nationalen) Literatur nicht im lange genug ungebührlich 
vergötterten Zeitalter Ludwigs XIV. zu suchen sey. Diese wurde vielmehr 
durch die Bchon unter Franz I. begonnene, und gerade unter Ludwig XIV. 
bis zur gänzlichen Selbstverleugnung getriebene Nachahmung [S. 157 b] der 
antiken (altklassischen) Literatur verdrängt, so dann die alten einheimischen 
Heldensagen (Chansons de Geste), die einst an den Höfen der Konige und 
Fürsten, und in den Burgen der Edlen erklangen, gänzlich verstummten, 
und nur mehr die sich selbst überlafisenen, dafür aber auch von fremd- 
artigen Einflüssen weniger berührten unteren Volksklassen die Leiden und 
Freuden des Augenblicks noch in volksmässigen Liedern (Chansons) aus- 
hauchten. 

Unter den neuerdings bekannt gemachten Denkmählern der französi- 
schen National - Literatur sind daher die alten National - Epen (die einzigen 
echten Heldengedichte, die die Franzosen besitzen!) des bretonischen und 
karolingischen Sagenkreises allerdings die interessantesten, und für die Li- 
teratur des Mittelalters überhaupt wichtigsten, und wir sind daher den 
durch Eifer und Kenntnisse ausgezeichneten bisherigen Herausgebern der- 
selben, den Herren Paris, Michel, Monin, Robert u. s. w. den meisten Dank 
schuldig. Aber auch für die übrigen, minder glänzenden Zweige der alt- 
französischen National - Literatur bleibt noch viel zu thun übrig, und wenn 
auch hier die Mühe weniger lohnend, und das Erträgniss weniger augen- 
fällig scheint, so ist doch die erstere sehr dankenswerth, und das letztere 
keineswegs unbedeutend. 

Herrn Achille Jubina Ts (eines der tüchtigsten Zöglinge der treff- 
lichen Urkunden-Schule) Unternehmen, diese noch minder beachteten, klei- 
neren Werke der mittelalterlichen Literatur seines Vaterlandes bekannter 
zu machen , verdient daher alles Lob und die Unterstützung aller Freunde 
derselben; denn wir hoffen selbst durch die nachstehende kurze Anzeige der 
von ihm bis jetzt herausgegebenen Werkchen der Art den Beweis zu liefern, 
dass sie nicht nur für die Sitten- und Literatur-Geschichte viel Interessantes 
enthalten, sondern dass einige derselben auch durch ihren poetischen Werth 
alle Aufmerksamkeit verdienen. Wir aber glaubten — abgesehen von dem 
Danke, den wir dem eifrigen Herausgeber für diese wesentliche Bereiche- 
rung öffentlich auszusprechen uns gedrungen fühlten — diese Anzeige schon 
um desshalb unternehmen zu müssen, weil Rämmtliche Ausgaben nur in 
sehr wenigen Exemplaren abgedruckt wurden, und noch wenigere davon 
nach Deutschland gekommen seyn dürften, während doch auch die deutsche 
Li- 1 S. 158a] teratur des Mittelalters mannigfache Aufklärung dadurch erhält. 

No l enthält zwey Gedichte von Rutebeuf. Herr J. bereitet eine 
Ausgabe der sämmtlichen Werke dieses fruchtbarsten und in mehr als 
einer Hinsicht höchst merkwürdigen Trouvhre dos dreizehnten Jahrhunderts 
vor, deren Erscheinung er freilich noch nicht zu bestimmen vermag (»peilt- 
et™ lorsqiCon voudra bien lire autre chose que des Journaux ä quatre-vingts 
francs , et des Maqazines ä deux sous* !). — Unterdessen schickt er hier 
eine kurze Nachricht von dem Leben demselben voraus, das, trotz der ver- 
hältnissmässig grösseren Bekanntheit und Wichtigkeit dieses Dichters, noch 
nirgends beschrieben ist. Daraus geht hervor, dass Rutebeuf zu Paris 

? geboren wurde, dort zwischen 1250 und 1300 blühte, seiner Profession ein 
)ichter (Trouvere) war, und von der Unterstützung seiner hohen Gönner 
lebte; aber, sey es, dass diese, wie er klagt, nicht mehr so reichlich gaben 
wie einst, oder dass er durch die leidigen Würfel, wie er ebenfalls selbst 



83 



gesteht, bald wieder verlor, was er bekommen, kurz, er hatte sein Lebelang 
mit Armuth und Noth zu kämpfen, von deren kläglicher Beschreibung seine 
Gedichte voll sind, und die dadurch noch wuchsen, dass er eine Unbemit- 
telte heirathete. Doch behielt er stets seine gute Laune, und Spott und 
Ironie sind ein Grund zug seiner Gedichte, in denen er Thorheiten seiner 
Zeit, ohne seine eigenen zu schonen, mit Witz und Schärfe geisselt. Be- 
kannt sind von ihm mehrere , oft sehr zügellose Fabliaux in Barbazaris, 
Meoris und LegrancTs Sammlungen, und seine *Miracles* gehören unter 
die ältesten Denkmähler des französischen Theaters. Aber noch ein Grund- 
zug in Rutebeuf s Character ist sein Eifer für die Kreuzzfige, zu deren 
Aufmunterung er nicht nur viele Gedichte eigens verfertigte, sondern selbst 
in ganz fremdartigen auf dieses Lieblingsthema anspielt. Zu den Gedichten 
der ersten Art gehören auch die beiden hier abgedruckten; beide sind so- 
genannte Kreuzlieder (eine Art des politischen Sirventes, bei den Proven- 
zalen: Precicanza, Predigt genannt; vgl. Diez, die Poesie der Troubadours, 
S. 178 ff). Die »Complainte d'Outre-mer* ist zwischen 1264 und 1268 ver- 
fasst; denn Rutebeuf ruft den Kaiser, die Könige, besonders den König 
von Frankreich, Ludwig den Heiligen, die Prälaten, kurz, Geistliche und 
Laien auf, dem heiligen Lande zu Hülfe zu ziehen, das von dem Sultan 
Bibars hart bedrängt wurde, und mahnt besonders, dem tapferti Geoffroy 
de Sargines schleunige Hülfe zu senden, der sich gegen das ganze sarace- 
nische Heer in Akka hielt. Bekanntlich veranlassten auch diese Verhält- 
nisse den heil. Ludwig, seinen zweiten Kreuzzug zu unternehmen, und schon 
zwei Jahre früher dem Geoffroi de Sargines ansehnliche Verstärkungen zu- 
zusenden. - Die »Complainte de Constantinoplf* ist wahrscheinlich zwischen 
den Jahren 1268 und 1270 verfasst, da darin auf [S. 158b] den Verlust An- 
tiochiens angespielt wird, das im Jahre 1268 von den Saracenen erstürmt 
wurde. Er beklagt bitter den Verlust Constantinopels, das den 25. Juli 1261 
von Alexius Strategopulus den Lateinern wieder entrissen wurde, und er- 
mahnt noch dringender die abendländischen Christen, ihren Brüdern im 
Orient schleunig zu Hülfe zu ziehen. Merkwürdig ist auch, dass schon da- 
mals Constantinopel als das Bollwerk gegen den immer weiter vordringenden 
Islamismus angesehen wurde, und dass man die Kreuzzüge nicht bloss mehr 
aus religiöser Begeisterung zur Behauptung der Eroberungen im Orient, 
sondern selbst in rein politischer Absicht zur Abwehr der Saracenen und zum 
Schutze des Abendlandes gegen sie für nöthig gehalten zu haben scheint. Unter 
den Einzelnheiten dieses Gedichtes bemerken wir das [von Tobler, Verblümter 
Ausdr. S. B. d. A. 1882 nicht erwähnte] Wortspiel mit dem Namen »Tatarc: 
D'autre part viennent Ii Tartaire, 
Que Ten fera in es ä tart taire; 
die literarische Anspielung auf den Roman »Aiouls*, der im lBten Jahr- 
hunderte so berühmt war, dass sich selbst der heil. Ludwig damit beschäf- 
tigte; — die Erwähnung des Verbothes zu tanzen (»Or nous deffent- 
on la carolc*) wegen der schlimmen Nachrichten aus dem Morgenlande; 
die Klage über den Verfall der Chevalerie : 

De Gresse vint chevalerie; Grant pifece i a este' chierie, 

Premierement d'ancesserie Or est ä mesnie escherie, 

Si vint en France et en Bretaigne: Que nus n'est tels qui le retiengne. 
Statt »Baimov de Baviere« ist wohl »Naimon de Baviere* zu lesen. 
Schon durch Legrand's Auszug (Fabliaux, Paris 1829, Tom. II. p. 211) war 
noch ein Gedicht der Art von Rutebeuf, der merkwürdige dialogisirte 
Streit zwischen dem Bekreuzten und Unbekreuzten, bekannt, nun hat auch 
dieses Gedicht Herr Jubina 1 im »Bulletin de 1a Socitii de VHistoire de 
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France; 1834, October-Heft (No. IV.) 2de Partie XIV. p. 53, im Original 
herausgegeben. Aus allen diesen dringenden Ermahnungen Rutebeufs 
und dessen bitteren Ausfällen auf die Lässigen geht hervor, dass der Eifer 
für die Kreuzzü^e damals schon fast ganz erloschen war. 

No. II ist nicht minder merkwürdig; denn dadurch und durch ein eben- 
falls erst im vorigen Jahre herausgegebenes Gedicht derselben Gattung 1 ), 
erhalten wir die ersten Proben einer bisher unbekannten Gattung von 
Gedichten: der Predigten in Versen (Sermons, Sarmum; bei den Pro- 
venzalen hiess das moralische Gedicht, und namentlich die Fabel: sermös; 
vergl. Diez, 1. c. S. 119.) Beide Gedichte sind aus [S. 159a] dem 13ten Jahr- 
hundert und in derselben Handschrift (Ms. du Bot No. 25b0, nun 1856) ent- 
halten. Der berühmte Abbe de La Eue sagt in seinem trefflichen Werke: 
»Essais historiques sur les Bardes, les Jongleurs et les Trouveres normands 
et anglo-normands etc.* . . . Caen 1834. Tom IL, p. 138, in Beziehung auf 
den Sermon des Guichard de Beaulieu: »peut-etre des sermons en vers eton' 
neront nos lecteurs, mais il est constant qu'ä cette ipoque, du moins chez 
les Normands, on lisait au peuple, les jours de dimanche et de fete, les vies 

des Saints en vers frangais; alors, il n f est plus ctonnant qu'ä la 

meme epoque on ait preche les verites evangeliques de la mime maniere*. 
Hr. Jubinal stimmt dieser Meinung bei, und man könnte dafür noch fol- 
gende Stellen aus dem von ihm herausgegebenen Gedichte selbst anführen, 
die zugleich als Probe seiner merkwürdigen metrischen Construction dienen 
mögen rVgl. Bibl. Norm. I. Str. 34-5, 127-8]: 

Ore seit Deu loez Cest mien jugement. 

Quant sui escotez % Ore ocz avant 

De mun argument; * Quant dit en ai tant 

NVi home parier Que jeo redirai etc. . . . 

Qui voille fauser 
und am Schlüsse: 

— A la simple gent, Escriz et raisun. 

Ai faxt simplemmt Por icels enfanz 

Un simple sarmun. Le fiz en roumanz 

Nel' fiz as letrez, Qui ne sunt letrez etc. . . . 

Car il unt assez 

Also war diese Predigt gewiss für den mündlichen Vortrag ab- 
gefa88t, und zwar an Ungelehrte gerichtet, die damals weder lesen konnten 
noch mochten. Dieses Gedicht besteht aus ungefähr 700 Versen, und hat 
hauptsächlich zum Thema: dass Macht und Reich th um vor dem Tode nicht 
schützen, und nach demselben zu nichts nützen, ja vielmehr meist an einem 
christlichen Leben und seligen Tod hindern. — 

No III gehört unter die frühesten und interessantesten Documente zur 
Geschichte der Anfänge des französischen, und somit des europäischen 
Theaters überhaupt. Dieses »Mystbre«, obgleich nur Fragment, ist vorzüg- 
lich dadurch merkwürdig, dass es in einer Art von Prolog die scenische 
Einrichtung vorschreibt : 

En ceste mnnere recitom Et puis apres lemonument (letombean) 

La seinte resureccion. Une jaiole i deit aver 

[S. 159b] Primerement apareillons Por les prisons enprisoner. 
Tus les lius et les mansions, Enfer seit mis de cele part, 
Le crueifix primerement, fcs mansions de l'altre part, 

Et puis le ciel; et as eatals; etc. 



1) Le Sermon de Guichard de Beaulieu. Public pour lapremiere fois 
(Papres le mss. unique de la Bibl. du Roi. Paris 1834. 8. 2 Bg. 
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Um diese Stelle zu verstehen, niues man nämlich wissen, dass man zur 
Aufführung der Mysterien (Darstellungen biblischer Geschichten) eine Bühne 
errichtete, die gewöhnlich aus drei Abtheilungen bestand, deren eine 
den Himmel, die andere die Hölle, und die mittlere den irdischen 
Schauplatz der Handlung darstellte; die Schauspieler traten dann bald 
in der einen, bald in der andern Abtheilung auf (wenn man heut zu Tage 
die Scene verändert). Hr. Jubinal wirft nun die Frage auf, ob diese voraus- 
geschickte Beschreibung des scenischen Apparates (eine Eigentümlichkeit, 
wodurch sich dieses Mystere vor allen bisher bekannt gewordenen auszeichnet) 
bei der Aufführung selbst vorgetragen, oder erst später beim Niederschreiben 
des Stückes hinzugefügt wurde? Er beantwortet jedoch nicht selbst diese 
Frage, sondern vertröstet auf die Untersuchungen über die Anfange des neu- 
europäischen Theaters seines gelehrten Freundes, des an der k. Bibliothek 
zu Paris angestellten Hrn. Charles Magnin, die auch darüber Aufschluss 
gewähren werden, und von denen bereits eine vielversprechende Probe in 
der »Bevue den deux Mondes« (1834. Tom IV; p. 578—597) erschienen ist. 
Auch wir wollen uns daher nicht anmassen, dem Urtheile dieses Kenners 
vorzugreifen, und begnügen uns, nur noch hinzuzufügen, dass das vorliegende 
Mysfere noch aus dem Ende des 12ten oder Anfange des 13ten Jahrhunderts 
stamme, und, so weit das davon erhaltene Fragment reicht, die Grablegung 
des Erlösers zum Gegenstande habe. — Die dem Texte gegenüber stehende 
prosaische Uebersetzung des Herausgebers vertritt durch ihre 1 reue die Stelle 
eines Glossars und Commentars. 

No. IV ist das längste und durch seinen inneren, poetischen Werth aus- 
gezeichnetste der bisher von Herrn J. herausgegebenen Gedichte, womit er 
auch auf dieser Bahn zuerst auftrat. Es stammt ebenfalls aus dem Ende 
des 12ten oder Anfange des 13ten Jahrhunderts, und gehört zu der zahl- 
reichen Klasse der allegorischen Gedichte jener Zeit, in denen die Dicbter 
in der Einkleidung von Träumen die Ideale ihrer Phantasie zu schildern 
pflegten. Das unsrige behandelt überdiess ein damals häufig bearbeitetes, 
und sehr beliebtes Thema, nämlich die allegorische Schilderung des Pal last es 
des Gottes Amor, mit welcher der Dichter seine eigene Herzensangelegenheit 
verwebt. In sehnsüchtigen Liebesgedanken entschläft er, und sieht sich im 
Traume in den Zaubergarten des Gottes Amor ver- [S. 160a] setzt , dort fand 
er eine wunderkräftige Paradiesesquelle, denn: 

N'a tant viel home en cites n'en castiax, 
S'il si baignast, lues ne fust jovenenciax. 

Ne dame nule tant eust mesive, 

Mais qant nul jor n'^ust enfant portä, 

Se .j. petit äust asavoure, 

Ne fust pucele, ains qu* ele issist del pre. 

Dort wandelte er in herrlichen Baumgärten, auf blumenreichen Wiesen mit 
köstlichen Wasserbecken aus Porphyr u. s. w. , dazu führte eine goldene 
Zugbrücke, die nur dann aufgezogen wurde, wenn ein *vilains€ (Bürger 
oder Bauer im Gegensatz zum Adel und der Geistlichkeit) sie betreten 
wollte: denn diesen, als der Liebe Unfähigen, blieb der Eingang in das 
Paradies der Liebe verschlossen. Er setzt sich unter einen Baum, der die 
Kraft hatte, von allen Uebeln zu heilen, und hört dem Gespräche der Vögel 
zu (cantant en son latiri); die Nachtigall, der alle übrigen untergeben sind, 
schlichtet einen Streit zwischen dem Sperber und der Lerche, von denen 
der erstere behauptet, nur »clercs* und »Chevaliers* seyen würdig, zu lieben, 
wogegen die letztere einwendet: 
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»Qifc 8'un8 hom aime et il est bien ames, 
Preus est et sages, conimo clers escoles, 
Et Chevaliers d'aniors est adoubes.« 

Für diese Meinung entscheidet sich auch die Nachtigall. Ferner träumt 
ihm, dass seine Geliebte auf ihn zukäme, er eilt ihr hocherfreut entgegen, 
sie plaudern und kosen; aber plötzlich wird ihm die Geliebte durch einen 
Drachen (serpent volage) entführt. Da verwünscht er in der Verzweiflung 
den Gott der Liebe, und schilt ihn, wenn er ihm seine Geliebte nicht zurück- 
gäbe, einen feigen Verräther ; aber kaum hat er diese Worte ausgesprochen, 
als der Gott selbst ihm erscheint (nun folgt eine allegorische Beschreibung 
der Waffen, Rüstung u. s. w. des Gottes), und ihn um die Ursache seiner 
Verzweiflung und Klagen fragt? Amor tröstet ihn, und nimmt ihn mit sich 
in seinen Pallast (dessen Herrlichkeiten beschreibt nun der Dichter sehr 
ausfuhrlich und abermals durch lauter Allegorien); während er aber hier 
verweilt und alle Wunder besieht, hat der Gott seine Geliebte befreit, und sie 
wieder mit ihm vereint; seine Freude darüber ist so gross, dass er — erwaent: 

Por le grant joie que j'ou oc, m'esperi. 

Si m' esvillai qant j'oe assds dormi. 

Molt fui dolans, que songes me menti; 

Coi que ce soit, a bien soit averti. 

Das Gedicht ist in der vierzeiligen , einreimigon Alexandriner -Strophe 
abgefasst, und durch seine Naiveiii t und Zartheit höchst anziehend. Wir 
stimmen daher Hrn. ,1. vollkommen bei, wenn er in der Schlussanmerkung 
die Behauptung aufstellt , dass dieses Gedicht und so viele ähnliche des 
Mittelalters an Lebendigkeit und Frische der Phantasie, Anmut h und Natür- 
lichkeit des Ausdrucks, Zartheit der Bilder, Originalität der Vergleichungen 
u. s. w. , die meisten der »litterature guindee et tiree au cordeau du siede 
de Louis XIV« übertreffen, und bedauern nur, dass es uns an Raum gebricht, 
diese Vielen gewagt scheinende Behauptung durch Beispiele beweisen zu können. 

No. V endlich ist eine halb in Prosa, halb in Versen ge-[S.160b]8cbriebene 
Invective gegen die Vilaim, die, wie wir in dem vorhergehenden Gedichte 
gesehen haben, selbst für unfähig zu lieben gehalten, und daher von dem 
Paradies der Liebe ausgeschlossen wurden. Die Vilains, der tiers etat des 
Mittelalters, durch Nahrungssorgcn und Lasten aller Art an jeder freieren 
und edleren Entfaltung der geistigen Thätigkeit gehindert, waren aber auch 
im dreizehnten Jahrhundert, aus dem das vorliegende Werkchen stammt 
noch auf einer so niedrigen Culturstufe, dass uns die Verachtung nicht, 
wundern darf, mit der die beiden andern Stände diese Opfer ihrer Privilegien 
ansahen. Hier werden nun 2-S Art- n dieser Vilains 1 ) aufgezählt und in 
einem bitter spottenden Tone charakterisirt, so z. B. die » Vilains Porchins* 
{du naturel des porcs) , die » Vilains Kicnins« (du naturel des chiens), die 
»Vilains Amins« (de la nature de Vmw) u. h. w. , deren Namen schon hin- 
länglich bezeichnend sind. In der Charakteristik derselben werden wir 
durch, manchmahl noch bi.«* auf den heutigen Tag stereotype Züge über- 
rascht, so z. B. Li Vilains Porchin* si est eil (celui) ki (qui) laborc ts (dam 
les) vignesy et ne vuet {veut) ensainynier le chemin as (aux^ trespassam, ains 
(mais) dist ä caschuns (chacun): »Vvits le saecs miex ke je ne faic* (Vous 

1) In dem Anzeiger für Kunde des deutschen Mittelalters 
(Jahrg. 1834, Sp. :*7fO ist der Titel dieses Bmhes: *lks XXIII manürcs de 
Vilains« etwas komisch durch: »Bäuerische Sittcmzeinälde« übersetzt! - So 
kann man sich täuschen, wenn man bloss nach »Anzeigen« schreibt!! 
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le savez mieux que moi). Der metrische Theil enthält ein ironisches Gebeth 
für die Vilaim {Chi prions-nous pour tat*«), in dem ihnen alle möglichen 
Krankheiten, worunter eine sehr merkwürdige Liste aller Gichtarten, und 
Unglücksfalle an den Hals gewünscht werden, und das mit folgender erbau- 
lichen Segensforiuel schliesst: 

Je lor donne ben&chon Qui les puist mener en infer, 

De Tervagant et de Mahom, Auctoritate Domini, 
De Belsebus, de Lucifer, Se il ne vienent ä merchi! 

Ueberhaupt ist diese Satyr e für Sittengeschichte und Sprachforschung 
äusserst merkwürdig. Der Text war schon im Jahre 1833, aber nur in 100 
Exemplaren, von Fr. Michel herausgegeben worden; Herr J. hat ihn nun 
verbessert abdrucken lassen, eine gegenüberstehende Uebersetzung und einen 
für Etymologie wichtigen Commentar seines gelehrten Freundes, Eloi 
Johanneau, beigefügt. 

Selbst diese mangelhafte Anzeige wird die Freunde der Literatur des 
Mittelalters überzeugt haben, welche Verdienste Herr J. sich bereits um sie 
erworben habe , und wie viel mehr noch von ihm zu hoffen sei Wir 
wünschen ihm von ganzem Herzen den einzigen Lohn, auf den bei derlei 
Arbeiten zu rechnen ist: ehrende Anerkennung der Sachver- 
ständigen! — 

Ferdinand Wolf. % 



7. 

1) Rapport ä M. le Ministre de l'Instruction publique, sur les 
anciens monumens de Phistoire et de la litterature de la 
France qui se trouvent dans les bibliotheques de PAngle- 
terre, par M. Francisque Michel. Paris et Londres, 1835. 
8. 32 pagg. 

2) Chroniques anglo-normandes. Recueil d'extraits et d'ecrits 
relatifs ä Phistoire de Normandie et d'Angleterre pendant 
les Xle et Xlle siecles ; publie, pour la premiere. fois, d'apres 
les manuscrits de Londres, de Cambridge, de Douai, de 
Bruxelles et de Paris, par Francisque Michel. Imprimö sous 
les auspices et avec l'autorisation de M. Guizot, Ministre de 
Tlnstruction publique. Tome premier. Kouen, 1836. 8. 
VI et 303 pagg.*) 

Unter den Gelehrten Frankreichs, die sich nun endlich mit der lange genug 
vernachlässigten Nationalliteratur ihres Vaterlandes beschäftigen, ist Hr. Fran- 
cisque Michel einer der thätigsten ; seinem regen Eifer haben die Freunde 
derselben bereits eine namhafte Reihe schön ausgestatteter erst'er Ausgaben 
der interessantesten Denkmäler der altfranzösischen Poesie zu verdanken. 



1) Wir erfahren so eben, dass von Hrn. J. schon wieder ein neues Werk 
erschienen sey: Jongleurs et Trouvbres, ou Choix de saluts, ipttres, reveries 
et autres pieces legeres des 13eetl4e siecles; publ. pour la premiere fois par 
Achille Jubinal, d'apres les mss. de la Bibl. du Roi«. Paris. Crapehtl835. 8. 12Bg. 

*) Aus: Jahrb. d. Literatur. 76. Bd. S. 259—292 u. 77. Bd. S. 83—101. 
Wien 1836 u. 1837. A. separ. u. d. T. : Krit Beiträge zur anglo-normand. Gesch. 
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Die k. französische Regierung, die mit nachahraungswürdiger Umsicht die 
wiedererwachte Liebe der Nation zu ihrer älteren Literatur und Geschichte 
nicht nur zu leiten , sondern auch zu unterstützen beschloss , hatte daher 
nicht besser wählen können, als indem sie Hrn. Michel (im August 1833) 
nach England sandte, um erstens die Reiuichronik des Benoit de Sainte- 
More und die Geschichte der angelsächsischen und englischen Könige des 
Geoffroi Gaimar ganz zu kopiren; und zweytens die Handschriften des 
brittischen Museums, der Universitätsbibliotheken von Oxford und Cambridge 
und anderer öffentlichen und Privatbibliotheken, die ihm zugänglich würden, 
zu untersuchen, und alle für die ältere Literatur oder Geschichte Frankreichs 
wichtigen Werke zu verzeichnen oder abzuschreiben. 

Nach zweyjäbriger Abwesenheit ist Hr. Michel, gegen Ende des vorigen 
Jahres, in sein Vaterland znrückgekehrt , und hat in dem unter Nr. 1 an- 
geführten »Rapporte dem Ministerium Rechenschaft von seiner Verwendung 
abgelegt, und die Resultate seiner Forschungen angedeutet. Dieser an- 
spruchslos bescheidene, chronologisch genaue »Rapporte ist in der That das 
beste Zeugniss von seinem redlichen Fleisse und von seiner umsichtigen 
Thätigkeit ; die aber auch durch wichtige Entdeckungen und reiche Ausbeute 
belohnt wurden. Wir müssen uns darauf beschränken, das Wichtigste und 
Interessanteste herauszuheben. 

Im brittischen Museum fand Hr. M., ausser der Chronique des 
Benoit de Sainte-More, von der wir weiter [S. 260] unten ausführlicher 
sprechen werden, eines der ältesten Gedichte aus dem karolin^ischen Sagen- 
kreise, die »Voyage de Charlemagne ä Jerusalem et ä Consta ntmople.« Diess 
ist die einzige Handschrift von diesem, aus dem 12. Jh. stammenden, und 
noch in bloss assonirenden (870) Versen abgefassten Gedichte ! ), und Hr, 
Michel hat eine Ausgabe davon nebst Auszügen aus einem anderen, eben- 
falls im brittischen Museum handschriftlich befindlichen Gedichte: »Sur les 
aventures de quelques paladins de la cour de Charlemagne que ce prince 
aurait envoyes en Orient,« und aus allen auf diese Sage bezüglichen Be- 
arbeitungen bey Pickering zu London veranstaltet. Ausserdem fand er eben 
da und in anderen Bibliotheken Londons Handschriften von Gedichten au« 
demselben Sagenkreise, wie von Girard d'Euphrate; — von Hugon 
le Berruyer und Orson de Beauvais; von den metrischen Romanen 
von Guerin de Montglave, Girard de Vienne, Aimery de Nar- 
bonne, Guilaume d Orange und Foulques de Candie; — vom 
Doon de la Roche und den Enfanees Ogier des Aden es; — und aus dem 
bretonischen Sagenkreise: von den Romanen vom Brut, Perceval le 
Gallois und vom Ypomedon des Hues de Rotolande. 



1) Vgl. die ^'otiz von diesem anonymen Gedichte bey: DelaRue, Essai 
bist, sur les Bardes, les Jongleurs et les Trouveres normands et anglo-nor- 
mands. Caen, 1834. 8. Tom. JI, p. 23-32 ; — und den vollständigeren Auszug 
in: »Histoire litt, de la France,* Tom. XV1I1, p. 704-714, wo es ohne hin- 
länglichen Grund, wie uns scheint, in das 13. Jabrh. gesetzt wird. — Eine 
offenbar diesem Gedichte nachgebildete prosaische Bearbeitung dieser Sage 
findet sich in dem merkwürdigen dänischen Volksbuche von Carl Magnus 
(»Krönike om Kaiser Carl Magnus« in: Damk og Norsk Nationalvärk eller 
almindelig äldgammel Morskabsläsning Paa ny udg . . . . af K. L. Rahbek. 
Kopenhagen, 1827. 8. Thl. I, Heft 1, S. 153-162). Auch in den bekannten 
Prosa-Roman von »Gallien restaure« ist diese Sage aufgenommen (vgl. F. W. 
V. Schmidt, über die Romane von Karl dem Grossen, in diesen Jahrbüchern, 
Bd. XXXI, S. 124-125). 
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Zwar gelang es auch Hrn. Michel nicht, trotz den emsigsten Nach- 
forschungen, eine Handschrift vom Tristan des Chr6tien de Troyes in 
den Bibliotheken Englands zu entdecken; doch war er so glücklich, drey 
vollständige Gedichte und Fragmente von zwey anderen, in altfranzösischer 
Sprache, welche die Sage vom Tristan zum Gegenstande haben, dort zu 
finden, die er mit mehreren kleineren darauf bezüglichen Gedichten in ver- 
schiedenen |S. 201 1 Sprachen, nebst Fragmenten, Auszügen und Stellen aus 
anderen Werken, in eine besondere Sammlung vereinigt, und ebenfalls bey 
Pickering in London (2 Bände in 8) herausgegeben hat '). 

Aut gleiche Weise hat Hr. M. zu einer Monographie über Merlin ge- 
sammelt, deren Hauptbestandteil das Leben dieses Zauberers, von Geoffroy 
de Monmouth in lateinischen Versen beschrieben, ausmacht, und die er 
mit seinem Freunde, dem gelehrten und thätigen Hrn. Thomas Wright, 
auf Kosten des Hrn. v. Larenaudicre bey Silvestre zu Paris herausge- 
geben hat a ). 

Zum bietonisehen Sagenkreise gehört auch der von Hrn. Michel in der 
Universitätsbibliothek zu Cambridge aufgefundene Roman »vom König 
Yd er« (Roman du reis Yder), wo er, unter anderen, auch Handschriften 
vom »Roman de toute chevalerie« von Thomas de Kent (zum Sagenkreise 
Alexander'« d. Gr. gehörig), von der »Hystoires des seigneurs de Gaures,« 
einem angeblich griechisch abgefassten, dann ins Lateinische und Flamän- 
dische und aus diesem in Französische übersetzten Romane des 14. Jahrh. 
(s. d. Analyse desselben in Nasmith's Catalogue, p.61); und einer merk- 
würdigen französischen Sprichwörtersammlung (»Proverbes de France«; Proben 
daraus stehen in dem sehr interessanten Aufsatze: »On Proverbs and Populär 
Sayings,« von lirn. Th. Wright in Oochrane's Foreign Quarterly Re- 
view, Nr. II, June, 1835, p. 381-401; und eine Ausgabe davon und von 
anderen französ. Sprichwörter-Sammlungen steht von Hrn. Michel zu er- 
warten) einsah und zum Theil abschrieb. 

Von den so merkwürdigen, und doch noch so wenig bekann- [S. 262] ten 
Epen des a n g e 1 - und dänisch-sächsischen Sagenkreises , den eng- 
lischen »Chansons de Geste,« zogen Hrn. M.'s Aufmerksamkeit besonders aut 
sich (ausser dem von ihm schon früher herausgegebenen »Lai d'Havelok«); 
»Le Roman du roi Atla,« und: »Le Roman de Horn et de Rimel« 8 ). Der 



1) Er hat in einer Schlussanmerkung zu dem vorliegenden Rapport noch 
mehrere , auf die Tristan-Sage bezügliche , nach Vollendung des Drucks der 
oben angeführten Sammlung aufgefundene Stellen dazu nachgetragen. Wir 
werden bey der Anzeige dieser Sammlung , wovon ein Exemplar durch die 
freundschaftliche Aufmerksamkeit des Hrn. Herausgebers bereits in unseren 
Händen ist, darauf zurückkommen. 

2) Sie führt den Titel: Galfridi de Monumeta Vita Merlini, conjuneto 
labore edebant Fr. Michel et 11h. Wright 8. Paris, Sylvestre, 1836 (vgl. die 
Anzeige von dieser und von einer anderen, ebenfalls von Hrn. Th. Wright 
herausgegebenen Sammlung lateinischer Gedichte des Mittelalters: Delectus 
poeseos medii aevi hactenus aut ineditae aut male editae. Fasciculus I. 
Satyrica poemata Johannis Ilauvil, Nigelli Wircker, et aliorum poet. anglorum, 
complectens. ibid. tt. im Foreign quarterly Review, Nro. XXXII. January, 
lb36, p. o8<)-407). 

3) Vgl. über diese beyden Romane so wie über mehrere zu diesem 
Sagenkreise gehörige Gedichte, den trefflichen Aufsatz des Hrn. Thomas 
Whright: »On the French and English Chansons de Geste,« im Foreign 
Quarterly Review, Nro. XXXI, Octoberl835. p. 113-147, dem wir die obigen 
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erstere dieser Romane, noch gänzlich unbekannt, besteht in der französischen 
Bearbeitung (handschriftlich in der Bibliothek des unlängst verstorbenen 
berühmten ßibliomanen Richard Heber; s. Bibliotheca üeberiana, part 
XI th, Mss. p. 156-157) aus ungefähr 22,000 Versen; dass er aber früher 
englisch, und zwar ebenfalls metrisch abgefasst war, obgleich dieses 
Gedicht nun verloren zu seyn scheint, erhellt aus der ausdrücklichen An- 
gabe der lateinischen prosaischen Paraphrase, welche den Titel : »üistoria 
regis Waldei« führt, von John Brom i 8 oder Bramis, einem Mönche von 
Thetford, der zu Anfang des 15. Jahrh. lebte (»De Thetford Monachus 
Bramis edidit ista Johannes«), und von welcher sich Handschriften zu Dublin 
und im Corpus Christi College zu Cambridge finden Die [S.263] Eämpteder 
Angelsachsen mit den Dänen bilden den historischen Hintergrund der Sage; 
auch die Eigennamen sind alle sächsischen oder dänischen Ursprungs; der 
Schauplatz ist vorzüglich Ostanglien (East-Englas) ; Colchester ist von den 
Saracenen (Dänen) besetzt, und wird von Waldeus belagert; — mehr als 
eine Schlacht fällt in der Nähe von Thetford vor, so z. B. eine zwischen 
diesem Orte und Rowdham, und eine andere näher bey Elveden. John 
Bramis versichert, dass der französische Bearbeiter sich manche Frey hei ten 
mit der Geschichte erlaubt habe; so läset er z. B. aus Missversständniss des 
Namens Saracenen (wodurch die anglo-norinanischen Dichter überhaupt 
Heiden, und besonders die heidnischen Dänen und Nordländer bezeichneten), 
den König Waldeus, statt in der brittanischen Provinz Valentia mit den 
Dänen, in dem spanischen Valencia mit den Mauren kämpfen 8 ). 



Angaben über den Roman vom König Atla entlehnt haben, und wonach 
Lappen berg's Notiz von diesem letzteren (vgl. dessen Geschichte 
von England. Hamburg, 1834. Bd. I, S. 1 19) zu berichtigen ist. - Auf diese 
Sage von Atla oder Waldeus scheinen sich auch die Stellen zu beziehen bey: 
Simeon Dunelmensis, ad an. 853: Ea tempestate Alchcre comes et Wada etc. 
(ap. Twysden, Scriptt. hist. augl. Tom. I, col. 120); und Roger Hovedcn, ad 
an. 854; ap. Leland, Collectan. Lond. 774. 8. Vol. III, p. 177. 

1) Die Stelle des Prologs, welche die merkwürdigen Aufschlüsse über 
die fata libelli enthält, lautet nach Hrn. Wright's diplomatisch genauer Mit- 
theilung (1. c. p. 131) also: »Incipit prologus super hystoriam Waldei quon- 
dam Norffolchie Suffolchieque regis eximii de Gallicis et Angiitis verbis in 
Latinum tratislatus. »Primitus subsequens regis Waldei filiorumque hystoria 
suorum in lingua Anglica metrice composita est. Deinde ad instanciam cujus- 
dam femine, que ipsam penitus linguam nesciret, quam non alio quam amice 
nomine voluit indagare, a quodani in linguam (iallicam est translata. At vero 
novissime eandem historiam non solum seniorum preeeptis, et (ut verecundans 
dico) rogatibus, scilicet ipsis (a quoque intuitu difficilia queque et ardua 
celeri lenitate niustescunt) muneribus compulsus sum, hac de causa in Latinum 
transferre sermonem. Ejusdem historie pars quedam, usque ad quartam hujus 
operis partem continuata, in ipsa liugua qua primo fuerat couscripta, reperta 
est, que in m (tantum) legencium sensus in suum protraxit al'ticium (officium), 
ut reliquam eiusdem historie porcioiiem, que nusquam in ipsa Anglica lingua, 
quamvis in Gallica repperiri poterat, gravi penetencia deflerent.« — MS. BibL 
C. C. C. Cambr. Nro. 329. - Dieses englische Gedicht war, nach der Aussage 
des lateinischen Uebersetzers , in Gesänge abgetheilt; die französische Be- 
arbeitung hingegen hat diese Abtheilung nicht beybehalten. 

2) Ibid. p. 132. — Ob aus der auffallenden Xamensvcräuderung des 
französischen Romans > Atla«, und der Verlegung des Schauplatzes nach Süden 
(Valencia, Valland?) auf eine Verbindung mit dem eddischen Atli (an den 
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Bekannter ist der Roman von Horn durch Ritson's Ausgabe der 
englischen Versionen, und unter uns durch Jac. Grimm* 8 trefflichen Auf- 
satz über diese Sage im Altd. Museum (Bd. II, S. 284-316), dessen An- 
sichten und Vermuthungen nun durch die von Hrn. Th. Wright (1. c, 
p. 133-147) mitgetheilten verlasslichen Auszüge aus den französischen und 
englischen Bearbeitungen vollkommen bestätigt werden. Wir können uns 
nicht enthalten, die Stelle, in der die beyden Namen aus unserer deutschen 
Heldensage vorkommen (vgl. Grimm, [S. 264] 1. c. S. 312) ganz hieher zu 
setzen (I.e. p. 13ö, aus: »Li Romans de Horns.« Ms. Bibl. Puhl. Cambridge, 
Ff. 6, 17. fol. 5910 [= 2905 ff. der Ausg. in Ausg. u. Abh. V11IJ): 
»A un ior sunt venu dui mut felun tirant 
El regne de Westir, od lur flöte siglant ; 
11 erent fors eissuz del regne Affricant 1 ), 
Freres erent Rodmund ki Suddene iert tenant. 
Aaiuf pere Horn destrnstrent le vaillant; 
E freres sunt ä ces dunt ot este vengant 
En Bretaigne, quant fu od Hunlaf le puissant. 

Li ainz nez dices dous si ot nun Hildebrant; 

E Ii autre pusonez nomez iert Herebrant; 

Un neuov out od eus, Rollac fiz Goldebrant.« 
Hr. M. wird diesen französischen Roman nach drey Handschriften, nebst 
den auf diese Sage bezüglichen schottischen Balladen aus den Sammlungen 
von Cromek und Motherwell, und den mittel-englischen Versionen, 
nach vier Handschriften, die letzteren von Hrn. Wright bearbeitet, nächstens* 
herausgeben. 

Eines der wichtigsten Denkmäler altfranzösischer Poesie fand Hr. M. in 
der Bodley 'sehen Bibliothek zu Oxford; nämlich eine Handschrift aus dem 
12. Jh. von dem »Roman de Roncevaux«, die eine ältere Recension dieses 
Gedichtes enthält, als alle in Frankreich bisher davon aufgefundenen Hand- 
schriften, und als deren Verfasser sich Turoldus am Ende nennt: 
»Ci falt lo geste que Turoldus declinet« 9 ). 

Hr. M. hat eine Ausgabe davon veranstaltet, die ausserdem eine Aus- 
wahl aus den spanischen Romanzen dieses Cyklus, ein baskisches Lied und 
eine Analyse aller über diesen Gegenstand bisher bekannt gewordenen Ge- 
dichte in den verschiedenen Sprachen Europas enthalten wird, und deren 
l>ruck bereits weit vorausgerückt ist 8 ). 



Iiuniiciikönig Attila, Etzel, der späteren deutschen Sage ist wohl nicht zu 
denken) der Atlamäl und Atlaquida zu schliessen sey, lässt sich freylich 
aus den oben angeführten spärlichen Andeutungen nicht abnehmen. — Möchte 
es doch Hin. AVright, der in jeder Hinsicht dazu geeignet wäre, gefallen, 
uns mit einer Ausgabe der französischen und lateinischen Bearbeitung dieser 
Sage zu beschenken, die au< h für unsere deutsche Heldensage auf wichtige 
Ausbeute hoffen lässt! [Vgl. Sachs, Beiträge S. 50]. 

1) Ueber die Verwandlung der Nordländer in Afrikaner vgl. Mone's 
scharfsinnige Conjectur (Untersuchungen z. Gesch. d. deutschen Heldensage. 
Quedlinburg, lötfü. 8. S. 33). 

2> Vgl. über diese Handschrift: De la Rue, 1. c. Tom. II, p. 57 — 65; 
und llist. litt, de la France, Tom XVlll, p. 714 - 720. 

o) Sie führt den Titel »La Chanson de Roland, publice pour la premiere 
fois d'apres un mauuscrit de la bibliotheque Bodleienne, a Oxford, par 
M. Fr. Michel in 8. Paris, chez Silvestre. Sie wird unter andern auch ein 



92 



fS. 265] Nicht minder bedeutend ist Hrn. M/s Ausbeute an neuen Ma- 
terialien für die Geschichte des Mittelalters, besonders Frankreichs und 
Englands. Zwar gelang es ihm auch nicht, das Cotton'sche Mscpt. von Fro- 
doard's Chronik aufzufinden, das daher wahrscheinlich in dem Brande am 
3. Nov. 1731 verloren gegangen ist (auf den Zeitraum vom J. 877-919, wo 
die französischen Exemplare erst anfangen, muss daher verzichtet werden); 
— zwar gebrach es Hrn. M. an Zeit, die in der Bibliothek der Cathedrale 
zu Durham aufgefundenen wichtigen Handschriften von einer lateinischen 
Chronik über die Ereignisse in Frankreich von 683-820, und von einem 
anglo-normandischen Gedicht in zwölfsylbigen Versen von Jordan Fon- 
tome, einem Trouvere des 12. Jahrh., welches den Krieg Heinrichs d. Jüng. 
gegen seinen Vater Heinrich II. von England erzählt, abzuschreiben ') ; hin- 
gegen fand er in der Bibliothek des Fallastes Latubeth, nun dem Erzbischofe 
von Canterbury gehörig, eine alte Handschritt eines, leider unvollständigen, 
anglo-normanuiscnen Gedichtes, das die Eroberung Irlands durch 
Heinrich II. erzählt, wovon er eine Abschrift nahm, die er bereits dem 
Drucke (bey Pickering zu London) übergeben hat *). Eben so erfolgreich 
vollzog er den nachträglich vom Ministerium erhaltenen Auftrag, die Hand- 
schriften von der Gesandschaftsreise des Guillaume de Rubruquis 
zum Tatarchan (i. J. 1253) zu vergleichen ; denn in der Bibliothek des Corp. 
Christi College zu Cambridge fand er davon eine vollständigere Handschrift, 
als die des Lord Lumley ist, welche Hackluyt herausgegeben hat. Von 
dieser Handschrift, mit den Varianten aller übrigen von ihm collationirten, 
und den Reiseberichten des Jean du Plan Carpin und des Mönchs Sae- 
wulf (letzteren ebenfalls nach einer Hds. des Corp. Christi College aus dem 
12. Jahrh.) nebst der Reise nach dem gelobten Lande von Bernard le 
Sage (wovon Mabillon, nach einer Rheimser Hds., nur die Hälfte heraus- 
gegeben hat) hat er [S. 266J eine Ausgabe vorbereitet, die auf Kosten* der 
geographischen Gesellschaft von Paris in einem der nächsten Bände ihrer 
Memoiren erscheinen wird. 

Aber eine der wichtigsten Aufgaben Hrn. M.'s war, neue Materialien 
zur Geschichte der Eroberung Englands durch die Normands, 
Wilhelni's I. von England und seiner Söhne zu sammeln; eine Aufgabe, die 
er mit Umsicht und Glück gelöst hat, und wovon das reiche Resultat in 
dem unter Nr. 2 angeführten Werke bereits zur Hälfte vor uns liegt. 

Dieser erste Band der »Chroniques anglo-normandes« enthalt Aus- 
züge: 1) aus der »Chronique« des Geoffroi Gaimar; 2) aus der »Con- 
tinuation anonyme du Roman de Brut ;« 3) aus dem » Vie de saint Edouard ;« 
4) aus der »Chronique« des Pierre de Langtoft; und 5) aus der Reim- 



merkwürdiges lateinisches Gedicht auf die Roncevalschlacht, in Distichen, 
wahrscheinlich aus dem 13. Jh., nach einer Cotton. Hds., enthalten. Eine 
vorläufige Anzeige des Textes von Raynouard findet sich im Journal des 
Savans, 1836, Fevrier, p. 83- 93. 

1) Vgl. Cod. ms. eccl. cathedralis Dunelmensis catalogus classicus, de- 
scriptus a Thoma Eud (edid. J. Raine). Dunelmiae, 1825. Fol. p. 300, ms. 
c IV. 15, in 4. »Chronica Pipini,* a. d. 12. Jahrh.; — p. 311, ms. c. IV. 27. 
in 4. Fol. 138—165; »Histoire de la Guerre, que suscita le Roi Henri le 
Jeune ä son pere Henri II. Roi d'Angleterre, an. 1173-4, par Jordan Fan- 
tome; en vers. 

2) Ms. Lambeth, Nro. 596. Vgl. über dieses Gedicht: »Notes to the 
second and third books of the History of King Henry the Second etc., by 
George Lord Lyttelton. 2. edit London, 1767. 4. p. 270-272. 
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chronik des Benoit de Sainte-More; sämmtliche Stücke (mit Ausnahme 
eines Tbeils des letzten) hier zum ersten Male herausgegeben. 

Wir wollen sie nun in chronologischer Ordnung (von der Hr. M. 
aus Gründen, die er nicht näher angibt, abweichen musste) einzeln durch- 
gehen, und den Gewinn, den diese neuen Quellen für die Geschichte des 
oben bemerkten Zeitraumes gewähren, anzudeuten suchen. 

I. Von »I/estorie des Engles solum la translacion Maistre Geoffrey 
Gaimar* wird hier (p. 1-64) nach zwey Handschriften (Ms. Arundel, Herald^ 
College, Nro. XIV, verglichen mit Ms. royal, Mus. Brit, Nro. 13, A, XXI) 
zum ersten Male der letztere Theil, der mit der Eroberung Englands 
durch die Normands beginnt, und bis zum Tode Wilhelm's II. Rufus reicht, 
herausgegen , ). 

Die Handschrift des Mus. Brit. enthält den von Ritson 1 ), Madden*) 
und De La Rue 4 ) schon angezogenen Epilog, [S. 267] der aber hier (p. 59-64) 
zum ersten Male vollständig und richtiger gelesen mitgetheilt wird, una 
den auch wir, da er das einzige Document ist, das über den Verfasser und 
die von ihm bey Abfassung seiner Chronik benützten Quellen Aufschluss 
gibt, und woraus sich überdies noch andere für die Literärgeschichte merk- 
würdige Folgerungen ergeben, ganz hiehersetzen wollen: 

Ici voil del rei B ) finer. Solum les liveres as Waleis, 



1) Den früheren Theil derselben, von Cerdic's Landung im J. 495 bis 
zum J. 1066, mit Untersuchungen über die angelsächsischen Könige, gibt, 
ebenfalls zum ersten Male, der Aufseher der Archive im Tower zu London, 
II. Petrie, im ersten Bande der »Collection of the English Historians, 
edited from the Mss. of the British Museum, the College of Arms and of 
the Cathedral Libraries of Durham and Lincoln,« einer von der Record- 
Commission veranzustaltenden Sammlung, heraus (vgl. Lappenberg's Gesch. 
von England, B. 1, S. XXXVI und LXVII). 

2) Anc. Engl. Metrical Romances. Vol 1, p. XL— XLI, und p. LXXXVIII 
bis LXXXIX. 

3) Lai d'Havelok le Danois. Paris 1833. 8. p. III und VIII. 

4) Essai bist, sur les Bardes, les Jongleurs et les Trouveres. Caen 1834. 
8. Tom. II, p. 104-123. — Noch ist über Geoffiroi Gaimar zu vergleichen: 
Hut litt, de la France, Tom XIII, p. 63-66 : und Turner, History of England 
during the middlc ages. 2. ed. London 1825. 8. Vol. IV, p. 289-290. 

5) Guillaume-le-Roux. [Vgl. Th. Wrights Ausg. 1850. Caxton Soc. 6435-532J. 



Ceste estorie fist translater 
Dame Custance la gentil 
Gaimar i mist marz e averil 
E tuz les dusze mais, 
Ainz k'il oust translatä des reis; 
11 purchaca maint esamplaire, 
Lireres engleis e par gramaire 
E en romanz e en latin 
Ainz k'en pust traire a la fin. 
Si sa dame ne Ii aidast, 
Ja a nul jor n'el achevast. 
Ele enveiad ä Helmeslac 
Pur le livere Walter Espac. 
Robert, Ii quens de Gloucestre, 
Fist translater icele geste 




K'il aveient des bretons reis. 
Walter Espec la demandat: 
Li quens Robert Ii enveiat; 



Dame Custance l'enpruntat 
De son seignur, k'ele mult amat. 
Geffrai Gaimar cel livere escrit, 
Les trans8adenfe8 i mist 
Ke Ii Waleis ourent leisse; 
K'il aveit ainz purchace, 
U fust ä dreit u fust a tort, 
Le bon livere de Oxeford, 
Ki fust Walter VArcediaen, 
Si en amendat son livere bien ; 



E del estorie de Wincestre 

Fust amende ceste gesto, 

De Wassingburc un liverc englcis, 

U il trovad escrit des reis 

E de tuz les einperurH 

Ko de Rome furent seignurs 

[ S. 2G8] E de Engleterre ourent treu, 

Des reis ki dVls ourent tenu, 

De lur vies h de lur plaiz, 

Des aventures e des faiz, 

Coment chescons nuiintint la terre, 

Qel amat pes e liquel guere. 

De tut le plus pout ci trover 

Ki en cest livere volt esgarder, 

E ki ne creit co ko jo di 

Demand a Nicole de Trailli. 

Ore dit Gainiar, s'il ad guarant, 
Del rei Henri dirrat avant; 
Ke, s'il en volt un poi parier, 
E de sa vie translater, 
Tel8 mil choses en pura dire 
Ke unkes Davit no fist escrivere, 
Ne la raine de Luvain 
N'en tint le livere en sa raain. 
Ele en fist fcre un liverc grant, 
Le primer vers noter par chant. 
Bien dit Davit e bien trovat 
E la chanqon bien asemblat. 
(Dame Custancc en ad Pescrit, 
En sa chambre sovent le lit 
E ad pur l'escrire done 
Un raarc d'argent ars b pese. 
En plusura lius est espandu 



9i 

Del livere co ke feit en fiu); 

Mes de fest es ke tint Ii rei», 

Del boschaier fne del gabeis, 

Del dounaier| e del amur 

Ke demenat Ii reis mcillur 

Ki unkeR fust ne james seit 

E crestien fust e beneit, 

No dit gueres l'escrit Davi. 

Ore dit Gaimar k'il tressailli; 

Miv<, s'il uncoro s'en volt pener, 

Des plus bela faiz pot vors trover. 

Qo est d'araur e dosnaier, 

De boscbeier et del gaber 

E do festes e des nobh-sces, 

Des largetez i; des richesces 

E del barnage qu'il mena, 

Des larges dons k'il dona. 

D'ico devereit hom bien chanter, 

Nient leissir ne treapasser. 

Ore mand Davit ke, si Ii ploist, 
Avant die, si pas n'el leist; 
Car, s'il en volt avant trover, 
Son livere en pot niult amender; 
E, s'il ne volt ii co cntendre. 
Pur lui irrai, si'i frai prendre. 
James n'istrat de ma prison, 
Si eit parfeit»» la chatiQon. 
|S. 269J Ore avom pes e menuni joie. 
Troske ci dit (!aimn(r); de Troie 
II comr.n^at, la ü Jasun 
Ala conquere la Tuisun. 
Si l'ad define ci endreit, 
De Den aeium-nns beneit! 



Aua dieser merkwürdigen Stelle ersehen wir, das9 Gaimar sein Werk 
der Dame Conatanzo Fiz-Gilbert zu Liebe unternommen, ein ganzes Jahr 
daran gearbeitet, und 8ich zu diesem Zwecke englische (zu deren Ver- 
ständniss er der Hülfe der Grammatik bedurfte), romanische und latei- 
nische Bücher zu verschaffen gesucht, und übersetzt habe; dass er aber 
die Hauptquellen erst durch Vermittlung eben dieser Dame erhalten habe. 
Diese sandte nämlich nach nelmeslac (Ilelmsley in der Grafschaft York) 
zu dem Ritter Walter Espec, um ihn zu ersuchen, von Robert, Grafen von 
Glocester, eine auf dessen Veranstaltung aus dem Walisischen übersetzte 
Geschichte dt*r brittischen Könige auszuborgen ; Walter Espec erhielt dieses 
Buch, und sandte es dem normandi^chen Ritter Raoul Fiz-Gilbert, dem Ge- 
mahl der Constanze, die es unserem Verfasser mittheilte. Nach dieser aus 
dem Walisischen übersetzten Chronik bearbeitete Gaimar den Theil seines 
Werkes, der die Geschichte der brittischen Könige enthält; verbesserte sie 
aber durch Vergleichung mit dem »bon livere deOxeford« des Archidiaconus 
Walter Calenius (dem berühmten Brut-y-Brenhinod, dem bretapnischen Ori- 
ginale des Jeffrey von Monmouth, dessen um 1128 vollendete Uel>ersetzung 
wahrscheinlich auch Gaimar benützte). Ferner benützte er die Geschichte 
von Winchester und ein englisches Buch von Wassingburc 
(Waahingburgh in der Grafschaft Lincoln), in dem er die Thatcn der 
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römischen Kaiser und der angelsächsischen Könige beschrieben fand Sollte 
[S. 270] jemand die Wahrheit dieser Angaben bezweifeln, so »frage er 
Nicole de Trai Iii.« 

Ferner berichtet uns Gaimar, dass, wenn er Unterstützung finde, er 
auch von König Heinrich (I.) erzählen werde, von dem er tausend Dinge 
sagen könnte, die David von ihm zu schreiben unterlassen habe, und über 
die die Königin von Löwen (Adelheid, Heinrich^ I. zweyte Gemahlin) 
noch kein Werk besitze. Sie habe zwar durch David die Thaten ihres 
Gemahls in einem grossen Gedichte besingen lassen, das in der That viel 
poetisches Verdienst habe (»auch dieses weit verbreitete Buch besitzt die 
Dame Constanze, und liest es oft auf ihrem Zimmer; sie hat für eine Ab- 
schrift desselben eine vollwichtige Mark geschmolzenes Silber gegeben«); 
aber von den Festen, Jagden, witzigen Einfallen, Galanterien u. s. w. des 
Königs enthalte Davids Buch nur wenig. Er, Gaimar, übergehe dieses für 
jetzt, obgleich er viel Schönes davon zu berichten wüsste, das zu besingen 
man nicht unterlassen, sollte. Desshalb fordere er David dringend auf, dass 
er sein Werk fortsetze; denn es würde dadurch viel gewinnen; ja (setzt er 
scherzend hinzu), wenn er auf diese Ermahnung nicht achte, werde er ihn 
gefangen nehmen lassen, und nicht eher wieder frey geben, bis er sein Ge- 
dicht gehörig vollendet habe"). »Doch,« schliesst er, »lasst uns Frieden 
halten und in Freuden leben. Bis hieher berichtet Gaimar; von Troja be- 
gann er, von der Zeit, als Jason, das Vliess zu erobern, auszog.« 

Diese Angaben setzen uns in den Stand, mit ziemlicher Genauigkeit 
die Zeit der Abfassung von Gaimar's Chronik zu bestimmen. Von 
Raoul Fiz-Gilbert (Radulf us filius Gilberti) , Herrn von Scampton 
(Scamtunia, in Lincolnshire), dem Gemahle der Dame Constanze, wissen wir 



1) So wenigstens verstehen wir diese etwas dunkle Stelle, und haben 
darnach auch Hrn. MichePs Interpunction abgeändert. Dass unter der »es- 
torie de Wincestre« die, auch aut uns gekommenen, »Annales Winton. mo- 
nast.« (vgl. Cooper, Account of the most important public Records of Great 
Britain etc. London, 1832. 8. Vol. II, p. 158) zu verstehen seyen, ist wohl 
sehr wahrscheinlich [Liber de Winton or the winchester book hiess ur- 
sprünglich das Dooms daybook); zweifelhafter bleibt es, was unter dem 
»livere engleis de Wassingburc« gemeint sey; aber gerade aus der Angabe, 
dass es ein in englischer Sprache abgefasstes Buch gewesen sey, zusam- 
mengehalten mit den Andeutungen über dessen Inhalt, könnte man ver- 
muthen, dass dadurch ein zu Washingburgh aufbewahrtes Exemplar der 
angelsächsischen Chronik bezeichnet würde; umso mehr, als Gaimar 
in der That dieser Chronik häufig folgt (vgl. Lappenberg 1. c S. LXVII). 
Auch der Fundort dieses Buches: Washinburgh in dem an Yorkshire 
angrenzenden Lincolnshire, ist beachtenswerth und die obige Vermuthung 
bekräftigend (vgl. Lappenberg 1. c. S. LXIX). 

2) Von diesem David ist nichts weiter bekannt, als was Gaimar hier 
von ihm gesagt hat; eben so wenig hat sich dessen Gedicht, noch eines von 
Gaiinar oder einem anderen anglo-normandischen Trouvere, welches das 
Leben Heinrich's I. zum besonderen Gegenstande hätte, erhalten. — Aber 
aus der merkwürdigen Angabe: »le primer vers noter par chant,« kann man 
schliessen, dass David's Gedicht eine eigentliche, zum Absingen bestimmte 
Chanson de Geste, d. h. in 10-12sylbigen, alexandrinerartigen Versen und 
einreimigen Strophen verfasst, gewesen sey, daher wird es auch wiederholt 
»la chancon« genannt; und es wird hiedurch neuerdings bewährt, dass diese 
Gedichte wirklich zum Absingen bestimmt waren. 
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zwar [S. 271] nur, da&s er noch um 1163 lebte 1 ); aber genauere Angaben 
sind von den übrigen hier genannten Personen auf uns gekommen. Walter 
Eapec, ein reichbegüterter und angesehener Baron in Yorksbire*), dem 
unter andern auch das Schloss und der Forst von Helmsley 1 ) gehörte, 
starb i. J. 1153 *), und dessen Schwager (nicht Tochtermann, wie De la 
Rue irrig angibt), Nicolaus Trailli, war einer der Barone des Exche- 
quer, daher sich Gaimar auf dessen Zeugniss, als das eines hochangesehenen 
Mannes, beruft 6 ). Adelheid von Löwen (»la raine de Luvain«), die 
Tochter Gottfried's Grafen von Löwen und zweyte Gemahlin König Hein- 
richs I. von England (venu. 1121), von der er als von einer noch Lebenden 
spricht, starb i.J. Hol 6 ). Endlich Robert von Caen, Graf von Glo- 
cester, der berühmte natürliche Sohn Heinrich's L, starb i. J. 1147 7 ); da 
nun Gaimar ein volles Jahr an seiner Chronik gearbeitet hat, so ergibt sich 
aus diesen Daten, dass er sie zwischen den Jahren 1145-1147 müsse verfasst 
haben, also [S. 272] etwa um zehn Jahre früher als Wace seinen »Brut 
d'Angleterre« (1155); daher kann Gaimar's Chronik nicht, wie man früher 
annahm, als eine Fortsetzung von Wace's Brut angesehen werden, obgleich 
sie in allen Handschriften, die man davon kennt®), als solche erscheint. 
Vielmehr ist es nun als ausgemacht anzunehmen, dass Gaimar die Geschichte 
der brittischen Könige bis zur Landung Cerdic's die den grössten Theil von 
Wace's Brut ausmacht, ebenfalls in seiner Chronik behandelt habe; denn 
er sagt am Schlüsse seines Epilogs ja ausdrücklich: 



1) Dodsworth et Dudgale, Monasticon anglic. ed. sec. London, 1682. 
Fol. Tom. I. p. 809 et 810. 

2) »Walterus Espec vir magnus et potens in conspectu regis et totius 
regni« sagt von ihm Johannes Hagustaldensis ad an. 1 1 32 (ap. Ticysden, 
Hist. angl. scriptt. X. Tom I, col. 257), und eine ansführliche Schilderung 
seiner ausgezeichneten Persönlichkeit gibt Ailredus Ab. RievaUensis, de bello 
Standardii tempore Stephani rcgis (ibid., col. 338). 

3) » ... in manerio et foresta mca de Helmeslac« sagt er in der Stif- 
tungsurkunde der von ihm gegründeten Cistercienser-Abtey Rivaulx (ap 
Dodsworth et Dudgale, mon. angl. Tom. I. p. 729). 

4) Ibid., p. 728. — Nach einer Angabe in Leland's Itinerary (Oxford, 
1770. 8. Vol. I, p. 102) wäre er i. J. 1154 gestorben; Ritson's Behaup- 
tung, dass er in oder vor dem J. 1140 gestorben sey, scheint auf einem 
Missverständnisse zu beruhen (Dissert. on Romance and Ministrelsy, p. XL). 

5) Nach der von De la Rue (1. c. p. 107) angeführten: History of tbe 
Exchequer, by Madox (p. 145), die wir nicht zur Hand haben. 

6) Annales de Mar g an ad ann. 1151: Obiit Adelidis, Regina secunda 
Henrici Regis (ap. Gale, Hist. brit. et angl. scriptt. XX. Oxoniae, 1687. Fol. 
Vol. II, p. 7). 

7) Ibid. ad ann. 1147: Fundata est Abbatia nostra quae dicitur Margan 
et eodem anno Comes Gloucestriae Robertus qui eam fundavit, apud Bristoll 
obiit pridie Kai. Nov. Nach andern soll er schon 1146 gestorben seyn (s. 
Bishop Lloyd's Letter to Thomas Price, on Geffrcy of Monmouth's Histoiy, 
p. 72; angeführt bey De la Rue, 1. c. p. 110). 

8) Ausser den bey den, von Hm. Michel benutzten, befinden sich noch 
Handschriften von Gaimar's Chronik, immer hinter dem Brut des Wace, in 
den Bibliotheken der Cathedralen von Lincoln und Durham (vgl. MicheTs 
Rapport, p. 21, und Madden's Vorrede zum Lai d'Havelok, p. XL VII). 
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— — — - — de Troie 

II comencat, lä u Jasun 

Ala conquere la Tuisun '). 
So verweist er in dem auf uns gekommenen Theile seiner Chronik mehr- 
mals auf einen früheren, nun verloren gegangenen, und erwähnt dabey 
Umstände, die sich weder im Brut des Wace, noch bey Jeffrey von Mon- 
mouth finden (vorzüglich gleich im Eingange, wie sich dieser nun in den 
erhaltenen Handschriften vorfindet; was aber um so mehr auf eine gleich 
zu erwähnende Aenderung der späteren Copisten schliessen lässt) 1 ), wovon 
er abermals selbst die Ursache in dem mehr erwähnten Epilog angibt ; denn 
erbenützte, nach seiner eigenen Aussage, bey diesem Theile seiner Geschichte 
nicht nur das »gute Buch von Oxford« des Walter Calenius (die Hauptquelle 
des Jeffrey von Monmouth, und daher auch des Wace), sondern auch, und 
zwar vorzugsweise, die im Besitze des Grafen von Glocester befindlich ge- 
wesene, auf dessen Veranlassung nach walisischen Quellen (»solum les 
liveres as Waleis«) bearbeitete Geschichte der britt. Könige*), [S. 273J die 
er nur durch Vergleichung mit dem Ersteren zu verbessern suchte. Dass 
aber trotz dem dieser Theil von Gaimar's Chronik in allen bis jetzt davon 
bekannt gewordenen Handschriften fehlt, und sie in diesen immjr nur als 
eine Fortsetzung von Wace's Brut erscheint, könnte dadurch erklärbar 
werden, dass der Brut des Wace, eben wegen des früh erlangten Ansehens 
und der grösseren Verbreitung seiner nächsten Quelle, der »Historia Bri- 
tonum« des Jeffrey von Monmouth 4 ), und gerade wegen seiner späteren, 



1) Ks ist wohl nicht zu bezweifeln, dass diese Stelle so zu verstehen 
sey, und wir haben daher unbedenklich nach dieser Auslegung Hrn. Michel's 
Interpunction abgeändert. — Turner (1. c. p. 290) hat diese Stelle so sehr 
missverstanden, dass er daraus folgert: »that he (Gaimar) had written, or 
inteiided to write, on the Trojan story« \ ! 

2 ) M a d d e n, 1. c. p. III ; der mit Recht die in drey Hdss. der Chronik 
selbst eingeschaltete, und in der vierten am Ende angefügte Erzählung von 
Havelok für ein solches Bruchstück des verloren gegangenen Theils hält, 
das die Kopisten aufnahmen, weil sich diese beliebte Sage weder im Brut, 
noch bey Jeffrey v. Monmouth fand (ibid., p. IV, VIII-X). 

Ml Vielleicht eine dem »Chronicon Wattiae ab a. 444 usque ad a. 954« 
ähnliche walisische Chronik (vgl. Lappenberg, 1. c. S. XLUI). Jedenfalls 
ist die Angabc Gaimar's höchst merkwürdig, dass noch zu seiner Zeit zwey 
verschiedene Versionen der altbrittischen Sagengeschichte, eine bretagnische 
und eine walisische, existirt haben, die aber doch in so weit überein- 
stimmen mussten, dass sich die eine durch die andere verbessern liess ; zugleich 
wird durch die nun vorliegende, mit der Jeffrey's von Monmouth überein- 
stimmende Aussage Gaimar's die so vielfach angefochtene Authenticität der 
armoricanischen Quelle des Ersteren ausser Zweifel gesetzt. Dem wackeren 
Geschichtsfreunde, Grafen Robert von Glocester, dem daher auch Jeffrey 
und Wilhelm von Malmesbury ihre Werke widmeten, gebührt das Lob, 
diese Quellen gesammelt und verbreitet zu haben. 

4) Vgl Lappenberg, 1. c. S. XLI-XLIl. — Aus eben dieser Ursache 
hat Robert of Brunne den ersten Theil seiner Chronik (bis zum Tode 
des Cadwalador) nicht nach Peter Langtoft, der diese frühere Geschichte 
doch auch erzählt, und dem Robert von da an gefolgt ist, sondern nach 
Wace's Brut bearbeitet, wie er selbst ausdrücklich im Prologe angibt (ed. 
Ilearne, p.XCVIII): 

»F ormbyster Wace the Latyn alle rymc&, Mayster Wace the Brüte alle redes, , 
That Pers ouershippis many tymes. And Pers tcllis alle thelnglis dedes«. 

Ausg. u. Abbaud . (F. Wolf : El. Schriften). 7 
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und daher in sprachlicher Rücksicht schon etwas verständlicheren Abfassung, 
mehr Eingang fand, und daher von den com pi Lirenden Copisten jenem Tb eile 
von Gaimar's Chronik, der dieselbe Periode behandrlte. vorgezogen wurde, 
den sie desshall.» we;jliessen. und darau< höchsten« einige im Brut nicht be- 
findliche Umstände (wie im oben erwähnten Einlange der auf uns gekom- 
menen Handschriften von Gaimar's Chronik, dessen jetzige fragmentarische 
Gestalt und loser Zusammenhang mit d«>r von Craimar selbst herrührenden 
Erzählung die interpolirende Hand eines späteren Com pi lato» hinlänglich 
verrät h) , und dort übergangene f besonders beliebte Sagen \wie die von 
HavelokV aufnahmen; Gainiar's Werk aber, also verstümmelt, als Fortsetzung 
dem Brut anreihten, hiebey nur die Zeitfolge der erzählten Begebenheiten, 
und nicht die Anciennität "der Verfasser berücksichtigend 1 . 

|S. 274] Ausser diesen im Epilog angegebenen Quellen beruft sich Gai- 
mar im Laufe seiner Erzählung noch auf Beda. Gildas, und nennt den 
h. Johann von Beverley: insbesondere hat er auch die Volkssagen (»Si 
com dit l'antine gent« berücksichtiget V — Unter den Späteren hat, ausser 
dem erstgenannten Douglas von Glastonbury, besonders Bromton. Abt von 
Jorvaulx, der zu Ende des 14. Jahrh. lebte, den Gaimar benützt *\ 

Was nun den historischen Werth von Gaimar's Chronik betrifft 
so lässt sich zwar nicht in Abrede stellen , dass sie weder durch Unpartei- 
lichkeit, noch durch verhältnissmä.ssige Vollständigkeit und Genauigkeit sich 
auszeichne. Denn . als ächten Norm and * i und blinden Anhänger des nor- 
mandischen Königshauses, trifft auch Gaimar der allen damaligen Gesehicht- 
schreibern seiner Nation zur Last fallende Vorwurf der höchsten Parteylich- 
keit ; ja er geht so weit, dass er selbst Wilhelm II. Rufus einen »Koi gentil« 
nennt, und zu einem Muster von Gerechtig- [S. 275] keit macht! — Seine Er- 



1) Sehr wichtig wäre hiebey die Untersuchung, ob alle diese Hand- 
schriften Gaimar's zu derselben Familie gehören? — Wir mussten uns 
übrigens bey dieser Untersuchung über die entere Abtheilung von Gaimar's 
Chronik aut die Angaben Anderer (De la Rue, 1. c. p. 112-114; — Mad- 
den. 1. c. p. U\) verlassen, da uns Hrn. Petrie's Aussähe davon noch nicht 
zugekommen ist. — Einer ähnlichen Compiiation au> dem Brut und Gaimar's 
Chronik soll auch Douglas von Glastonbury in seiner noch ungedruckten 
altenglischen Chronik (bis auf die Zeiten Eduards III. j gefolgt seyn 8. Lap- 
penberg. 1. c. S. LXIXi. 

2) Vgl. Archaeologia; Vol. XII. p. 311 :— und Madden. 1. c. p. VI- VII. — 
Die von Gaimar auch im Epilog angeführten mm anis che n Quellen (»E en 
romanz e en latinc ) scheinen nicht auf uns gekommen zu seyn ; doch lässt sich 
vermuthen, dass es Lais anglo-normandischcr Trouveres gewesen seyen. wie 
das in der That auch einzeln in Handschritten vorkommende, und von Gaimar 8 
Version in Nebenumständen und im Ausdruck abweichende »Lai d'Havelok,« 
das wir mit Madden (1. c. p. III u. VI», trotz den von De la Rue 
dagegen vorgebrachten Einwendungen (1. c. Tom III p. 117-119). für älter, 
oder wenigstens nicht für jünger als Gaimar's Bearbeitung halten. 

3) Vgl. Lappenberg, I. c. S. LXIX. der diess in Bezug aui die Ge- 
schichte der angelsächsischen Könige behauptet; von dem uns vorliegenden 
Theile von Gaimar's Chronik können wir hingegen, nach sorgfaltiger Ver- 
gleich ung mit Brom ton, versichern, dass diess nicht der Fall sey. 

4) Er ist wahrscheinlich aus der Xieder-Xormandie gebürtig, wo der 
Name »Gaimai, Guimard oder Vimard« sehr häutig vorkömmt (vgl. »Memoire 
sur les Trouveres norroands, par M. Pluquet:* in den »Memoire* de la Soc 
des autiuuaires de la Normandie « Tom. 1, p. 415). 



t. 
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Zählung ist sehr ungleich: er deutet oft die wichtigsten Begebenheiten mit 
ein paar Worten an, übergeht viele ganz; verweilt hingegen gerne bey 
abenteuerlichen Volkssagen, schildert sehr ausführlich Festlichkeiten, und 
zeigt überhaupt eine Vorliebe für das Poetisch-Interessante und Anectoden- 
hafte 1 ). — Eben so wenig ist er chronologisch genau. Aber trotz dieser 
Mängel ist Gaimar's Chronik auch für den Geschichtsforscher von nicht un- 
bedeutendem Werth; denn, wenn man auch eben keine neuen Pacten von 
Bedeutung durch sie erfährt, so enthält sie doch mehrere wichtige Beyträge 
zur Sittengeschichte, liefert eben durch die ausführliche und lebendige 
Schilderung von Einzelnheiten anschauliche Genrebilder, die einen tieferen 
Blick in das Leben jener Zeit gewähren, und ist für die offenbar der frischen, 
mündlichen Ueberlieferung nacherzählten, keineswegs zu vernachlässigenden 
Volkssagen eine eben so lautere als alte Quelle. Wir wollen dieses durch 
einige Beyspiele zu belegen suchen. 

Die Stelle, in der Gaimar die Jongleur-Künste Taillefer's beschreibt, 
ist schon von De la Rue und nach ihm öfter 9 ) mitgetheilt und berühmt 
geworden. 

Die Thaten eines anderen, nicht minder berühmten, und in Liedern 
gefVyerten Volkshelden, aber von der entgegengesetzten Partey, nämlich 
drts tapferen Angelsachsen Herward von Brunne (»Herewardus, dominus 
de Brunne<), beschreibt Gaimar mit derselben Ausführlichkeit und anschau- 
lichen Lebendigkeit, und zwar offenbar nach Volkssagen, da er Züge von 
ihm erzählt, die sich bey den anderen Chronisten nicht finden*). fS. 276] 

50 erzählt er uns, wie Herward aus dem von den Normands hart bedrängten 
Lagor der Geflüchteten bey Ely entkam (p. 18-20 [ed. Wright 5501-54]): 
»11 eschapa od poi de gent, Vint pres des loges od sa nief. 
Geri od lui, un son parent; Francois estoient en un tref, 

Od eus eurent cinq compaignons. Gni le viesconte en ert seignour, 
Uns homs qui amenoit peissons Bien conuissoit le pescheour, 

As gardeins long le niareis, Et bien seurent qu'il venoit, . 

Eist que prodom et que curteis; De lui nule garde n'avoit; 

En un batel les recuillit, Le pescheour virent nager, 

De ros, de glaip tuz los coverit, Nuit ert et sistrent au manger* 

Vers ies gardeins prist ä nager. Fors de la nief ist Ereward, 

51 come un soir deit anuiter, De hardement sembloit leopard, 

1) Doch könnte man fast aus den nicht unbedeutenden Abweichungen der 
beyden von Hrn. Michel benützten Handschriften (wovon die des Mus. Brit. 
vollständiger und älter ist, und daher die richtigeren Lesarten enthält) ver- 
muthen, dass auch hierin die Abschreiber sich grosse Willkürlichkeiten erlaubten, 
und dass vielleicht, statt des vollständigen Textes, nur dem damaligen Zeit- 
geschmäcke entsprechende Auszüge daraus auf uns gekommen seyen; wenigstens 
spricht das fragmentarische Aussehen der Chronik (man vergleiche sie nur 
z. B. mit denen von Wace undBenoist de Sainte-More) sehr dafür. Freylich 
Hesse sich mit mehr Zuversicht darüber urtheilen, wenn Hr. M. auch die 
beyden anderen Handschriften hätte vergleichen können! 

2) Archaeolopia, Vol. XII, p. 312; wiederholt in dessen >Essais hist. sur 
les Bardes« etc. Tom. II, p. 116; in Pluquet's Mem. p. 415 u. s. w. Vgl. 
Lappenberg, 1. c. S. 551-552. 

3) S. Ii7ffi(1phus Croyland., ap. (Fell) Rer. angl. Script, vet. Tom. I 
(Oxoniae 1084. Fol.), p. 67-71; Petri Biesen, contin. Ingulphi; ibid. p. 125; — 
Chron. Saxon. ed. Gibson; p. 176, 181; Hugo Candidus, Chron. Abb. Peter- 
burg.; ap. Sparke, Hist. angl. Script, varii (Londini, 1723. Fol.), p. 48-50. 
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erstere dieser Romane, noch gänzlich unbekannt, besteht in der französischen 
Bearbeitung (handschriftlich in der Bibliothek des unlängst verstorbenen 
berühmten ßibliomanen Bichard Heber; s. Bibliotheca Heberiana, part 
Xlth, Ms8. p. 156-157) aus ungefähr 2^,000 Versen; dass er aber früher 
englisch, und zwar ebenfalls metrisch abgefasst war, obgleich dieses 
Gedicht nun verloren zu seyn scheint, erhellt aus der ausdrücklichen An- 
gabe der lateinischen prosaischen Paraphrase, welche den Titel : »Historia 
regia Waldei« führt, von John Bromis oder Bramis, einem Mönche von 
Thetford, der zu Anfang des 15. Jahrh. lebte (»De Thetford Monachus 
Bramis edidit ista Johannes«), und von welcher sich Handschriften zu Dublin 
und im Corpus Christi College zu Cambridge finden Die [S.263] Eämpteder 
Angelsachsen mit den Dänen bilden den historischen Hintergrund der Sage; 
auch die Eigennamen sind alle sächsischen oder dänischen Ursprungs; der 
Schauplatz ist vorzüglich Ostanglien (East-Englas) ; Colchester ist von den 
Saracenen (Dänen) besetzt, und wird von Waldeus belagert; — mehr als 
eine Schlacht fällt in der Nähe von Thetford vor, so z. B. eine zwischen 
diesem Orte und Rowdham, und eine andere näher bey Elveden. John 
Bramis versichert, dass der französische Bearbeiter sich manche Freiheiten 
mit der Geschichte erlaubt habe; so lässt er z. B. aus Missversständniss des 
Namens Saracenen (wodurch die anglo-normanischen Dichter überhaupt 
Heiden, und besonders die heidnischen Dänen und Nordländer bezeichneten), 
den König Waldeus, statt in der brittani sehen Provinz Valentia mit den 
Dänen, in dem spanischen Valencia mit den Mauren kämpfen *). 



Angaben über den Roman vom König Atla entlehnt haben, und wonach 
Lappen berg's Notiz von diesem letzteren (vgl. dessen Geschichte 
von England. Hamburg, 1834. Bd. I, S. 119) zu berichtigen ist. — Auf diese 
Sage von Atla oder Waldeus scheinen sich auch die Stellen zu beziehen bey: 
Simeon Dunelmens is, ad an. 853: Ea tempestate Aichcrc comes et Wada etc. 
(ap. Twysden, Scriptt. hist. augl. Tom. I, col. 120); und Roger Ilovedcn, ad 
an. 854; ap. Leland, Collectan. Lond. 774. 8. Vol. III, p. 177. 

1) Die Stelle des Prologs, welche die merkwürdigen Aufschlüsse über 
die fata libelli enthält, lautet nach Hrn. Wright's diplomatisch genauer Mit- 
theilung (1. c. p. 131) also: »Incipit prologus super hystoriam Waldei quon- 
dam Norffolchie Suffolchieque regis eximii de Gallicis et Angiitis cerb%8 in 
Latinum translatus. »Primitus subsequens regis Waldei filiorumque hystoria 
suorum in lingua Anglica metrice composita est. Deinde ad instanciam cujus- 
dam femine, que ipsam penitus linguam nesciret, quam non alio quam amice 
nomine voluit indagarc, a quo dam in linguam Gallicam est translata. Atvero 
novissimc eandem historiam non solum seniorum preeeptis, et <ut verecundans 
dico) rogatibus, scilicet ipsis (a quoque intuitu difticilia queque et ardua 
celeri lenitate mustescuntj muncribus compulsus sum, hac de causa in Latinum 
transferre sermonem. Ejusdem historie pars quedam, usque ad quartam hu jus 
operis partem continuata, in ipsa lingua qua primo fuerat conscripta, reperta 
est, que in V* (tautum) legencium sensus in suum protraxit aftici um (officium), 
ut reliquam eiusdem historie porcionem, que nusquam in ipsa Anglica lingua, 
quamvis in Gallica repperiri poterat, gravi penetencia deflerent.« — MS. Bibl. 
C. C. C. Cambr. Nro. 329. - Dieses englische Gedicht war, nach der Aussage 
des lateinischen Uebersetzers , in Gesänge abgetheilt; die französische Be- 
arbeitung hingegen hat diese Abtheilung nicht bey behalten. 

2) Ibid. p. 132. — Ob aus der auffallenden Namensveränderung des 
französischen Romans »Atlac, und der Verlegung des Schauplatzes nach Süden 
(Valencia, Valland?) auf eine Verbindung mit dem eddischen Atli tan den 



91 



Bekannter ist der Roman von Horn durch Ritson's Ausgabe der 
englischen Versionen, und unter uns durch Jac. Griinm's trefflichen Auf- 
satz über diese Sage im Altd. Museum (Bd. II, S. 284-316), dessen An- 
sichten und Vermuthungen nun durch die von Hrn. Th. Wright (1. c, 
p. 133-147) mitgetheilten verlasslichen Auszüge aus den französischen und 
englischen Bearbeitungen vollkommen bestätigt werden. Wir können uns 
nicht enthalten, die Stelle, in der die beyden Namen aus unserer deutschen 
Heldensage vorkommen (vgl. Grimm, [S. 264] 1. c. S. 312) ganz hieher zu 
setzen (1. c. p. 138, aus : »Li Romans de Horns.« Ms. Bibl. Puhl. Cambridge, 
Ff. 6, 17. fol. 5910 [= 2905 ff. der Ausg. in Ausg. u. Abh. Vlll]): 
»A un ior sunt venu dui mut felun tirant 
El regne de Westir, od lur flöte siglant ; 
11 erent fors eissuz del regne Affricant 1 ), 
Freres erent Rodmund ki Suddene iert tenant. 
Aaluf pere Horn destrustrent le vaillant; 
E freres sunt a ces dunt ot este vengant 
En Bretaigne, quant fu od Hunlaf le puissant. 

Li ainz nez dices dous si ot nun Hildebrant ; 

E Ii autre pusonez nomez iert Herebrant; 

Un neuov out od eus, Rollac fiz Goldebrant.« 
Hr. M. wird diesen französischen Roman nach drey Handschriften, nebst 
den uuf diese Sage bezüglichen schottischen Balladen aus den Sammlungen 
von Cromek und Motherwell, und den mittel-englischen Versionen, 
nach vier Handschriften, die letzteren von Hrn. Wright bearbeitet, nächstens* 
herausgeben. 

Eines der wichtigsten Denkmäler altfranzösischer Poesie fand Hr. M. in 
der Bodley 'sehen Bibliothek zu Oxford; nämlich eine Handschrift aus dem 
12. Jh. von dem »Roman de Roncevaux«, die eine ältere Recension dieses 
Gedichtes enthält, als alle in Frankreich bisher davon aufgefundenen Hand- 
schritten, und als deren Verfasser sich Turoldus am Ende nennt: 
>Ci falt lo geste que Turoldus declinet« 8 ). 

Hr. M. hat eine Ausgabe davon veranstaltet, die ausserdem eine Aus- 
wahl aus den spanischen Romanzen dieses Cyklus, ein baskisches Lied und 
eine Analyse aller über diesen Gegenstand bisher bekannt gewordenen Ge- 
dichte in den verschiedenen Sprachen Europas enthalten wird, und deren 
Druck bereits weit vorausgerückt ist 8 ). 



Ilunnenkönig Attila, Etzel, der späteren deutschen Sage ist wohl nicht zu 
denken) der Atlamäl und Atlaquida zu schliesseu sey, lässt sich freylich 
aus den oben angeführten spärlichen Andeutungen nicht abnehmen. — Möchte 
es doch Hin. AVright, der in jeder Hinsicht dazu geeignet wäre, gefallen, 
uns mit einer Ausgabe der französischen und lateinischen Bearbeitung dieser 
Sage zu beschenken, die auch für unsere deutsche Heldensage auf wichtige 
Ausbeute hotten lässt! [Vgl. Sachs, Beiträge S. 50]. 

1) Ueber die Verwandlung der Nordländer in Afrikaner vgl. Mone's 
scharfsinnige Conjcctur (Untersuchungen z. Gesch. d. deutschen Heldensage. 
Quedlinburg, 18.>Ü. 8. S. 33). 

2) Vgl. über diese Handschrift: De la Rue, 1. c. Tom. II, p. 57 — 65; 
und llifit. litt, de la France, Tom XVIII, p. 714 -720. 

3) Sie führt den Titel »La Chanson de Roland, publice pour la premiere 
fois d'apres un manuscrit de la bibliotheque Bodl&enne, ä Oxford, par 
M. Fr. Michel in 8. Paris, chez Silvestre. Sie wird unter andern auch ein 
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fS. 280] Lo rois quant out tout apaise, 

Droit vers la mior est repaire, 

En Englcterre s'en revint, 

A Westnioster sa feste tint; 

En la sah que ert novele 

Tint une feste riche et belc. 

Mult i out rois, contes et ducs; 

Treis cenz buissers i out as huis, 

Chescuns avoit ou veir ou gria 

U bon paille d'autre pais. 

Si conduient les barons 

Par los degrez pur les garc^ns, 

Od les verges qu\>s mains tenoient 

As barons voie fcaoient 

Que nul garyon n'i apresmast, 

Si aueuns de eus n'ol comandast. 

Ensement tut rcvenaient par eis. 

Cil qui aportouent los mos 

De la quisine et des mesters 

Et les boivres et les mangers, 

icil huisser les conduioient 



Pur la veesele dunt servaient, 

Que leebeur ne les eschegast 

Ne malmeist nc defrussast. 

Franc fiu aveient ues ussers 

Qui afereit ä lur mesters; 

De granz honurs erent saisiz, 

A la curt erent bien serviz, 

[Ch«\scon sa livereson aveit 

Tel cum a curt aver deveit.] 

Li rois par nierveillous barnage 

Oit la messe en son estage. 

Li rois de Wales i estoient, 

I*es espees i>orter devoient 

Et bien voleient derosner 

Que ceo est oit lur nn'stor: 

Mos ne voudrent suilrir Noruiant 1 ). 

Quatre contes vindrent avant, 

|S. 2b 1 1 Chescuns une espee saisit, 

De bei porter chescuns servit*). 

Li quiens lluon si fut si fier*) 

Que ne doi^na nule bailler, 



zweyten Feldzug (im July 1099) in Maine gegen den Grafen Helie de la 
Fleche, ihn wie Wace im >ltoman de Ron« (<»d. de Pluquet, Vol II, 
p. :i27-:'>40, vgl. besonders p. :}3i», Note U) mit dem ersten (i. .!. 109Ö) 
verwechselnd (auch Willelmus Malmesbur. ap. Suinlc, p. 124, verfallt in diesen 
Irrthum), statt nach, vor der Beschreibung jener Iteichsvcrsammlung erzählt; 
sondern auch au diese unmittelbar (»Quant Ii rois out sa curt tenue«) Be- 
gebenheiten angereiht , die um mehrere Jahre früher vorfielen , wie die 
Ermordung Königs Malcolm von Schottland, (i. J. 1098); — die Rebellion 
des Graten von Northumberlaud, liobcrt Mowbray ( 109?)) ; — die Einsetzung 
Edgar's, des Sohnes Malcolnfs, auf den schottischen Thron (1097). 

1) Diese Anerkennung der Lehensoberhcrrlichkeit von Seite der Waliser 
kann, wenn sie nicht blosse dichterische Aussmfickung ist. sich höchstens auf 
die, von einigen norraandischen Rittern, und besonders von Robert Fitz-llamon 
gegen Rhys ap Tewdwer, Prinzen von Südwales, und lestvn, Lord von Gla- 
morgan, errungenen Vortheile beziehen; denn Wilhelm selbst ist bekanntlich 
in seinen Unterwcrfungszttgen gegen die Waliser nicht glücklick gewesen. 

2) S. Ingulphus (1. c. p. 70): ( onferebantur etiam primo multa praedia 
nudo verbo, absque scripto, vel charta. tantum cum domini gladio etc.; — 
und Camden (Anglica, Normannica etc. Francofurti 1603. Fol. p. AVA): . . . 
»Cestriam adeo liberam ad gladium sicut ij>se Rex totam tenebat Angliam 
ad coronam suam,* denn durch das Symbol des Schwertes wurden besonders 
die Grafschaften ubertragen. Wiewohl nun die letztere ans ('amdt-n auge- 
führte Stelle sich gerade auf die Verleihung der Grafschaft ehester an Hugo 
von A vr auch es bezieht, so liisst doch Gaimar in den darauf folgenden Ver- 
sen diesen stolzen (trafen das Tragen des Schwertes, als seiner unwürdig, 
ablehnen ; allein er scheint ihn diess mehr im Scherz*' thun zu lassen, indem er ihn 
sagen lässt, er sey kein *s>ergauU (Dienstmann; ministerialis); denn diesen 
lag es ebenfalls, aber als 11 ofdienst (grand serjeanty), ob, dem Könige bey 
lloffesten das Schwert vorzutragen (vgl. Laurwre, Gloissaire du droit franc,. 
Paris 1704. 4.; s. v. Sergentcries; und Sergent de Vcspee). Für diese Aus* 
legung scheint auch das darauffolgende »Li rois s'en rist« zu sprechen. 

3) An einer anderen Stelle, an der er die dem König Wilhelm II. auf 
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tS. 282] Einz dist que n'estoit pas ser- Touz jours serai vostre fedeil ; 

ji rois s'en rist, si fut joiant, [gant. Mes nient vers vus ne m'apparail 

Sa verge d'or Ii rova prendre De nul parage que jk seit. 

Et par parage od lui de*fendre *). Eslit estes et Rei beneit, 

Le quiens r&pont: »Jeo la prendrai, Et jeo sui vostre et estre dei 

Come ä seignur la vus rendrai, Pur vus servir, trea bien Potrei.« 

Sustendrai-ia tant cum vodrez Piece sustint la verge au roi, 

Pur le grant fes que vus portez Par grant amur, en simple loi; 

Del soc, del sceptre et la corone: fS. 283] AI euvangelie la Ii rendit, 

Dont estes rois et dreit persone; Li rois des ditz mult s'esjolt. 

Et pur l'onur que fet m'avez Et a ses hoirs en fie doit estre 

Me met en vostre feautez. Et a touz les contes de Cestre. 

seinem Zuge gegen Helie de la Fleche begleitenden Barone sehr umständlich 
aufzählt (p. 34-36), sagt Gaimar von diesem Hugo von Avranches: 
»Quieus homs estoit Ii quens Huons! Que n'iert son beivre ne son manger. 
L'empereour de Lumbardie Touz tens avoit richesce assez. 

Ne menoit pas tiele compaignie Ja tant nMust le jor donez 

Come il fesoit de gent prive'e. Que lendcmain Ii sovenist 

Ja sa meson ne fut v£e Et qu'autretant ne departist. 

A gentil home ne a franc. Conte de Cestre estoit clame'; 

Ewe en viver u en estaoc Od grant grant est au roi ale.« 

Ert plus legier ä espucher [= ed. 5860-74] 

(S. auch die damit übereinstimmende Schilderung desselben Ordericus Vitalis, 
lib. IV, p. 522). — Dieser Hugo Lupus von Avranches, von den Walisern 
»Hugh Fräs« (d.i. der Fette, wegen seiner Dickleibigkeit: »ventris ingluviei 
serviebat, unde nimiae crassiciei pondere praegravatus vix ire poterat,« sagt 
Ord. Vit 1. c.) genannt, von Wilhelm I. mit der Markgrafschaft ehester 
belehnt, war in der That einer der mächtigsten Barone Englands, der selbst 
einen bedeutenden, dem königlichen nachgebildeten Hofstaat hielt, und in 
seiner Markgrafschaft viel unbeschrankter war, als andere Grafen (s. die 
oben angeführte Stelle aus C am den; — vgl. Seldeni opera [London, 1726, 
Fol.]; Vol. III, P. I. Titles of honour; col. 674-675. — Hugo starb den 
27. July 1101 (s. Ord. Vit, lib. X, p. 787; und Mon. angl. I. p. 308.) 

1) Der König scheint den Scherz zu erwiedern, indem er den Grafen 
seine goldene Gerte zu nehmen bittet; denn auch dieses Symbol (yerge, 
virga) war vieldeutig; das Tragen derselben galt bey Belehnung der Barone 
als Symbol des Homagiums; bey den Sergeanten als Zeichen der mit ihrem 
Dienste verbundenen Amtsgewalt (virga, quam praeferunt Seruientes coram 
Justitiariis, in Statuto Westmonast. 2. c. 46, 48) ; endlich selbst als Zeichen 
der königlichen Oberherrschaft (»non tarn seeptrum, quam virga, regum, 
regiminis insigne;« Ducange, Gloss. med. lat. s. v. baculus), besonders der 
goldenen Gerten, und in diesem Sinne konnte es der König nur seinem 
Stellvertreter gestatten (vgl. Lauriere, 1. c, s. v. verge; Du Cange, 8. v. 
virga). Auf die letztere Bedeutung scheint der König hier anzuspielen 
durch den darauf folgenden Vers, besonders durch > par parage;* der Graf 
aber hebt in seiner Antwort, in der er die dargebotene Gerte tragen zu 
wollen erklärt, vorzüglich die erste Bedeutung, Symbol des Homagiums 
hervor, wiewohl er aus besonderer Anhänglichkeit (»par grant amur«), jedoch 
nur durch einen einfachen Eid (»en simple loi;« simphei lada), auch diess 
als Ehrendienst »pur vus servir ;« serjanteriam) zu leisten, einwilliget, wofür 
der König ihn, seine Erben und alle nachfolgenden Grafen von Cnester mit 
Nord- Wales belehnt. 
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De tieu menUr deivent «er vir, 
La vcrge <Vor a austenir. 
Li roi* Nort-Wale* Ten dona, 
7'ur ronurance lV,tria; 
Et Howjiit .-'est puL=> bauboiez 
Li rois del conte ii 3*;» privez 
iJo respee qu'il dejjetta 
Kt en quieu bien Ji aturna. 
| E tuz jurs ert en bien turne, 
lyj» feiz del rei e «a bonte,) 
Kt touz jorH mos parle sera 
Del bar nage fju'il dem«: na; 
Kt dcl conto tut ensement 
Touz jorH en parolent la gent 1 ). 



La feste tint come b:iron; 

Me- n'ai lei.«ir de tut retrere 

Le grant riche*ce qu'il ßst fere 

Xe des granz doun* qu'il dona. 

M^int gentil home i adubba. 

IS. 2^4] Od sul Gigard le Peitevin, 

«<jui de Barbastre -rt son cosin f ), 

Adubba -il trente valez 

Qui firent trencher lur tupez. 

Tre?-tuz ourent les tops trenchez; 

Ctr lur aeignour tu corutez 

Pur un soul nies qui demora, 

Qu<- Ii rois arnu.»s ne lur dona. 

Lui et *a gent fi>t est u per. 

Les tuj»fl trenchez ii eurt aler. 

Ceo furent Ii primer ains valez 

Qui firent trencher lur tupez*). 



LfWHom de ceo, del roi parlom. 



\) In der Tbat leistete Hugo von Avranches dem Könige Wilhelm II. 
da» Homagium für Tegengl, Ityfonioc und das ganze Küstenland bis zum 
F lusse Conwy, und besetzte, auf diesen Titel gestützt, wenigstens für einige 
Zeit Merioneth, das er GrufFydh ap Conan, dem Fürsten von Nord- Wales, 
entrissen hatte (s. (Jaradoc of Llancaruan, Hist. of Wales (Shrewsbury, 
p. 112, ll.'i-llt», ad. an. luifli u. 109b). — Wenn nun auch die Erzählung 
Gaimar's, wegen der chronologischen Unrichtigkeiten, und weil sich bey 
keinem anderen Chronisten jener Zeit eine Bestätigung derselben findet, mehr 
einer traditionellen Anekdote gleich sieht, so ist sie doch sehr merkwürdig 
als Krklilruugsversuch des Ursprunges, und als 13 e leg für das hohe Alter 
der Sitte, sich einer silbernen oder goldenen Gerte als Symbols bey 
der l'ebcrtragung des Fürstenthums Wales' und der Grafschaft (später 
l'talzgrafschattj ehester zu bedienen, die bekanntlich, meist zusammen, 
in spaterer Zeit den Thronerben verliehen wurden ; so heisst es z. B. in der 
Helchnuiigsurkunde, durch die Heinrich IV. seinem Sohne und Thronerben 
Heinrich das Fürstenthum Wales, das Herzogthuin Oornwall und die Graf- 
schaft ehester übertrug: »ac ipsuin de iisdem prineipatu, ducatu et comi- 

tatu per bertum in capite, et annulum in digito aureum, et virgam 

aurcam investunus juxta morem bey der Uebei tragung von Wales allein 
heiwat es hingegen (in der von Eduard III. seinem Sohne ausgestellten Ur- 
kunde): »ac ipHum de diotu prineipatu per sertum in capite, et an- 
nulum in digito aureum» ac virgam argenteam investivimus juxta morem € 
(8. Mäcn; 1. c. col. ti32-t>35j. 

2) Soll damit der bekannte Walter Giffard, Graf von loickingham 
(st. 1102) geineint seyn, der in der That von grossmütterlicher Seite mit 
dem königlichen Mause verwandt war (s. Guillelmus (Jcmmet. Hist. Norm. 
Üb. V III, cap.iJY; und Ord. Vit. üb. IV. p. 52J und üb. XI, p. «WjV 

H) Die .Normands, die vor der Eroberung • nglands Bart und Hinter- 
haupt abgeschoren trugen (so werden sie auch auf der berühmten Tapete 
von Hayeux dargestellt,), konnten »ich an längs über die laugen Haare der 
Angelsachben nicht genug wundern ((//«/. l'ictac, p. 211 : »Cunose hi [FranciJ 
cum Murmannis cernebant cruuyoua aiuiniios plagae aquilonalis« etc.), ver- 
achteten dann diese »weibische Sitte der Barbaren,« wie sie sie naunten, 
und zwangen sogar die unterworfenen Angl lsachsen. sich nach uormandischer 
Art zu scheren {Matfi. Paris, Vitae abbaium Mi. AI bau i l.ond. Io8o, p. yyy: 
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[S. 285] Li rois s'en rist, si s'en gaba, EI secund mois que Giffard vint, 

A curtoisio le lur tourna; Li rois icele feste tint, 

Et quant Ii rois en bien le tint, Si richement les adubba 

De ses valez d'ici qu'k vint Que touz jors parle* en sera, 

|Se tuperent tut ensement. De ceus et d'autres tant en fist 

Ore tu en curt l'estancement,] Que tut Lundres en resplendist. 

P[l]u8 de treis cenz s'en estaucercnt, Qu'en dirroie de cele feste? 

One puis en curt ceo ne lesserent. Si riche fut, plus ne pout estre.« 

»more Normannorum barbas rädere, cincinnos tondere cogebanturc etc.), 
fingen aber endlich selbst an, die angelsächsische Sitte, die Haare lang zu 
trafen, nachzuahmen, so dass es schon unter Wilhelm 11. auch bey ihnen 
zur höfischen Mode geworden war, wogegen die Chronisten nicht genug 
eifern können (s. Guil. Malm. lib. IV de Willielmo Ii, p. 123: tunc fluxus 

crinium inventus, mollitie corporis certare cum foeminis etc.; und 

vorzüglich die merkwürdige Stelle bey Ord. Vit. lib. VIII, p. b82: »[in cu- 
ria Run* regi.s] captllos a verticc in frontem discriminabant, longos crines ve- 
luti midieres nutriebant, et summopere curabant . . . .« oeeipite autem pro- 

lixas nutriunt conias ut meretices »Crispant crines calamistro. 

Caput velant vitta, sine pileo. Vix aliquis militarium procedit in publicum 
capite dihcooperto, legitimeque secundum apostoli praeeeptum tonso etc.). 
Diese Sitte war aber den Geistlichen ein solcher Gräuel — wahrscheinlich 
weil sie selbst geschoren bleiben mussten — dass sie sogar auf dem Concil 
zu Kouen vom J 109t> (s Ord. Vit. lib. IX, p. 722) im sechsten Canon das 
Tragen langer Haare bey Strafe der Excommuuication verboten ; so predigte 
an Wilhelm'* Hofe der Erzbischof Anselm von Canterbury, und zwar mit 
Erfolg, dagegen, wie aus Eadmer (Hist. novor. Lond. 1623. Fol. p. 23) er- 
hellt: >Eo tempore curialis juventus ferme tota crines suos juveneularum 
more nutriebat; et cotidie pexa, ac irreligiosis nutibus circumspectans, deli- 
ctis veatigiis, teuere incessu, obambulare solita erat. De quibus cum in ca- 
pite jejumi (1094) sermonem in populo ad missam suam et ad Cineres cou- 
llueute, idem Pater (Auselmus) habuisset; copionam turbam ex ittis in poe- 
nitenttam egit, et, attomis crinibus, in virilem formam redegit Illos autem 
quos ab hac ignominia revocare nequivit, a Cinerum suspectione, et a suae 
absolutionis benedictione suspendit« (vgl. auch ibid. p. bb u. 81). — Giffard, 
etwa auch bekehrt durch diese Strafpredigt, oder, wie aus Gaimar's Er- 
zählung (der an diesem einen Hoffeste geschehen lässt, was offenbar an 
mehreren früheren sich zutrug) hervorzugehen scheint, um den König 
zu ärgern (»Car lur seignur fu corueeze etc.), der seit dieser Zeit mit 
Anselm in beständigen Zwistigkeiten lebte, Hess sich und seinen Edelknechten 
(valez j die Haare abschneiden, und erschien so bey dem Hoifeste. Da der 
König aber, statt sich zu ärgern, nur darüber lachte, ja es sogar wohl auf- 
nahm, und nun um so reichlicher Gitfard und sein Gefolge beschenkte, so 
folgten seine eigenen Leute diesem Beispiele, und das Tragen kurz be- 
schnittener Haare wurde, wenigstens für einige Zeit, wieder allgemeine 
Hofbitte (so glaubten wir wenigstens diese etwas dunkle Stelle erklären zu 
können V). — Cebrigens dauerte diese Sitte nicht lange; denn i. J. 1104 
eifert der Bischof Scrlo schon wieder gewaltig gegen die »criniti* (Ord. 
Vit. lib. XI, p. 316) mit Wort und Sctiere (»regem . . . proceresque pluri- 
mos proprus mambus totundiuj; aber weder diess noch selbst Wunder 
wollten dagegen helfen (s. die Erzählung einer solchen wunderbaren Be- 
kehrung bey Gudelm. Malm. Hist. nov. lib. 1, ad an. 1129, p. 17(5; aber: 
»vix anno elapso .... in prius Vitium reciderunt). 
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Wir haben oben bemerkt, dass Gaimar so günstig für die anglo-nor- 
mandische Dynastie gestimmt war, das« er selbst Wilhelm IL als ein Muster 
der Gerechtigkeit darstellt; zum Beweise diene folgende Stelle, die überdies« 
ein paar interessante Beyträge zur Sitten- und Rechtsgeschichte jener Zeit 
enthält (p. 49-51 [ed. 6211-36)): 



rS. 286 ] »Mes quant il out piece regne 
Et le pais bien apaise; 
Et tiele justise i tenoit, 
Nuls par tort rien ne perdoit 
Ne nuls francs hom n'ert csgarre* 
Ne suffreitous en son regne *) ; 
Car par son droit ordenement 
Avoit fet son comandement 
Que eil qui franchement tenoient, 
Si lur Ostens escondissoient 



A nul franc home qui fust nez, 

Touz en fussent d&heritez; 

Et la viande et les osteaus 

Fussent as francs homes communaus, 

Tuit Ii franc home qui eust mester 

J eussont itel recoverer *). 

[S.287] De Pautre part r 'avoit assis 

Ses justisers par son pa'is *), 

Par les forestz ses foresters. 

Ja n'i entrast chiens ne archers; 



1) Gaimar undWace sind wohl die einzigen, die dieses Lob dem Könige 
Wilhelm II. ertheilt haben ; denn alle übrigen Chronisten jener Zeit, sächsische 
und normandische, behaupten übereinstimmend gerade das Gegen- 
theil. Um aus vielen nur ein paar der schlagendsten Beyspiele auszu- 
wählen, höre man: Chron, sax. ad an. 1100 (l. c. p. 207): »Be vros svidhe 
sträng; and redhe ofer his Land and his mienn, and vidh ealle his neahhe- 
biiras; and svidhe on-dnedendlic; and thurh yfelra manna rsedas the him 
sefre geeveme vieran, and thurh bis agene gitsunga he icfre thas leode mit 
here and mid ungylde tyrvigende vjcs; for dhan Üie an his dagan tele riht 
afeoll, and <vlc un-riht for Godc and for vorulde uparas« etc. (vgl. Ännal. 
Wavcrleiens. ad an. 1100; — Hcnric. Muntin. ap. Savilc, p. 378 etc.); und 
den normandisch gesinnten Wilhelm von Malmesbury (ibid. p. 123): 
»— Cujuscunque conditionis homunculus, cujuscunque criminis reus statim 
ut de lucro regis appellasset, audiebatur; ab ipsis latronis taueibus resolve- 
batur laqueus, si regale commodum promisisset. Soluta militari diseiplina 
curiales rusticorum substantias depabcebantur, insumebant fortunas a buccis 
miserorum eibos abstrahentes« — Und (ibid. p. 124): »Nihilo secius in homincs 
grassabantur (curiales); primo pecuuiam, deindc terras auferentes. Non pau- 
perem tenuitas, non opulentum copia tuebatur« etc. (noch starker tadelnd: 
Eadmer, 1. c. p. 94 ; - Ord. Vit üb. X, p. 773-774, - 782-783 etc.) 

2) Sollte diese Anordnung sich nur auf Beförderung der Gastfreundschaft 
überhaupt beziehen, oder nicht vielmehr auf Gilden (der Ausdruck: »les 
osteaus fussent as francs homes communaus,« ist nicht zu übersehen; die 
»francs homes« oder »eil qui franchement tenoient« sind offenbar die »franci 
tenentes« oder »thaini« des Domesdaybook ; * osteaus« kann nun ent- 
weder die »eigenen Hallen [»lur osteaus« | der Thane,« oder eine »domus 
convivii« bedeuten) ; da bekanntlich in England sich das Gildenwesen lange 
vor der normandischen Eroberung entwickelt hatte, und, wegen der von den 
(lüden für die königliche Genehmigung zu entrichtenden jährlichen Abgabe, 
von den Konigen (und daher wohl besonders von dem immer geldbedürftigen 
Wilhelm II.} begünstigt wurde (vgl. Lappenberg, I.e. S.609; — Wilda, 
das Gildenwesen im Mittelalter, S. 43, 62-&3, 244 flf.j V 

3) Sind hierunter nur die justitiarii oder barones der Curia regis zu ver- 
stehen, oder sollte schon Wilhelm II. auf den Gedanken gekommen eeyn, 
sein Reich (»par son pais«) durch justitiarii itinerantes bereisen zulassen (vgl. 
Phillips Engl. Reichs- und Rechtsgeschichte, Bd. II, S. 47-50) ? 
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Et si archiers i est entrez, Jk ne fast un eeparniez. 

S'il estoit pris, mal fut menez '), Pur les foreste le roi garder, 
Et Ii chien perdoient les piez, Les fesolt-on espeleter ). 

[S. 2tf8] Auch den Tod dieses Königs erzählt Gaimar mit bedeutenden 
Abweichungen von allen übrigen Chronisten. So lässt er — mit Ueber- 
gehung der bekannten warnenden und vorhersagenden Träume (was aller- 
dings von einem Dichter, der so sehr das Aussergewöhnliche liebt, wie 
Gaimar, zu verwundern ist) — den König im Scherze (»par gäbe) sich 
gegen seinen Jagdgefährten Wautier Tirel 8 ) vermessen : dass er nächste 



1) Bekannt sind die von den anglo-normandischen Königen eingeführten 
strengen Jagdgesetze, und die zur Ueberwachung derselben aufgestellten 
forestarii (vgl. Phillips, 1. c, S. 82-85). Wilhelm II. aber war nicht 
minder als sein Vater der Jagd ergeben, und verschärfte noch die von seinem 
Vater eingeführten Jagdgesetze (so : Chron. Thom. Wikes jap. Gale, hist. angl. 
scriptt. V. Oxoniae, 1687. Vol. 11, ad an. 1100]: »Rex Willielmus Angliae, 
dictus Kufus, qui pro eo quod aeeipitrum et canum ludicris quasi se totum 
dederat, totum tere regmim Angliae in multorum perniciem et omnium regni- 
colarum dispendium primus afforestaviU etc.). Mit grausamer Strenge be- 
strafte er jede Uebertretung dieser Gesetze, und verachtete in einem solchen 
Falle selbst das Gottesurtheil (s. Eadmer, 1. c. , p. 48). Daher sagt 
Brom ton von ihm (ap. Twysden, hist. angl. scriptt. X. Lond. 1002. Tom. I, 
col. DUO): »Jure autem (rex) inmedio injustitiae suae inter f'eras occiditur, 
qui ultra modum inter homincs ferus erat. Nam stabilitis contra malefactores 
silvarum, forestarum, et venationis legibus duris, zelotepia sua agente, custos 
boscorum et ferarum pastor communiter vocabatur* (vgl. Seldeni notae ad 
Kadmerum, p. 203). 

2) S. Wilkins, Leges anglo-saxonicae. Lond. 1721. Fol. Leg. Henrici I. 
c. 17. »De placitis forestarum: Placitum quoque forestarum multiplici satis 

est incommoditate vallatum de misera canum expediatione.* Und die 

Note: »En hic canum expediationem aetate lienr. Reg. 1. invaluisse (nach 
Gaimar also schon zur Zeit Wilhelm's II.) fallitur igitur Manwoodus noster (in 
Tract. de leg. forestae) commentum hoc loco genuscissionis prius usitatae 
(s. Canuti, leges de foresta, cap. 31 et 32; — vgl. Lappenberg, 1. c. S. 621), 
et vulgo a poplite Hambling (hammelan, poplites scindere; von hamm, poples; 
vgl. Diez, Gramm, der rom. Sprachen. Bonn, 1836. Thl. I, S. 31, s. v. 
gamba) dictae exeogitasse primo Henricum secundum et vocabulo initium 
dedisse, praetendeus in suo, de pro supra Tractatu cap. 16, § 12, quem eo 
tine laudat tipclman in voce« — S. auch Du Gange, 8. v. Expeditare canem, 
wo diess so beschrieben wird: »Fiebat autem Exped. canum duobus modis, 
scilicet abscissione trium ortellorum scu unguium pedis auterioris, puta juxta 
ipsam cutem, vel excisione montis pedis, quem Pellotam vocant.« Und s. v. 
Felota; (Ja Iiis Pclote; daher wohl Jas obige »espeleter* (vielleicht zu lesen: 
»e^peloter«). 

;>) Er sagt von ihm [ed. 6259-60]: 

Wautier estoit un riches hom, 
De France ert per del region. 
Wenn der Ausdruck: »per del region,« so viel heissen sollte als par regni, 
so wäre diese Stelle nun der älteste Beleg für den Gebrauch desselben, 
da bisher bekanntlich eine Stelle im Roman von Brut des Wacc (1155) dafür 
gegolten hat (vgl. E. A. Schmidt, Gesch. v. Frankreich. Hamburg, 1835. 
Thl. I, S. 555, Anm. 1). 
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Weihnachten seinen Hof in Poiticrs zu halten gedenke 1 ). Wiewohl der 
König dfjm ihn zuerst im Scherze um seine Eroberungspläne fragenden Tirel 
(»Wauter prist ä gaber et par engin au roi pariere) nur in demselben Tone 
geantwortet habe, ho habe doch Tirel diess für mehr als blossen Scherz 
genommen; denn [ed. 6302-1 OJ : 

[S. 289] » De male mort pussentmorir En son queor tint la felonie, 
»Li Burgoinon et Ii Vrancois Purpensa-soi d'une estoutie: 

»Si souzget soient as Enalois* \ »S'il ja lui veeir porreit, 

Li roi par gab Ii avoit dit; Tout autrement le plait irroit«. 

Et eil come fei le requit, 

Hierauf folgt die Erzählung des Mordes [ed. 6319-46]: 



Wauter Tirel est dcRcenduz; 

Troj) prfo del roi , lez un sambuz, 

Apren un trcmble fTadonsa "). 

Si cum la herde treHpussa 

Kl In grant cerf a mes Ii vint, 

Entesa l'arc qu'en sa main tint, 

Uno seete barbolee 

Ad tret par male destineo, 

Ja avint si qu'au cerf faillit, 

I)o-ci qu'au queor le roi ferit. 

Uno seeto au queor Ii vint, 



Mes nc savom qui Varc sustint; 

Mes ceo distrent Ii autre archer 

Qu'ele eissi del arc Wauter. 

Scmblant en fut , car tost fuit ; 

II eschapa. Li roi» cheit, 

Par quatre faiz fest escriez, 

Le corps diu a demandez; 

Mes n'i fut qui leJi donast, 

Loingnz fut del mouster en un wast; 

Et nequedent un veneour 

Prist des herbes od tut la flour •). 



1) Dass dicHN in der That kein blosser Scherz war, ist bekannt, da 
der König eben damals im Begriffe stand, die ihm von dem sich zum Kreuz- 
zuge rüstenden Grafen Wilhelm von Poitiers verpfändeten Besitzungen, wie 
früher in gleichem Falle die Norm and ie, zu benetzen (s. Guil. Mahn., 1. c. 
p. 126, obiit (rex) .... iugentia praesumens, et ingentia, si pensa Parca- 
rum evolvere, et violentiam fortunae abrumi>cre, et eluetari potuisset, fac- 
turus. Tanta vis erat animi. ut quodvis sibi regnum promittere auderet 
Dcnique ante proximam diem mortis interrogatus, ubi festum suum in na- 
tali tencret, respondit Pictacis, quod comes Pictavensis Jerosolymam ire 

gestiens ei terram suum pro pecunia invadaturus dicebaturc). - Ueber die 
icr angedeuteten Riesenpläne des Königs (ingentia praesumens) gibt uns 
der Abt Suger (Vita Ludovici Grossi; ap. Boiiquct, Ree. des hist. de la 
France. Tom. XII, p. 12) einen Wink: »Dicebatur equidem vulgo, regem il- 
lum Buperbum et impetuosum aspirarc ad regnum Framorum< etc. 

2) Nicht zu übersehen ist die spezielle Namhaftimichung der Bäume, 
da es wenigstens vom Ho 11 und er (sambuz) bekannt ist, dass uralter Aber- 
glaube ihn geheiligt habe (vgl. ,1. G r i m m , Deutsche Mythologie, S. 374-75). 
— Liegt in dem »trenible« \Zitter-Espe) etwa ein Wortspiel mit trembler, 
dorn Zittern des aufgeregten Gewissens des Mörders V 

3) So bekennt der sterbende Ol i vier, im Ho man von Roncevaux, 
seine Sünden, fleht zu Gott um Vergebung derselben, und: 

Trois peuh a prins de Verbe verdoiant. 

En Vamor Dcu les usa maintenant. 
(S. Monin, Pissert. sur le Roman de Roncevaux. Paris 1832. 8. p. .SO). — 
lieber den uralten Glauben an die heiligende Kraft des Grases und 
Haimos vgl. .1. Grimm, Deutsche Recht.salterthümer, S. 110-130; — und 
den noch in späterer Zeit in England üblichen Schwur l>eyru heil. Gras, 
Halm u. 8. w. : Edir. Barry, 8ur les vicissitudes et les transformations du 
Cyclo populaire do Robin Hood. Paris 1832. 8. p. 94. [s. Galien 230,24 AnJ 
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S. 290) Unpoi en fist au roi manger, II avoit pris pain benoit 
ssi le quida acomunier. Le dimange de devant, 

En Dieu est qo et estre doit: Ceo Ii deit estre bon garant. 

Aus dieser Darstellung scheint doch wohl hervorzugehen, das 8 Gaimar 
den Tirel für den Mörder des Königs gehalten habe , und zwar im 
Widerspruch mit fast allen übrigen Quellenschriftstellern, die entweder den 
Thäter gar nicht nennen (so Guil. Gemet. und Chron. Sax. : »veardh se 
cyng Villelm on huntnodhe fram his anan men mid anre fla ofseeoten« ; hier 
ist es auch ganz im Dunkel gelassen, ob absichtlich oder nicht V) oder den 
König zwar durch Tirel erschiessen lassen, aber ohne böse Absicht 
(»inscius«) und aus blosser Unvorsichtigkeit (»sagitta incaute directac, 
so die meisten, wie: Florent. Wigorn. , Henric. Hunt., Guil. Malm., Ord. 
Vit. u. 8. w.), oder die dem Gerüchte, dass der König durch einen unglück- 
lichen Fall auf seine eigene Waffe, oder durch das Rückprallen eines von 
ihm abgeschossenen Pfeiles sich selbst getödtet habe, mehr Glauben bey- 
inessen, und Tirel gänzlich frey sprechen, indem sie dessen später 
wiederholt abgelegte eidliche Versicherung, dass er an jenem Unglückstage 
gar nicht in der Nähe des Königs gejagt, ja ihn gar nicht gesehen habe, 
gläubig anführen (wie Kadmer, das Fragmentum hist. Franc, ap. Bouquet, 
Tom. XII, p. 5, Suger; dagegen nur unsers Gaimar naiven Grund: Seinblant 
en fut, car tost fuitl und warum hat Tirel zur Busse das Kreuz genommen?). 
Nur VVace, ebenfalls dem normandischen Interesse rein ergeben, und, wie 
Gaimar, selbst für Wilhelm günstig gestimmt, sagt, bevor er die verschie- 
denen Gerüchte über den Tod des Königs erzählt, vorsichtig und unent- 
schieden (Hornau de Rou, publ. par Pluquet. Rouen 1827. 8. Tom. II, p. 341) : 
Ne sai ki traist ne ki lesa, Maiz, 90 dist Ten, ne sai com fist, 

Ne ki feri ne ki bersa, Ke Tirel traist, Ii Reis ocist l ). 

Diese That war, oder ward schon so frühzeitig in Dunkel gehüllt, 
dass schon Johann von Salisbury, den Tod Wilhelm's mit dem Julian's 
des Apostaten zusammenstellend, ausruft (Vita St. Anselmi Archiep. Cant. 
ap. Wharton, Anglia [S. 291] sacra, Pars'II, p. 163): »Quis alterutruin miserit 

telum , adhuc incertum est quidem fuerunt plurimi qui ipsum Regem 

jaculum quo interemptus est misisse asserunt; et hoc Walterus il le. etsinon 
crederetur ei, constanter asserebat. Et profecto quisquis hoc focerit, Dei 
Ecclesiae suae calamitatibus compatientis dispositioni fideliter obedivit*. — 
Nimmt man nun noch die bekannten Vorhersagungen und Träume (vor- 
züglich nach Ord. Vit lib. X, p. 781 ; — und Math. Paris, 1. c, p. 45), und 
das, auch von Gaimar angedeutete Interesse Tirel's als französischen 
Barons hinzu, so wird es wohl begreiflich, warum gerade Eadmer und 
Suger ihn gänzlich frey zu sprechen suchten, und die meisten übrigen 
die That als unabsichtlich darstellen mussten'). 

Eben so weichen Gaimar und Wace in der Erzählung von der Aulfindung 
und Fortschatfung der Leiche des Königs und deren Begräbniss zu Winchester 



1) Man halte damit die gleich darauf (ibid. p. ^43) von ihm erzählte, 
bedeutungsvolle Anekdote von dem alten Weibe, die Heinrich als König 
begrüsst, zusammmen ! 

2) Daher sagt auch Lingard (Hist. of England. London 1825. 8. 
Vol. II, p. 146-147): »This at least is certain, that wo inquiry was made 
into the cause or the manner of his death: whence we may infer that his 
sueeessor . if he were not convinced that it tvould not bear investigation> 
was t 0 o well pleased with an event which raised him to the throne, to 
trouble himself about the means by which it was effected.« 
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von dem Berichte der Uebri^en ab; denn nach diesen wurde bekanntlich 
die Leiche des Königs von seinem Bruder, allen seinen Baronen und seinem 
Gefolge verlassen, von Bauern oder Köhlern in dem erbärmlichsten Zustande 
nach Winchester gebracht, und dort in aller Eile und bey nahe ohne die gewöhn- 
lichsten Foyerlichkeiten beerdigt, und sein Tod nur von sehr Wenigen betrauert. 

Nach Gaimar hingegen eilen mehrere Barone herbey, zimmern selbst, 
unter den Ausbrüchen des grössten Schmerzes, eine Bahre aus Baumästen, 
schmücken sie mit Blumen und Farnkraut (de beles flours et de feugere), 
und legen die in ihre eigenen Mäntel gehüllte Leiche des Königs darauf, 
die von zwey reich gezäumten und wohl gesattelten Zeltern (od riches freinz 
bien enseeh'z) unter dem Wehklagen der zu Fus>e folgenden Barone und 
des ganzen Jagdgefolges nach Winchester gebracht wird; dort im Münster 
des h. Swithun 1 ) empfangen sie die [S. 292] Bischöfe, Aebte und die ganze 
Geistlichkeit, wachen bis zum andern Morgen bey der Leiche, betend und 
singend, lesen Messen für des Königs Seelenheil , und begraben ihn auf das 
feyerlichstc. Gaimar schliesst seine Erzählung mit den merkwürdigen Worten : 
»Qui ceo ne creit aut ä Wincestre, 
Oir porra si voir poet estrec [ed. 6433-34] 

Trägt nun auch, trotz dieser Berufung, die ganze Darstellung Gaimar's 
offenbar das Gepräge dichterischer Ausschmückung, beruht auch Vieles bey 
ihm nur auf Volkssagen, so verdienen doch er und Wace, eben als Gegen- 
gewicht gegen die herrschende Ansicht, und als Stimmführer der 
anderen Partey (und daher allerdings auch parteyische Zeugen) berück- 
sichtigt zu werden, um ein un parteyische res Urtheil über den Charakter 
und die Todesart Wilhelms II. zu gewinnen, der, wie Peter der Grausame 
von Castilien, trotz vieler unläugbarer Schattenseiten, doch bisher nur nach 
den Berichten seiner Gegner geschildert wurde, und daher allzusehr ins 
Schwarze gemalt zu seyn scheint •). 

| Bd. LXXVII, S. 83] II. Es folgt von den hier mitgethcilten Auszügen der 
Zeit der Abfassung nach (wiewohl von Hrn. Michel zuletzt gegeben, 
zunächst auf Gaimar der aus der »Estoire e la Ge'nealogie des Dux qui 
unt este par ordre en Norniandie«, von Maistre Benoist de Sa int e- 
More (p. 167 -303). Alles, was wir von diesem Trouvere wissen, ist, dass 
er etwa in der ersten Hälfte des zwölften Jahrhunderts in dem Städtchen 
Sainte-Maure in Touraine geboren wurde 8 ), schon in seiner Jugend an den 

1) Nach Ord. Vit., Petrus Bles. u. s. w. wurde der König in der Peters- 
kirche zu Winchester begraben. — Aber die Ann. Winton. (in Wharton's 
Anglia sacra, P. I, p. 296) gehen auch die i. J. 1093 neu aufgebaute Kathe- 
drale des h. S w i t h i n (die freylich früher auch den Namen des h. Peters 
führte) als den Ort seines Begräbnisses an. Hingegen ist die Angabe Gai- 
mar's, dass der Bischof Walkelin von Winchester bey Wilhelm« 
Leiche gewacht habe, offenbar falsch; denn dieser starb nach den Ann. 
Wint. und Th. Rudborn (ibid. p. 265) schon i. J. 1098, und zwar angeb- 
lich aus Verdruss über des Königs Erpressungen. 

2) Das unbefangenste Urtheil über Wilhelm II. scheint uns das dea 
Lord Lyttelton (Life of Henry II. Vol. I, p. 88-92) zu seyn. 

3) In der »Estoire« nennt er sich zwar nur »Beneit,c eben so nennt ihn 
Wace (Roman de Rou; Tom. II, p. 407): »Maistre Beneit;« alwr in der 
»Destruction de Troyesc nennt er sich selbst »de Sainte Morc« (Handschrift 
der k. k. Hofbibliothek, No. 2571, fol. lv<>b) : 

Ceste estoire n'est pas use>, Mus beneoiz de sainte-more 

N'en gaires leus non est trovee, L'a retreite, faite e dite, etc. 
Ja retraite n'cn fust ancore; 
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Hof der Herzoge von der Normandie und Könige von England kam, und 
wechselweise sich in diesen beyden Ländern aufhielt; dass er ein Zeitgenosse 
de9 Wace war, und von Heinrich II. sehr begünstigt wurde, dessen Hofpoet 
er gewesen zu seyn scheint *). 

Man hält ihn auch für den Verfasser von einem Gedicht auf die Zer- 
störung Troja's (»L'histoire de la guerre«, oder: »La destruction de 
Troyes«), durch das er sich vorzüglich berühmt gemacht, und seinen Ruf 
zum anglo-normandischen Reichshistoriographen begründet haben soll. Dieser, 
auH etwa 30,000 Versen bestehende Roman ist eine Paraphrase des Pseudo- 
[S. 81] Dictys und Dares, wie er, ausser in den schon von Anderen angeführten 
Stellen des Eingangs, auch noch am Ende wiederholt versichert, wo er zu- 
gleich sein Werk gegen den Tadel und Missbrauch der Jongleurs also zu 
schützen sucht (nach der erst angeführten Hdschrft. d. k. k. Hofbibliothek, 
fol. 209 aj: 

»Ci ferons fin, bien est mesuve, De que iä riens n'aura honor, 

Auques tient notre liure et dure. QuMl n'en aient ire et dolor. 
Et ce dist daire et dictis Cil se poroient molt bien taire 

I auons si retrait et mis, De Toeuvre blasmer et detraire; 

Que s'il pleust as iogleors, Car tielz i uoudroit afaitier 

Qui de ce sont acuseors Qui tost en poroit enpirier. 

Qu'autrcs a fait, et reprendanz, Celui gart deus et tiegne et uoie 

Que ä toz biens sont anuianz, Qui bien essauce et monteploiec ! 

Ferner schreibt ihm De la Rue eine »Chanson ou cantique sur la 
Croisade« zu; wofür er aber keinen andern Grund hat, als dass sie sich in 
derselben Handschrift hinter dessen normandischer Chronik befinde. Allein 
die Endstrophe, in der der Dichter Gott bittet, dass er ihn bey seiner 
Rückkehr vom Kreuzzuge seine Dame »am Leben und gesund« wieder 
finden lasse, spricht dagegen, da Benoit wohl unbezweifelt ein Geistlicher 
(»maistre«) war. 

Hingegen hat schon De la Rue mit Recht bemerkt, dass das zwar 
auch von einem »Benoit« verfasste, und von Tyrwhitt unserem Benoit zu- 
geschriebene Leben des Thomas Becket nicht von ihm herrühren könne. 

Die normandische Chronik endlich verfasste Benoit im Auftrage 
Heinrichs IL, worüber sich Wace, der schon früher ein ähnliches Werk, 
seinen bekannten Rouman de Rou, begonnen hatte, und es nun eilig zu be- 
enden suchte, nicht ohne Bitterkeit also äussert (1. c. p. 407-408): 
»Die en avant ki dire en deit, Com Ii Reis l'a de sor Ii mise; 

Jo ai dit por Maistre Beneit, Quant Ii Reis Ii a rovd faire, 

Ki cest ovre ä dire a emprise Leissier la dei, si m'en dei taire«. 

Aus dieser Stelle des Wace ergibt sich auch, dass Benoit seine Chronik 
um 1170 begonnen habe, die er, seinem Neben- [S. 85] buhler zum Trotz, auch 
vollendet hat. In ungefähr 48,000 (De la Rue gibt 45,846 an) Versen erzählt 
er die Geschichte der Herzoge von der Normandie und der normandischen 
Könige von England von den Einfällen der Normiinner unter Haenten und 
Biörn Eisenribbe bis zur Regierung Heinrichs II. von England 9 ). Von 
dieser Chronik ist nur mehr eine Handschrift bekannt: die Harley'sche 

Auch ist bekannt, dass eine Familie »Sainte-Maure« unter Heinrich II. 
in England existirt habe (s. LeJand, Collectanea; Vol. I, p. 287). 

1) Wace; 1. c; p. 407—408. 

2) Vgl. über Benoit und dessen Werke: De la Eue, 1. c, T. II, 
p. 188-205; - Turner, Hist. of England; Vol. IV, p. 290 293; - Hütt. 
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Nr. 1717 Aus dieser wurden schon früher grössere Bruchstücke bekannt 
gemacht; wie: die Erzählung von dem Liebesabenteuer Roberts II. von der 
Normandie mit der schönen Herleva in (Vauquelin de la Fresnaye) »Nou- 
velle histoire de Normandiec (Versailles 1814. 8. p. 426 -438); — fast das 
ganze erste Buch, die Geschichte von Haesten's Seeräuberzügen und 
Einfallen in Frankreich und Italien enthaltend, nach Bröndsted's Abschrift, 
in Depping's »Histoire de* expeditions maritimes des Normands« {(Paris 
1826. 8. Tom. II, i>. 273 — 310); — und die Beschreibung der Schlacht von 
Hastings und der Eroberung Englands, von Hrn. Michel mitgetheilt in 
Liquet et Depping , Histoire de Normandie, depuis les temps les plus 
recules jusqu'a la conquete de PAngleterre en 1066c (Rouen 1835. 8. 
Tom. II, p. 289 345 g ). Dieser Theil der Chronik, nebst der Fortsetzung 
bis zum Tod«* Wilhelms I. von England, ist nun in der vorliegenden Samm- 
lung verbessert wieder abgedruckt worden. 

Benoit ist eben so parteiisch wie alle normandischen Chronisten jener 
Zeit; viel breiter und dabey doch weniger anschaulich in der Darstellung 
als Wace 3 ); auch enthält er viel weniger eigentümliche Nachrichten als 
dieser, wenigstens in den bis [S. 86] jetzt bekannt gemachten Theilen 
seiner Chronik. Denn er folgt fast Schritt vor Schritt dem Dudo von 
St. Quentin, Guillanme de Poitiers, Guillaume de Jumieges und ürderic 
Vital. Erst von der Regierung Stephans an soll er eigentümliche Nach- 
richten und schätzbare Details geben *). 

In dem vorliegenden Auszuge erzählt er die Schlucht von Hastings und 
die Eroberung Englands grösstenteils nach Guillaume de Poitiers*), auf 
den er sich mehrmals, wiewohl ohne ihn zu nennen, beruft, wie p. 171 und 
197 : »ce sui lisant« ; p. 209 : »Ne eil le fit qui Testoire prime escritc , — 
p. 225: »Ce truis en Testoire latine« ; — p. 236 (mit näherer Bezeichnung): 
»ce dit. la vie (de Guillaume -le-Conquerant ; nämlich die Gesta Guillelmi 
Ducis Normann., et Regis Anglorum von Gillaume de Poitiers). Nur 
bey der Erwählung Johanns, Bischofs von Avrauches, zum Erzbischof von 
Rouen hat er die bekannte Erzählung von dessen Abstammung und A eitern 
nach Guillaume de Jumieges (Lib. VII. cap. 38) eingeschaltet. So scheint 



litt de la France; Vol. XIII, p. 423-429, und Vol. XVII, p. 635-640; - 
Pluquet, Mem. sur les trouv. norm, in den Mem. des Antiq. de la Nor- 
mandie; Tom. I. p. 394-397; — und Hrn. Mi che Ts Rapport, p. 5. 

1) Zu Ende des siebzehnten Jahrhunderts befand nich auch eine in der 
Bibliothek des Hrn. Foucault, zu Caen; die aber verloren gegangen zu 
seyn scheint. [Eine zweite Hs. in Tours; s. Micheln Ausg. III, S. 397 flF.] 

2) Hr. Michel ist nun beauftragt worden, die Chronik des Benoit de 
Sainte-More ganz herauszugeben; sie wird auf Kosten der Regierung 
in der königl. Druckerey gedruckt, und der Abdruck ist schon sehr weit 
vorgeschritten. [Erschienen in Coli. d. Doc. ined. 1836-44 3 Bde.] 

3) Auch die Sprache des Benoit ist unbeholfener und dunkler als die 
des Wace, und man trifft bey ihm auf noch mehr Wörter nordischer Ab- 
kunft. — Uebrigens ist seine Chronik in den gewöhnlichen kurzen (acht- 
sylbigen) Reimpaaren (a rimes plates) geschrieben. 

4) Michel, Rapport, p. 5. 

5) Wenigstens im Wesentlichen ihm folgend; einige minder bedeutende 
Abweichungen Benolt's von Guil. de Poit. in der Beschreibung der Schlacht 
von Hastings finden sich bereits angeführt in der lehrreichen Rocension 
von Lappenberg's Gesch. v. England in Cochrane's Foreign. Quart 
Rev. Nro. 11, June 1835; p. 310-321. 
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er bis zum Jahre 1070, mit dem bekanntlich die Gesta schlössen 1 ), dem 
Guillaume de Poit. gefolgt zu seyn, so weit sich nämlich nach den uns 
von Guil. de Jumieges und Orderic Vital erhaltenen Auszügen aus dem 
verloren gegangenen letzten Theile der Gesta schliessen lässt, mit denen 
Benoit in der Hauptsache durchaus zusammenstimmt. Nur sagt auch er, wie 
Guil.de Jum. fl ), dass er sein Original abgekürzt habe ; so p. 209 [ed. 37512-7] : 
[S. 87] Si vousisse lor faiz escrire, N'en venisse'-je pas ä fin: 
Trop hinge chose fust a dire; Por ce covient To vre a finer, 

En treis quaers de parchemin Que tost s'ennuient d'escouter, etc. 

Und p. 277-278 [ed. 39191-5]: 

Ne vos puis retraire n'en est leus Solement la setme partie 

(Kar des que trop dure Ii jeus, De ce qu'il fist n'ou il ala, etc. 

Si est ennuis e vilaine [vilanie]) 

Benoit ist natürlich auf die Angelsachsen sehr übel zu sprechen, die er 
nicht nur, wie Guil. de Poit. und Guil. de Jum., als widerspenstige Re- 
bellen (!!) darstellt, sondern mehrmals Heiden und Sarazenen nennt; 
wie p. 239 [ed. 38253]: »Cele englesche genz sarrazine*; p. 247: 
[ed. 38453] »Cum hutlage, cum genz averse, 
Mörtel, sarrazine e desperse«; — 
und p. 257 (von den gegen den normandischen Befehlshaber Robert Fiz- 
Richart sich empörenden Yorkern): 

»Mult se r'avivout lor desleiz: Del mauvais ancien usage, 

Ontages, soremenz ne feiz Esteient uncor tuit sauvage 

Ne preisoent mie deus tros ; E par poi demi- Sarrazin«. 

Cuilverz, paiens, luxuriös, [= ed. 38685-91 J 

Auch die Dänen und Waliser kommen nicht besser weg. So von 
den ersteren, wie sie bey ihrem Einfalle in Lindsey von den sie freudig 
aufnehmenden Angelsachsen bewirthet werden (Ord. Vit., 1. c, p. 514), p. 271 : 
»Kar Ii Engleis d'iloc entor E si faites les drinkeries 

Lor portoent quanqu'il aveient, Que desqu'en lnde la vermeille 

Od eus manjoent e beveient. Ne fu öle teu merveille«; etc. 

La erent teus les puteries [= ed. 39024-30] 

Und von den Einwohnern von Cornwall (»Cornewaille Artur«), p. 272: 
[ed. 39055J »Car celc genz esteit sauvage, 

Paiene o cuerte [Hs. T.: cuverte] e boschaget. 
Benoit übergeht von da an, wo die »Gesta« des Guil. de Poit. aufgehört 
haben müssen, viele Begebenheiten, die uns [S. 88] durch Ord. Vit. und 
andere erhalten sind, und geht sogleich über zu der Erzählung von dem 



1) Ord. Vit 1. c. üb. IV, p. 521 : »IIuc usque (ad an. 1070) Guillelmus 
Pictavinus historiam suain texuit, in qua Guillelnii gesta .... subtiliter et 
eloquenter enucleavit .... Contextionera ejus de Guillelmo et ejus pedisse- 
quin breviter in quibusdam secutus: non tarnen omnia quae dixit, nec tarn 
argute prosequi conatus sum«. 

2) Lib. VII, cap. 44 (ap. Du Chesne, 1. c. p. 291): »His per antici- 
pationem breviter intimatis, ad finem gestorum Willeluli Regis Anglornm, 
et Duci« Normannorum, de quibus fa&tidio lectorum compendiose consulentes, 
qunedam perstrinximus. veniamus. Si quis vero plenius illa nosse desiderat, 
Librum Wiltelmi Pictavensis, Luxovioruni Archidiaconi, oadom gesta sicut 
copiose. ita eloquonli sormone aüatim continentem , legat«. 

AuHg. u. Abbandl. (F. Wolf: Kl. Schriften.) 8 
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Zuge Wilhelms gegen Mantes und von dessen dadurch veranlasstem Tode 
(p. 279: »Ci est Iii iin e le tiespassement del rei Guilleiauniec). In diesem 
Abschnitte nun folgt er genau, ja meist wörtlich, selbst in den mora- 
lischen Reflexionen und Gleichnissen , dem Ordericus Vitalis 1 ), dessen 
Erzählung auch diesem Theile des »Roman de Roii« von Wace offenbar 
zu Grund«* liegt 2 ). Benoit, der auch in diesem Abschnitte sich ausdrücklich 
auf Peine lateinische Quelle bezieht (p. 300: — ce me dit Ii latins*), 
drängt übrigens, wie Ware, die se.hr ausführliche Erzählung des 0 rd. Vit. 
zusammen , und Übst vorzüglich alles weg, was in dem Berichte des treff- 
lichen Münchs von St. Evroult, der, trotz seiner Anhänglichkeit an die nor- 
mandi s ehe Dynastie und trotz seines [S. 89| Standes, von der Liebe zu 
seinem Geburtslande und tiefem Rechtsgefühle geleitet, die Menschen und 
die Ereignisse mit überraschender Unparteylichkeit gewürdigt hat, einen 
Schatten auf den Charakter Wilhelms oder seiner Söhne wirft. Nur in der 
Angabe des Todestages des Königs weicht Benoit von Ord. Vit. ab, indem 
er sagt (p. 296 [ed. 39639]) : 

»Dreit au disain jor de septenbre, 

Ce nos dit Testoire e remenbre, 

Matin, quant prime fu o'iec etc. *). 



1) Lib. VII, p. 655-663. 

2j Tom. II, p. 292-304. - Aug. Le Prevost hat auch (p. 301, 
Anm. 4) dieses offenbare Zusammenstimmen , pelbst in den Einzelnheiten, 
des Wace mit Ord. Vit. bemerkt, hält es jedoch für unwahrscheinlich, dass 
dieser von Wace schon gekannt, gewesen sey, und glaubt daher, beyde 
hätten aus einer gemeinsamen, älteren Quelle geschöpft, die aber 
verloren gegangen sey. - Dcpping ijlist. de la Normandie sous le regne 
de (iuillaume le-Conpuerant et de ses sucecsseurs. Rouen 1835. 8. T. I. 
p. lf>3— lf>4) geht noch weiter, und hält geradezu das »Fragment um ex 
anfiquo libro monast. Sti. Stephani Cadom. de Guil. Conqucst*. (ap. Cambdefi, 
Anglica, Normann. etc. Francof. 1603. p. 29 35) für diese Quelle des Ord. 
Vit., und mithin auch des Wace, Benoit u. s. w. Dieses Fragment iindet 
sich in der That bey Ord. Vit. wörtlich aufgenommen , und zwar von 
p. 640 : »Dum furerent« etc., bis p. 617 zu den Worten: »Noxia temer itas 
semper comprimenda« ; an diese wird im Fragment unmittelbar angereiht, 
Wils bey Ord. Vit. folgt: p. 656, Z. 24 v. o. von den Worten: »multotiens 
olim contra patrem suimi litigavcrat.« etc., bis p. 66:1 zu den Worten: 
»Verbum autem Domini manet in aeternumc. — Uns aber scheint dieses 
Fragment, theils eben wegen dieser auffallenden Lücke und sinnlosen Ver- 
bindung. theil8 weil es weder aus äusseren noch inneren Merkmalen dem 
Ord. Vit. abgesprochen werden kann, und er selbst, wie er doch sonst zu 
thun pflegt, sich auf keinen Vorgänger darin beruft, theils endlich weil die 
Schlussbctrachtung, p. 662: »Ecce snbtiliter investigavi« etc., nicht wohl 
als von ihm bloss nachgeschrieben anzunehmen ist, vielmehr ein 
verstümmeltes B r u c h s t ü c k aus Ord. Vit. zu Heyn. Der Einwurf aber, 
dass Wace, und daher auch Benoit, den Ord. Vit. noch nicht benützt haben 
könnten, bedarf kaum widerlegt zn werden, da dieser bekanntlich um 1141 
sein Werk vollendete; die beyden Trouvercs aber fast dreysBig Jahre 
später erst ihre Reimchroniken abtassten! 

3) S. Ord. Vit. 1. c. p. 660: »Denique qainto Mus Septemb. feria V. 
jam Phoebo per orbem spargente clara radiorum spicula« etc., d. i. Donnerstag 
den 9. September; Benoit wäre also hier dem Guil. de Jum. (lib. Vll, 
cap.44. p.292: »IV Idus Sept.«.) gefolgt. Vgl. Rom. de Rou, T. II. p. 298, 
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Obwohl er wieder genau nach Ord. Vid. (1. c. p. 661) erzählt, dass die 
Leiche des Königs, von dessen Söhnen und Hofleuten verlassen, auf Kosten 
eines Landjunkers (»pagensis eques naturali bonitate compunctus est«), 
Herluins, auf der Seine 1 ) und übers Meer nach Caen geführt werden 
niusste, so erwähnt er doch ausdrücklich, dass Heinrich sich bey der Be- 
erdigung dort eingefunden habe (p. 302: »I fu e vint Henris sis fiz*), 
während Ord. Vit. nichts davon sagt 9 ). Hein rieh's Enkel war aber auch 
Benoits besonderer Gönner, dem er bey jeder Gelegenheit Weihrauch streut*), 
und so sagt er auch am [S. 90] Schlüsse dieses Abschnittes, wo er sich 
nochmals als blossen Uebersetzer bekennt, dass er nur seinem Herrn (nämlich 
Heinrich II.) zu gefallen gesucht habe, den er über Alles liebe [ed. 39801 ff.] : 

»Tran&latee ai Vestoire*) e dite Si soffert i ai grant labor, * 

D'eissi cum Tai trovee escrite; Qu' au plaisir seit damun seignor: 

N'ai mis fausete ne menc,onge. Gi voil e quer sor tote rien, 

Damne-Deu pri qu'il voille e donge, Kar od tant m'esterreit-il bien«. 

III. Hatten wir es bisher mit einem Zeitgenossen und Nebenbuhler des 
Wace zu thun, so folgt nun (bey Hrn. Michel unmittelbar auf Gaimar) ein 
ungenannter Fortsetzer von dessen Brut; nämlich: »Extrait de la 
Continuation du Brut d'Angleterre de Wace: par un Anonyme (p. 65 — 117). 
— Diese Fortsetzung befindet sich in der Handschrift des Brut, aus der 
Cotton'schen Bibliothek, Vitellius A. X., der einzigen bis jetzt davon be- 
kannten. Sie beginnt wo der Brut endet, nämlich von dem Tode des Cad- 
walador, und reicht bis in das fünf und zwanzigste Regierungsjahr 
Heinrichs III., d. h. sie gibt von Heinrich II. und dessen Söhnen nur mehr 
ein paar fragmentarische Notizen, und führt von Heinrich III. nicht viel 
mehr als den Namen an ; spricht aber von dem Tode der Prinzessin Eleonore 
(»Alianore«) , der Tochter Gottfrieds von Bretagne, und Schwester des un- 
glücklichen, von Johann ohne Land ermordeten Prinzen Arthur, der Bey- 
setzung ihrer Leiche in der Priorey von St. Jacob zu Bristol, und von deren 
Beerdigung in dem Nonnenkloster zu Amesbury (p. 117): 



Anm. 2; — wenn es hier im Texte heisst: »Entrunt setembre a Voisme di«, 
so dürfte das wohl verlesen seyn statt: *al disme die? — Ueberhaupt 
weichen die Angaben der Quellenschriftsteller über den Tag des Todes 
Wilhelms I. etwas ab; so: Guil. Malm. 1. c. p. 112: »octavo Idus Sept.«; — 
hingegen Florent Wigorn. p. 450: »quinto Id. Sept.«; — und das Chron. 
Saxon. p. 189 : »on thone nextan dag eefter natiuitas sce. Marie*, d. i. 9. Sep- 
tember, der also wohl als die beglaubigtste Angabe anzunehmen ist. 

1) Daher ist p. 300, letzter Vers, statt: 

»L'orent en la nef mis en seigne*, 
zu lesen: »en Seigne (Sequana) [= ed. 39750]. 

2) Wohl aber findet sich die Gegenwart Heinrichs erwähnt bey Ghtil. 
Malm. 1. c. p. 113: Quocirca volente Henrico filio qui solus ex liberis 
aderaU ; — und Guil. de Jum. 1. c. p. 292: *Solus autem filiorum suorum 
Henricus exequias patris persecutus est«. — Hingegen hat Benoit, so wie 
Wace, die Grabrode des Bischofs Gislebert und das Zerplatzen der Leiche 
beym Eindrängen in den Sarkophag weggelassen (s. Ord. Vit. 1. c. p. 662). 

3) S. Beyspiele davon bey: Vauquelin de la Fresnaye, Nouv. hist. de 
Normandie, p. 440 und 441. 

4) P. 302 sagt er: 

»Ce retrait Vestoire e la vie*. 



8* 
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»A Bristowe morut el chastcl Puis fist Ii rois sa volonte, 

E Saint -Jake a la prioric A Arumesbyrie fu translatee« '). 

Fu Alianorc ensevelie. 

Daraus ersähe sich denn, dasH diene Reimchronik erst nach [S. 911 dem 
Jahre 1241 abgefaßt wäre "j. Sonst wissen wir nichts von ihrem Verfasser, 
als dass er, nach der Angabe des Abbe De la Rue wenigstens, sein Werk 
zu Amesbury, in der Grafschaft Wiltshire, abgefasst, und, wahrscheinlich 
aus dem Lateinischen, übersetzt haben soll 8 ). Doch dem sey wie ihm wolle, 
immer bleibt diese Reimchronik ein merkwürdiges Document, trotz ihrer 
offenbaren Unrichtigkeiten*) und handgreiflichen Fabeln; denn [S. 91] sie 

1) S. Matth. Paris; 1. c, p. 510 ad an. 1241; und p. 513; — Nie. 
Trireti Annales sex Regum Angliae; ed A. Hall. Oxonii 1 710. 8. p. 194, ad 
an. 1241: »Ohiit soror Arthuri Alianora npud Bristollum, ubi cum annis 
multis eaelibem vitam duxisset, tandem moritura corpus suum inter Sancti- 
moniales Ambresbirae sepoliendum legavitc. — Vgl. Morice, Hist. de Bre- 
tagne. Tom. 1, p. 174. 

2) Wenn anders diese Stelle nicht von einem späteren Kopisten einge- 
schoben wurde? — Denn gleich darauf folgen noch die beyden Verse zum 
SSchlusso: »Li cjuons Johan, quant il fu rei, 

Isabele tint od grant nöblei*. 
Ist unter dieser Isabelle nun, wie aus dem Vorhergehenden (p. III) wahr- 
scheinlich wird, nicht Isabelle von Ainroulesme, sondern Isabelle von 
(ilocester gi'iueint, die zwar bey Einigen auch »Hawisa« heisst, so is>t 
der letzte Vers unseres Chronisten auffallend, und noch mehr, dass er mit 
keiner Sylbe der Autlösung ihrer Ehe mit König Johann, die bekanntlich 
i. J. 1200 (s. Matth. 1'aris, 1. c , p. 16M erfolgte, und ihrer späteren zwei- 
maligen Wiederverheiratung erwähnt, woraus man fast schliessen könnte, 
dass unsere Reimchronik ursprünglich vor «lern Jahre 1200 abgefmwt 
seiV — Freylich ist die Sprache, in der sie auf uns gekommen, offenbar 
aus dem d r e y z e h n t e n Jahrhundert. 

•KS L. c, Tom. III, p. 158 lf>9; diese Angabo muss übrigens in dem 
früheren, noch nicht herausgegebenen Theile dieser Reimchronik ent- 
halten seyn; denn in dem vor uns liegenden kömmt nichts vor, was dazu 
berechtigte, vielmehr würden wir darnach unseren Anonymus für einen 
Benedictincrmönch aus dem Kloster Tewkesbury, in der Grafschaft 
Glocester, halten, da er eine auffallende Vorliege für dieses Kloster zeigt, 
und besondere Rücksicht auf dessen Geschichte und Legenden, und auf die 
Genealogie der Familien Fitz- Hai mon und (ilocester nimmt, die jenes Kloster 
neu erbaut und dotirt haben, und deren Glieder meist dort begraben sind 
(«. p. 9!l, 10^> und 114). -- Eben so wenig begründet ist aus dem Vor- 
liegenden die Angabe, dass sein Werk eine u ebe rse t zu n g aus dem 
Lateinischen sey; denn weder beruft er selbst sich auf ein lateinische! 
Original, noch ist uns, so wenig wie dem Hrn. Abbe De la Rue, eine latei- 
nische Quelle bekannt geworden, die mit einiger Wahrscheinlichkeit für 
dessen Original zu halten wäre? 

4) So z. B. verwechselt er Mathilde, die Gemahlin Wilhelms I., mit 
der gleichnamigen Gemahlin Heinrichs 1. tp. 73); — lä*st Wilhelm I. zu 
Caen sterben (p. 94); — Heinrich I. zu C aen neben seinem Vater, und 
Heinrich II. zu Reading begraben werden (p. 108 und 115); — nennt 
Roger, den zwiyten Sohn Roberts von Glocester, Bischof von Winchester 
ip. 113) statt von Worcester (s. Anna}, eccl. Wigormcn. ;ul an. 1163-1165 
ap. IVharton, Anglia sacra ; Pars I, p. ITC): — n. s. w. 
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ist vielleicht die einzige unter den anglo-normandischen , die entschieden 
für die unterdrückten Angelsachsen gegen die überm üthigen 
Norinands Partey nimmt, und von diesem Standpunkt aus das Ver- 
fahren und den Charakter der ersten anglo-normandischen Könige, besonders 
Wilhelms I. und IL, beurtheilt, so das 8 wir nun, ausser den angelsächsischen 
Partey Schriftstellern, auch einen mit ihnen übereinstimmenden Anglo-Normand 
haben, wodurch das »audiatur et altera pars« gegen die Unverschämtheiten 
und Verdrehungen der norm an di sehen Apologeten nur um so dringender wird ! 

Der hier mitgetheilte Auszug beginnt mit dem Tode Eadward's des 
Bekenners. Als Eigentümlichkeiten dieses Berichtes verdienen bemerkt zu 
werden, da?s Harold am Morgen des Schlachttages von Hastings von 
seinem Kaplan in einer nahe gelegenen Kirche sich habe Messe lesen 
lassen (p. 70 — 71): 

»Li rois (Harold), ki mult fu travaille', As armes corut sanz respit. 
La nuit se est repose; Si le Agnus Dei eust atendu 

Par matin se est leve, E la pais eust receu, 

Sa messe o'ir est ale, Par pais eust la terre tenu 

Assez pres ä un moster U par bataille le dux veneu. 

Son chapelain fist chanter. Quant il issit del moster, 

Quant Ii prestre out Hacre La croiz, ke fu fait de pere, 

E le Pater Noster chante, Apres le rois ad encline 

Estc-vus ke vient la crie: C'onques pui9 la teste leve. 

»Le dux sur nus vient arme« ! Ki ke volt ceo saver, 

Li rois, ki o'i la crie, A Walteham , ultre le halt auter, 

Üurement estoit affrae; Meimes cel croiz purra trover 

De la messe tantost se mibt, E roi Haraud gisant en quer« *). 

[S. 93] Auch der Tod Harold's wird abweichend von der gewöhnlichen 
Angabe erzählt (p. 72): 

»De lances e des espe'es fu tant feru — — — — — — — 

E tant des coups aveit receu, Haraud a Walteham fu porte, 

Ke a la terre tu cravante llokes gist enterrä« 9 ). 

De son cheval, e ä niort livre. 

Aus der Legende des Klosters von Tewkesbury 3 ) findet sich die 
Anekdote von der Königin Mathilde, wie sie wegen verschmähter Liebe an 
Brictric Meaw sich gerächt habe, aufgenommen (p. 73—74). 

Ueber die Behandlung der Angelsachsen nach der Eroberung kömmt 
folgende merkwürdige Stelle vor (p. 75): 



1) Das Wunder von dem Kruzifixe zu Waltham erwähnen auch 
die noch ungedruckte Legende von Waltham (in der oben angeführten 
Ree. in Cochrane's For. Quart. Kev. p. 315), und Matth. Westmonast. 
(Flores bist. Francof. 1(301. Fol. p. 224): »Unde (Waltham) reecssurus (rex 
Haraldus), et inde ad bellum profecturus, cum orasset ante crucem, ut re- 
fertur, crux ei quasi ultimum valedicens. inclinavit, et in hoc gestu usque 
nodie perseverat.« 

2) So schon Guil. Malm. 1. c. p. 102 : »Acceptum itaque (corpus Haroldi), 
apud Waltham sepelivit,« . . . 

3) Monast. angl. ; Vol. I, p. 154 ; aus der »Chronica de fundatoribus et 
de fundatione ecclesiae Theokusburiae.* — Vgl. Thierry, Hist. de la Con- 
quete de PAngleterre par les Normands. 3eme e3. Paris 1B30. Tom. 11, p. 53. 
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»LeH Enghis partot fist (Willam I) E de eus grever fu lor delit 

reboter ) Mult los firent grant damages, 

E les Normanz envanccr. Si les unt tenu en vil servages, 

Lea Normanz, ki esteient scignors, Do t er res les unt deshcrite 

Les terres tindrent e les honors; E lor chateus loa unt robe, 

Par lur engressete e hatie, Des cors les unt malrocnc 

Par lor orgoille e sorquiderie, E plusors cn unt tue« ; etc. 
Les Engleis urent en despit 

Eben so wird wird mit gerechtem Tadel die von Wilhelm I. anbefohlene 
Plünderung aller angelsächsischen Klöster*), und die Verwandlung einer 
fruchtbaren, bewohnten Gegend in einen Forst <New - forest), um die über- 
mässige Jagdliebe dieses Königs zu befriedigen, erwähnt 3 ), und das un- 
glückliche Ende |S. 94 J mehrerer Glieder seiner Familie in diesem Forste 
alH durch den Teufel (»par lc Malle«) bewirkt, und als verdiente Strafe für 
Zerstörung so vieler Gotteshäuser dargestellt 4 ) (p. 7t> — 79). 

Hierauf folgt (p. 80—91) eine unserer lieimchronik ganz eigentümliche 
Anekdote, die wir bey keinem anderen Schriftsteller des Mittelalters finden 
konnten, wiewohl sie ganz im Geiste jener Zeit erfunden ist. »Wilhelm 1., 
so erzählt unser Anonymus, »nachdem er die Kroberung Englands glücklich 
vollendet hatte, wollte, mit seinem gegenwärtigen Glücke nicht zufrieden, 
auch das künftige Geschick seiner drey Söhne wissen. Er berief daher die 
größten Gelehrten und Weltweisen seiner Staaten diess- und jenseits des 
Meeres zusammen, um von ihnen die Lösung dieser ihn sehr beunruhigenden 
Frage zu erfahren R ). Nachdem die weisen und gelehrten Männer lange 
und viel über die besten Mittel, diesen Wunsch des Königs zu befriedigen, 
gestritten hatten, und sich dennoch nicht vereinen konnten, schlug ein 
jüngerer, aber desshalb nicht minder gelehrter und weiser Meister vor, die 
drey Söhne des Königs kommen zu lassen , um sie selbst zu vernehmen *). 
Er legt nun jedem insbesondere die Frage vor: was er für ein Vogel 
seyn wollte, wenn es Gott beliebt hätte, ihn als solchen zu erschaffen? 
Als Robert darauf antwortet: ein Sperber; Wilhelm der Rothe: ein 
Adler; und Heinrich: ein S t a a r ; so schliesst der Meister aus dieser 
charakteristischen und von den Prinzen motivirten Wahl also auf ihr 
künftiges Geschick: 



1) S. lngulph; 1. c, p 70-71; — und Henric. Hantindon. \ 1. c, p. 370 

2) S. Chron. saxon.; p. 17G; — vgl. Thicrry; 1. c, Tom. II, p. 134-135. 

3) & Chroti. saxon. ; i>. 191; - AnnaL Wavrrl. ad an. 1087, I.e. p. 136; 
— Ucnric. Huntindon.; 1. c, p. 371; — vgl. Matth. Paris; 1. c., p. 9; — 
und Thicrry; 1. c, Tom. II, p. 272-27t>. 

4) S. Order. Vit; 1. c, Hb. X, p. 780-781; — und Simeon Uunelmcn.; 
1. c, col. 225. 

5) »Les granz clers de phylusophiu A un parlement fist assembler, 

E l«'s mestres de grant clergie Par eus entendre saver 



E les sages hon km de son poer 
Par deca e de lä la mer 



De s»«s ent'anz la deftine, 
Ke tant avoit desire.« 



6) »Tant cum il denputorent Si ad mult dulcoment parle: 

E de rien espleiterent, »»Seignors, k'alez-vus dotant 

Este-vus un meist re de mein age, E tuz les jorz desputantV 

Bien lettre e bien sage, Faites los ent'anz mander 

Entro eis est sus leve, E severalment od nus parler.ee 
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fS. 95] »De Robert devom primes 
Ki volait estre esperver. [parier, 
I/esperver est pruz e honure, 
Mult bien volant e bien prise; 
Mes trop ad fort encombrer, 
Ke a son voil ne poet voler: 
Par les pioz est ferme 1)6. 
E tute sa vie enprisone. 
De Robert di-jeo altretant, 
Kar pruz serra e mult vaillant; 
Grant los a grant renon avera 
E honore' de toz serra; 
Meis quant avera tuit erre, 
Par force ert pris e amene 
E al drein, ceo est la som, 
Robert morra en prison. 

De Willam le Bus parlom avant, 
Ki volait estre egle volant. 
La egle est forte e puissant; 
Meis mult est orde e malfesant, 
Pur pruesce ne ert ja prise 
Ne cneri ne honure, 
A male fine est dcstinö, 



De laceons pris u sete\ 
De Willam volum autant dire, 
Ke rois serra e grant sire, 
Riehes horao e mult puissant, 
Meis mult eruel e malfesant, 
Pur ses utrages mult dote, 
De plusors hal e poi pris6; 
Orde home ert, de male yie, 
Malement raorra, pur veir vus die. 

Parlum de Henri le puisne frere, 
Ki volait Vestornele resembler. 
L'estornel est simples e deboners 
E en grant soudre volt voler, 
En peis volt vivre sanz mesprendre 
E en solaz sa fin atcndre. 
De Henri ceo dire bien purruin 
Ke del estornel trove avom, 
Ke sages serra e de bon afere 
E a son voil ne movera guerre, 
Larges terres o rentes avera 
E grant meisne* par pais mencra, 
Sovent graunt anoy sentira, 
Meis al drain en peis morra«. 



Mit dieser Auslegung sind auch die andern Meister vollkommen einver- 
standen, und sie wird daher dem Könige mitgetheilt, der sich zwar über 
das Loos seiner beyden älteren Söhne sehr betrübt, aber desto mehr über 
das seines jüngsten erfreut 1 ). 

[S. 96] Unmittelbar nacli dieser, im Geiste eines orientalischen Apologs 
erfundenen Anekdote berichtet unsere Chronik über die Entstehung des. 
Domesdaybook , und reiht daran genealogische Notizen von den unmittel- 
baren Nachkommen Wilhelm des Eroberers (p. 91-94). In der darauf folgen- 



1) Diese Prophezeyung apres coup, von der wenigstens das »se non e 
vero e ben trovato« gilt, wurde wahrscheinlich durch jene Stelle der auf 
dem Sterbebette von Wilhelm I. gehaltenen Rede veranlasst, in der er die künf- 
tige Grösse seines jüngsten Sohnes voraussagt (Q.Order. Vit, I.e., lib, VII, 
p. 659: »Cui (Henrico) pater respondit: ....»»Tu autem tempore tuo totum 
honorem, quem ego nactus sum, habebis: et fratribus tuis divitiis et potestate 
praestabis««). Uebrigens ist es merkwürdig, dass diese Erzählung unserer 
Reimchronik, nebst dem nachfolgenden Berichte bis zum Tode Wilhelms des 
Rothen (p. 93), sich abgesondert in einer Handschrift (Ms. Cotton., Cleopatra, 
A. XII) findet, unter dem Titel: »De Willelmo Bastardo et tribus filiis ejus.;« 
woraus Hr. Michel die Varianten mitgetheilt hat. — Uns scheint es weniger 
wahrscheinlich, dass, wie der Abbe De la Rue (l. c. p. 169) glaubt, unser 
Verf. diese Erzählung seiner Chronik eingeschaltet habe, als da«s sie vielmehr, 
als ihm eigenthümlich und dem Zeitgeschmäcke besonders entsprechend, 
daraus entlehnt, und abgesondert abgeschrieben worden sey. Dafür spricht 
wohl, dass sich in der besonderen Abschrift auch der fernereBcricnt bis 
zum Tode Wilhelms II. mit befindet, da doch die oben inittgetheilte Anek- 
dote in der That ein für sich abgeschlossenes Ganze ausmachen könte. Dass 
aber dieses Fragment beym Tode Wilhelms II. abbricht, lässt sich dadurch 
erklären , dass von dem Schiksale der andern beyden Brüder nur ein paar 
Notizen, vermengt mit Kloster- und Familiengeschichten, vorkommen. 
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den Skizze von der Regierung Wilhelme II. findet sich folgendes Urtheil über 
über dessen Charakter ^p. 95-96) : 
»Willam le Rus, ki rois fu, 
Malement .se est contenu; 
Orde home esteit e mal enteche, 
Mult cruel e demesure, 
Sorquiders e orgoilius 
E eor tote rien eoveitus, 



Lai en son tens ne fu use 

[S. 97 J Der gewaltsame Tod dieses Königs wird dann natürlich als ge- 
rechte Strafe für dessen Ruchlosigkeit dargestellt (p. 96-lte). 

Von Robert Courte-Heuse und Heinrich I. gibt unser Chronist nur ein 
paar magere Notizen, die lauter allbekannte Fakten, manchmal noch über- 
dies« durch offenbare Unrichtigkeiten entstellt enthalten; dagegen beschäftigt er 
sich aus lührli eher mit 1 dem Schicksale des Benediktinerklostors zu Tewkesbury 
vp. 99) und der Nachkommen des Robert Fitz-Haimon. des Wiederauf- 
bauers dieses Klosters*). So erzählt er die Verbindung Mabillens, der 
Tochter desselben, mit Robert, dem natürlichen Sohne Heinrichs I., der 
dadurch Graf von Giocester wurde ip. 103-1ÖM. fast eben so, wie die Chronik 
Robert 1 s von Giocester (ed. Hearne. Oxford 1724 (Londoner Abdruck], 
Vol. II, p. 431-43<. — vgl. Thierry: 1. c, Tom. 11, p. 381-383). 

Gleich darauf berichtet er, wie (i. J. 1109) die Abtey von Ely zu einem 
Bisthum erhoben wurde (p. 105-107) 3 ). 

Eben so dürftig, wie von Heinrich I., sind die Nachrichten unser« 
Anonymus von den doch so ereignissreichen Regierungen Stephans und 
Heinrichs II. Natürlich erklärt er, als ein eifriger Anhänger der Familie 
Giocester, sich gegen den ersteren 4 ). [S. 9S] Mit Robert von Giocester und 



1) Vgl. oben S. 30 Anm. 1. 
2 Vgl. Monast. angl.-, Vol. I, p. 154-1&5. 

3) S. Bichardi, Prior. El iens., continuatio hist. Eliens. ab anno 1107- 11 tili 
iap. Wharton. Anglia sacra. Tom. I. p, 615-616 . »Processus, qualiter Ab- 
batia mutabatur in Episcopatuin :c — und Eadmer, I.e., p. 95-96 et 104. — 
Unser Chronist erzählt aber auch hier eine, ihm i-igenthümliche Anekdote; 
nämlich dass statt des Abts, der die Unterhandlungen geleitet und die Koston 
bestritten hatte, ein andrer vom König zum Bischof ernannt wurde.' der 
Abt aber mit der Stelle des Priors sich habe begnügen müssen: 

>E celui ki avant estoit abbe E pur i 'ordre garder en cloistre m ist. 

E la besoigne out tote procure, Plus n'aveit pur ses despens, 

Del abbeie de Hely prior Hst Ke mult remaint ke fol pens.« 

Diese Anekdote scheint jedoch nicht besser begründet zu seyn, als die obige; 
denn der letzte Abt von Ely, Richard Fitz-Gilbert, der allerdings die 
Unterhandlungen wegen der Erhebung zum Bi>thum begann, starb vor dem 
Abschluss derselben (Angl, sacra;!. p. 614 : vTamen non ipse. sed qui ei suc- 
cesserat, negotium peregit ) und erst llerveus (eben der erste Bischof) 
beendete sie, unter dem Vincentius der er>te Prior ward v»bid. p. 683). 

4) So erwähnt er au>drücklieh , «l.iss Roi>ert von Giocester dem Könige 
Stephan nicht den Eid der Treue geleistet habe; dass >feph«in die Krone 
»par ultrage« an sich gerissen habe; und dass es wohl deui Könige, nicht 
aber dein Graten zur Schande gereiche, der Gefangene seines Gegners ge- 
worden zu seyn: 



Si par pecunie ne fust pleide. 
Or e argent ses aniis, 
Par mie la terre furent justis. 
Cil ki plus tortenus estoit 
E le pople plus raindre saveit, 
A lui esteit ami plus eher 
E son prive conseiller« l ). 
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dessen Nachkommen beschäftigt er sich dagegen wieder viel ausführlicher 
(p. 112-114): »Ore des rois lerrom atant, 

Del queons Robert conterom avant« *). 
Was darnach noch von Heinrich II. und dessen Söhnen berichtet wird, 
ist, wie gesagt, ganz unbedeutend, da die paar Zeilen, die von ihnen handeln, 
nur Allbekanntes enthalten. Doch wollen wir bemerken, dass Richard I. 
hier schon »Quor-de-Leon« (p. 116) genannt wird. 

IV. »Extrait de la Estoire de Seint Aedward le Rei, translate'e du 
Latin;« aus einer Pergamenthandschrift aus dem drey zehnten Jahrhundert 
in der Universitätsbibliothek von Cambridge (Ee, 3, 59). Der hier mitge- 
theilte Auszug enthält nur eine kurze Beschreibung der Schlacht von 
Hastings (p. 119-126 [= ed. Luard London 1858. 4511 ff.]). 

Wiewohl sich dieses Leben Eadward's des Bekenners ausdrücklich als 
eine »Uebersetzung aus dem Lateinischen« [S. 99] selbst ankündet, 
und man daher die »Vita St*- Edwardi Regis et Confessoria« des Abtes 
Ailred von Rievaux für dessen Quelle halten sollte , so ist wenigstens 
der vorliegende Theil der anglo-normandischen Bearbeitung nicht aus dem 
Werke des Letzteren entnommen. Sollte vielleicht gerade dieser Theil ein 
von dem Uebersetzer hinzugefügter Anhang seyn? — Wenigstens 
könnten die Verse, womit er beginnt, zu dieser Annahme berechtigen: 
»A ma matire pas n'apent Si pur esclaircir mun efere [num e f. 1, 

De vus dire mais brefment Entend re cum la vengange [etc. ) 

Du grant cunquest d'Engleterre Saint Aedward avoit grant poissance 

»E de ceo sourt par mie la terre Si Ii rois preist le conte; 

Un proverbe en tele mauere: Mes ceo est honte, par ma foi, 

Ne beroit mie mult de honte Quant le conte prent le rot.« 

1) Die genealogischen Notizen, die er hier von den Nachkommen Roberts 
von Glocester gibt, scheinen abermals aus den Annalen des Klosters Tewkes- 
bury geschöpft zu seyn (vgl. Monast. angl., Vol. I, p. 155-156). — Unsere 
obige verujuthung, dass die vorliegende Chronik ursprünglich vor dtm 
Jahre 1200 abgefasst worden sey, wird auch hier dadurch bestätigt, dass er 
in der Genealogie der Grafen von Cläre und Hertford Gilbert I. 
zuletzt nennt, der i. J. 1230 starb, aber weder von dessen Succession in 
das Erbe von Glocester, noch von dessen Vermählung mit Isabelle von Pem- 
broke, noch von dessen Sohn Richard IL spricht, welcher i. J. 1222 geboren 
wurde, also bereits neunzehn Jahre alt war, als Eleonore von Bretagne starb, 
wesshalb man die Stelle, in der von ihrem Tode Erwähnung geschieht, die 
einzige in der ganzen Chronik, die von Ereignissen nach dem Jahre 1200 
spricht, um so mehr für eine Interpolation eines späteren Kopisten halten 
könnte? — Noch wollen wir als einen Beweis der grossen Vorliebe unseres 
Chronisten für das Kloster von Tewkesbury anführen, was er hier in Bezug 
auf die Grabatätte Wilhelms von Glocester sagt: 

»Son cors mistrent a Keyvesham 
E la par traison l'unt enterre, 
Ke ä Teukesbyrie se out devise.* 

2) Ailredus Abb. Riev., Vita Sti. Eduardi (ap. Twysden; T. 1, col.400): 
»Ostendet (Dominus) deineeps populo huiciram et indignationem, iiumissiones 
insuper per angelos malos, quibus traditi sunt anno uno et die uno, igne 

simul et gladio puniendi.€ — Und col. 404: » Interea Haraldus malum 

quod Anglis secundum saneti Regis oraculum Dominus praeparaverat, trans- 
gressione pacti et fidei acceleravit laesionc.« — Vielleicht veranlassten diese 
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Vielmehr scheinen die Notizen, die uns hier über die Schlacht von Hartings 
gegeben werden , theils aus Wilhelm von Malmesbury, theils aus 
Heinrich von Huntingdon genommen zu seyn '), und enthalten daher 
nur Bekanntes. 

Der Uebersetzer, oder, in soferne er hier auf eigenen Füssen geht, Com- 
pilator, ist im höchsten Grade partei isch für die Normands; so z. B. (p. 120): 
Guillame Bastard, de Normandie A suens est crueus e baudz 
Ducs, a la chere nardie, E häiz cum lu u urs, 

E?ot dire ke rois Haniudz As Engleis vent faire sueurs* (!!). 

[S. 100] Ein paar Züge scheinen jedoch aus seiner Fabrik zu seyn ; so 
lässt er auf Wilhelms Schilde die Messe vor der Schlacht lesen (p. 121: 
»Sur 8iin escu fait chanter messe«); die Angelsachsen den ersten Angriff 
thun (p. 121): 

Li rois Haraud, ki s'en vent tost, Cum fait dromunz wage en und 
Ki Venvai premerement, Quant curt siglant en mer parfund.c 

Perca e desrund sa gent 

Die letzten beyden Verse sind zugleich ein Beyspiel von der mehrmal 
bis zum poetischen Ausdruck sich erhebenden Darstellung. Das ist aber 
auch das grösste Verdienst dieser Bearbeitung! 

V. »Extrait de la Chronique de Pierre de Langtoft.« I>a sowohl der 
Verfasser a ) als seine Chronik durch Robert's of Brunne Uebersetzung (ed. 
Hearnc. Oxford. 1725) hinlänglich bekannt sind, und der hier daraus mit- 
getheilte Theil ohnehin keine quellen massige Authentizität hat 1 ), so wird 
es genügen, mit ein paar Worten den Inhalt und die wesentlicheren Ab- 
weichungen zwischen Original und Uebersetzung anzuzeigen. 

Hr. M. gibt nämlich nach drey Handschriften des brittischen Museums 
und einer der k. Bibliothek zu Paris ebenfalls nu* den Theil daraus, der 
von dem Tode Eadwards des Bekenners bis zum Tode Heinrichs I. geht 
(p. 127-1(55; und in der Uebersetzung Robert's of Brunne: Vol. 1. p. 69-109). 
Die Uebersetzung hat p. 70 eine Interpolation von dem Fall Wilhelms auf 
die Erde bey der Landung nach Guil. Malm.; - p. 71 lässt sie Edwin und 
Morcar der Schlacht von Hastings beywohnen, welcher Irrthum im Originale 
sich nicht findet; — p. 76 schiebt sie eine Anspielung auf Eadward's pro- 

Worte des Originals die Erweiterung des Uebersetzers, der sich noch ein- 
mal darauf zu beziehen scheint (p. 12;i): 

*Lor8 prent voirs ke rois Aedward Est Ii rois Haraud navrez 

Dist, kar en l'oil d'un dart E tost apres tut dtStrenchez.« 

1) So z. B. der Fall Wilhelms auf die Erde bey der Landung und das 
verkehrte Anziehen des Panzers (p. 120-121) nach Guil. Malm.; — das 
Bruchstück aus der Anrede desselben an die entmuthigten Normands 
(p. 122-123) nach Hcnr. Huntind. ; - die Üb ergebung der Leiche Harolde 
an dessen Mutter zur Beerdigung derselben zu Waithaal (p. 125-126) wieder 
nach Guil. Malm. u. s. w. . 

2) Vgl. die Vorrede in Hearnc's Ausgabe, p. XXII-XXV und XC1V-XCVI; 
— De Ja Rue, 1. c, Tom. III. p. 234-231) (von der da gegebenen Notiz be- 
merkt jedoch Hr. Michel mit Hecht , dass sie mehrfacher Berichtigung be- 
dürfe); — und Lappen borg. I.e., S. LXV1I1 (sowie Wright's Ausg. 
London 1866]. 

3) Vielmehr wimmelt er von den augenscheinlichsten Verstössen und 
Fabeln, die zu berichtigen eine eben so unnöthige als undankbare Mühe 
seyn würde. 
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phetische Vision nach Ailred von Rievaux ein; — und p. 95 hat sie, ausser 
einer etwas anderen Anordnung der Erzählung, eine genealogische Notiz von 
Mathilden's, der Gemahlin Heinriche L, Aeltern und Geschwistern einge- 
schoben. Hingegen nennt Langt oft als den, der Gospatrik's und Malcolm 's 
Verrath dem Könige Wilhelm I. anzeigte (p. 138): »Le fiz Robert Malet, 
Helva de Lindeeeye;c — und hat bey der Erwähnung von der durch Rober t- 

iS. 101] Court-Heuse entdeckten Falschheit der Anklage, da ss Malcolm den 
[önig Wilhelm habe vergiften lassen wollen (p. 83 der Uebers.), den von 
dem Uebersetzer ausgelassenen Zusatz (p. 143): 

»Rcthorna (Robert) vers son peer, reposayt a Nortjiton, 
Le Chait8tel-Nove sur Tyne fist lever en son noun.« 
Andere, kleinere Abweichungen hat bereits Hearne bemerkt. Uebrigene 
ist die französische Chronik Langtoft's in 10— 12sylbigen, oft sehr unregel- 
mäßigen Versen, und in ein reim igen Tiraden oder Strophen geschrieben. 

Wir können unseren Bericht nicht schliessen, ohne unseren aufrichtigsten 
Dank , in den jeder Geschichtsfreund einstimmen wird , für diese wichtige 
Bereicherung dem verdienstvollen Herrn Herausgeber zu wiederholen, und 
sehen mit Sehnsucht der Erscheinung des zweyten Theils dieser inter- 
essanten Sammlung entgegen, dessen Inhalt vorläufig also angegeben wird: 
1) das lateinische Leben Herward's; 2) das ebenfalls lateinisch geschrie- 
bene Leben des Earl Waltheof und seiner Gemahlin Judith; 3) die 
Waith am 1 sehe Legende von Könijj Harold; 4) das »Carmen de bello 
Hastingen*i« von Guido von Amiens; und 5) des Chrctien de Troyes 
»Dict de Guillaume d'Angleterre.« Möchte Hr. Michel nur sein Versprechen 
halten, ausser den so nöthigen Anmerkungen, einem Glossar und Index, 
ausführlichere Prolegomena und ein vollständiges Verzeichniss aller bis jetzt 
über Wilhelm den Eroberer und dessen Söhne erschienenen Werke beizu- 
geben! — Sein Fleiss und seine Gelehrsamkeit können sich nicht leicht ein 
würdigeres Thema wählen, als die überaus wichtige und anziehende Ge- 
schichte dieser »letzten That der Völkerwanderung«! 

Wien, im Juny 1836. Ferdinand Wolf. 

8. 

Lais inedits des Xlle et XHIe Steeles, publies pour la 
premicre fois, d'apres les manuscrits de France et d'Angle- 
terre, par Franc isque Michel. Paris, Techener. Londres, 
W. Pickering. 1836. 8. V et 144 pag.*) 

Auch die vorliegenden Gedichte, deren Bekanntmachung wir abermals 
der unermüdlichen Ihätigkeit des um die altfranzösische Literatur schon so 
viellach verdienten Hrn. Fr. Michel verdanken, gehören zu jenen, die sich 
unter dem Namen der »Lais« als eine eigene Gattung der nord-französischen 
Poesie geltend gemacht haben. Wir haben bei ähnlicher Veranlassung schon 
früher in diesen Blättern (1831. August, No. 30. u. 31.) unsere Ansichten 
über diese Dichtungsgattung mitgetheilt, und werden nächstens an einem 
anderen Orte Gelegenheit haben, sie zu berichtigen und zu ergänzen, sodass 
wir uns hier darauf beschränken wollen, den Inhalt der in vorliegender 
Sammlung enthaltenen Lais zu besprechen. 



*) Aus: Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik. Berlin 1837. Band IL 
Sp. 139-158. 
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Sie enthält drei solcher Gedichte: das »Lai del Deu'rcc; das »Lai de 
Vombre* und das »Lai du Conseil*; alle drei in den üblichen kurzen Reim- 
paaren der höfischen Kunst. 

In der kurzen »Preface« erwähnt Herr M. bei Aufzählung der Hand- 
schriften, die er zu seiner Ausgabe benutzt hat, auch einer, das »Lai du 
Conseil« enthaltenden Handschrift aus dein Anfang des 14tenJahrh. (früher 
im Besitz des Hrn. Techcner, seitdem nach Belgien verkauft), die schon 
früher Hr. Paulin Paris im »Bulletin du Bibliophile« (Paris. Techener. 
2e Serie. 18:J(>. No. 7.; p. '248-248) ausführlieh beschrieben hatte. Da diese 
Hdschft. für die Geschiente der Literatur und der Erfindungen merkwürdige, 
die bisherigen Ansichten berichtigende Aufschlüsse gewährt, so wollen auch 
wir uns etwas dabei aufhalten. Sie enthält nämlich, ausser [Sn. 14ü] dem 
zuletzt stehenden Lai du Conseil, noch folgende (alle von derselben 
Hand) Stücke: 1°. eine besonders wichtige Abschrift des »Roman de la Rose«, 
woraus sich folgende, die gewöhnlichen Angaben über diesen berühmten 
Roman berichtigende Resultate ergeben: 1) dass Jean de Meung nicht, wie 
man früher glaubte, seine Fortsetzung unter der Regierung CarPs IV, son- 
dern schon in den letzten Jahren des 1 3 1 e n , oder höchstens in 
den ersten des 14ten Jahrh. vollendet habe; denn am Ende dieser 
Abschrift, die auch die Fortsetzung Jean de Meung's vollständig enthält, 
steht von derselben Hand: »Exphcit Uber bpeculorum amantium. — Chi« 
livres fu escris Tan mil CCC.Xa et neut (1329), ou mois de octobre le 
vendredy apres le saint Denis de Franche.« In einigen (17) darauf folgen- 
den Versen von seiner Fabrik nennt sich der Abschreiber: »On m'apele 
Robechonnet (Robert) de Goumecourt par uien surnom.« 2) geht daraus 
hervor, dass Guillaume de Lorris nicht, wie man bisher noch fast all- 
gemein angenommen findet, sein Werk unvollendet gelassen, und 
d esshalb Jean de Meung es fortgesetzt und beendet habe 1 ); 
denn nach den beiden Versen in Guillaume's Gedicht: 

Car jou n'ai mie ailleurs fiance | Sc je pers vostre bien veuillance 
findet sich hier noch von ihm eine in allen bisher bekanntgewordenen 
Hdschr. weggelassene Tirade von 72 Versen, worin er erzählt, dam »daiue 
Pitie«, erweckt durch die Verzweiflung des Liebenden, diesem in Begleitung 
von »dame Beaute« , »Bel-Accueii« und »Loyaute« erscheine. »Maleboucbe 
und Jalousie*, spricht sie, haben zwar die Pforte desThurmes wohl verschlossen: 
Mais amours, la bele et la blonde, J lueq fusmes a graut delit 
Embla los cles; hors nous a nrises. IVerbe fresque furent no lit, 
1 23p. 141) Tantost delez uioi les a mises. De beles rose« de rosier 
Lors si fu la douleur passee: Fumes couvers, et de baiuier 
Dame biaute a recclee A grant soulas, ä grant deduit 
Le biau bouton m'a presente, Fumes trestout a cele nuit. 
Et je le pris de volente .... Mais moutmescmblala nuit brieve 



1) Zwar hat Raynouard, schon vor mehr als zwanzig Jahren (bei 
Anzeige von Mcon's Ausgabe des Roman de la Rose im Journal des Sacans, 
Octobre, 1816; p. b'J-70) gegen diese, so lange für ausgemacht geltenden 
Angaben gewichtige Zweifel erhoben; nichts destoweniger wurden sie seit- 
dem noch oft wiederholet . als wäre nicht« dagegen vorgebracht worden; 
man kann daher die Berichtigung solch eingerosteter lrrthümer nicht laut 
uud eindringlich genug verkündigen , damit mo endlich auch zu den Ohren 
des nachschreibenden Heeres der Compendien- und Kncyklopädien-Macher 
durchdringe! — (vgl. den gutgeschriebenen Artikel über den Roman de la 
Rose von LeRouxdeLincy, in der Revue de Paris, Livre du 5 Mars 1Ö87). 
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Et sans faille la douche rose 
Au departir ne fu pas close; 
Mais anohois que se departissent, 
Ne que de moi congie presissent 
S'en vint biaute huuieliant 
Vers moi et dit tout en riant.... 
Biau dous amis, iche nie dites 
En tex Services, tex merites 



Pensez de servir sans trichier. 
Se euer aves bon et entier 
Tous jours serez du bouton maistre 
A tant m'en pars et pris congie, 
Cest Ii songes que fai sortgie. 



»Explicit primus. — 



»lncipit secondus.c 



Durch die Auffindung dieser Schlussverse ist daher die so lange für ausge- 
macht geltende und so oft wiederhohlte Behauptung: dass Guillaume de 
Lorris durch den Tod verhindert worden sei, sein Werk selbst zu voll- 
enden, hinlänglich widerlegt; und es steht kaum mehr zu bezweifeln, dass 
Jean de Meung eigenmächtig diesen Schluss seines Vorgängers 
unterdrückt habe, um seinen anreihen zu können! — Ausserdem 
enthält diese Recension des Roman de la Rose zahlreiche wichtige Ab- 
weichungen von der gewöhnlichen Lesart und dürfte daher bei einer neuen 
Ausgabe derselben vorzüglich zu berücksichtigen sein. — Hierauf folgt in 
der in Rede stehenden Handschrift 2°. ein unedirtes, und, nach der Ver- 
sicherung der Hrn. M. und P. , sonst nirgend vorkommendes, aber sehr un- 
züchtiges fabliau »Du Moigne*. — 3°. Der ebenfalls noch ungedruckte 
»Bestiaire divin* des Guillaume le Normand, eines Trouveres aus dem 
Ende des 12ten und Anfange des 13ten Jahrh. 1 ); 4°. »Les deux Besam*, 
[Sp. 142] nach Hrn. l\ von demselben Dichter"). 5°. endlich eine »Com- 
]>1ainte a'amour*, die Hr. P. , freilich aus dem ziemlich schwachen Grunde, 
weil sie unmittelbar auf die beiden erst «angeführten, von ihm dem Guillaume 
le Normand beigelegten Werke folge, ebenfalls diesem Dichter zuschreibt, 
von dem allerdings auch schon La Borde (Essais sur la musique; Tom. II. 
p. 199), aber ebenfalls ohne alle Belege, angeführt hatte, dass er mehrere 
Chansons vertagst habe. Doch dem sei nun, wie ihm wolle, Jedenfalls ist 
diese »Complainte« nicht aus viel späterer Zeit, und daher die darin vor- 
kommende Stelle, in der der Dichter seine Herzensdame mit dem Nordsterne 
(>tresmontaigne«) vergleicht und dabei von dem nautischen Gebrauche 
der Magnetnadel eine noch ausführlichere Beschreibung, als die berühmte 
Stelle der »Bible Guyot* [622 ff.], macht, für die Geschichte des Com- 
passes*) so merkwürdig, dass auch wir sie hier ganz mittheilen wollen*): 

1) Vgl. über ihn und seine zahlreichen Werke: De La Bue, Essais 
historiques sur lesBardes, les Jongleurs et les Trouveres normands et anglo- 
normands. Caen, 1831. Vol. III. p. 12-32. 

2) Hr. P. bemerkt selbst, dass er hier die vom Abbe* De La Rue (I.e. 
p. 24-31) aus einer anderen Hdschr. (ms. de la Bibl. du Roi no. 2560) aus- 
gezogenen Stellen nicht habe finden können; allein er scheint übersehen zu 
haben , daws das von De La Rue angeführte Werk des Guillaume den Titel 
hat: »Le Besant de Dieu«; daher stimmen wir ihm allerdings bei, wenn er 
sagt: »Je si?rois donc tente de croire que ce sont deux ouvragen entierement 
distinets* ; müssen aber seine Behauptung: dass auch das oben ange- 
führte Werk von Guillaume le Normand sei, auf sich beruhen lassen. 

:>) Vgl. hierüber, ausser den älteren bekannten und oft angeführten 
Schriften und dem Art. Compass in der Ersch-Gruber'schen Encyklopädie, 
besonders: ILüllmann, Städtewesen des Mittelalters. Thl. I. S. 123-137; und 
(lapmany, Questiones criticas sobre varios puntos de historia economica, 
politica, y militar. Madrid. 1807. 4to. p. 73-132. 

4) Hr. Paris und Hr. Michel haben diese Stelle aus derselben 
Hdschr. niitgetheilt ; aber mit ab weich enden Lesarten , wir werden sie 
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Et quant la nuis est trop oscure 
S'est ele 8 ) encor de tel nature 
Ca l'aimant fait le fer traire, 
Si que par forche et par droiture 
Et par ruille qui tous jours dnre 
Sevent le lieu de son repaire. 

Son repaire sevent a ronte 

Quant Ii tans n'a de clarte goute 

Tout chil qui fönt ceste niaistrise, 

Qui une aguille 4 ) de fer boute 

Si qu'ele pert presque toute 

En .j. poi de liege et Patise 

A la pierre d'aimant biße, ■) 

S'en ,j. vaissel piain d'yaue est mise 

Si que nus hors ne la deboute, 

Si tost com Tiaue s'aserise; 

Car dons 8 ) quel part la pointe vise 

La tresmontaigne est la saus doute. 



La tesmontaine (sie) est de tel guise 
Qu'ele est cl firmament asisse 
Oü ele luist et reflambie. 
Li niaronier qui vont en Frise, 
En Greaeje, en Acre ou en Venisse, 
Sevent par Ii toute la voie: 
ISp. 143] Pour nule riens ne so desvoie, 
Tout journ se tient en une nioie, 
Tant est de Ii grans Ii serviase, 
Se la mers est enflee ou koie 
Ja ne sera c.'on ne le voie 1 ) 
Ne pour galerne ne pour bise. 

Pour bise ne pour autre afaire 
Ne laist sen dout*) servise ä faire 
La tresmontaigne clere et pure: 
Les maroniers par son esclaire 
Jete 80u vent hors de contraire 
Et de chemin les asseure; 

Doch es ist Zeit, dass wir nach dieser Abschweifung [Vgl. auch Au 8g. u. 
Abh. 83 : Esclarmonde 981 ff.] , welche die relative Wichtigkeit der 
darin besprochenen Gegenstände entschuldigen mag, zu unseren Lais zurück- 
kehren. 

Das >Lai del Desire* theilt Hr. M. nach einer Hdsohr., im Besitze des 
Sir Thomas Phillipps, Baronet von Middlehill in der Grafschaft Worcester, 
mit, die er ausfuhrlicher in seinem »Tristan. Recueil de ce qui reste des 
uoeuies relatifs ä ses aventures« etc. . . (Londres, 1835. Tom. I. p. LXIV — 
LXV1) brschrie-[Sp.l44]ben hatte, und die ausser diesem noch die »Lais de 
Haveloc« und »de Nabaret* ^letzteres noch unedirt fabgedruckt in: Cliarle- 
magixe edit. ed. by F. Michel. London 1830. S. 90 J) enthält. Dieses Lai ist 
ein acht bretonisches, und die ihm zu Grunde liegende Sage bildet ein 
interessantes Gegenstück zu der in den Lais von Lanval oder Graelent be- 
handelten. Der (anglo-nonnandische) Trouvere berichtet, wie gewöhnlich, 
im Eingange, dass er sich bemühen wolle (nämlich nach den Regeln der 
höfischen Kunst) ein Abenteuer nachzuerzählen, dessen Andenken sich 
in einem alten Volksliede (lai) erhalten habe: 
Entente 7 ) i mettrai e ma eure En Escoce a une cuntree 

A recunter un aventure Ki Calatir est ai>elle[e). 

Dunt eil qui a icel tens vesquirent Encosto de la Blanche Lande*), 



Par remembrance un lai firent, 
(}e est Ii lais del Dessirc 
Ki tant par fu de grant beute. 



Juste la ii) er ki tant est grande. 
Jluec est la neire chapelle 
Dunt Ten cunte, ki muH est bele. 



daher nach Herrn M.'s Lesung geben, und die wesentlichen Abweichungen 
bei Hrn. P. in den Noten bemerken, wiewohl sie meist nur willkürliche 
Verbesserungen des von Hrn. M. urkundlich-treuer gegebenen Textes 
zu sein scheinen. 

1) contre la voie. — 2) son dous. — 3) Est-ele. — 4) Quar une aguille. 
— 5) La piere d'aimant bien bise. — 6) Gardons. 

7) Wahrscheinlich ist der Raum für den Anfangsbuchstaben in der Hand- 
schrift leer gelassen, und es dürfte wohl zu lesen sein: 3Tentente. 

8) UoImt Blanche Lande« vgl. Michel, Tristan, II. p. 173-174. 
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Dort lebte einst ein im Lande hochgeachteter Kronvasall des Königs von 
Schottland mit seiner Frau, die ihm nicht nur ebenbürtig, sondern auch sehr 
verständig war. Doch war ihre Ehe nicht ganz glücklich; denn sie blieb 
kinderlos. Diess machte ihnen schweres Herzleid; umsonst hatten sie oft- 
mals Gott flehentlich um diesen schönsten Segen der Ehe gebeten. Eines 
Nachts sagt die Frau zu ihrem Ebeherrn, sie habe gehört, in der Provence, 
jenseits des Meeres , ruhe der Körper eines Heiligen , zu dem viele Frauen 
mit ihren Gatten wallfahren ; denn er habe von Gott die Wunderkraft erhal- 
ten, die Ehe aller jener, die sich aus der Nähe oder Ferne hinbegäben und 
seine Fürbitte anflehten, fruchtbar zu machen; dahin sollten auch sie pilgern ! — 
|Sp. 145 J Der Ritter willigt natürlich ein; sie brechen daher ungesäumt 
auf und begeben sich zum Grabe des h. Aegidius (Saint-Gile), dem sie zur 
kräftigeren Unterstützung ihrer Bitte ein Kind ganz von Silber (Sis marz i 
out, men essient) opfern. Diess wirkt; denn kaum haben sie ihren Rück- 
weg angetreten: 

La dame est d'un fiz enseintäe AI terme qui lur fiz fud nez 

Ainz que a mesun seit repeire[e] ! ). Apeler le funt Desire" 
Li sire en est joius e lez, Pnr co que tant unt demore 

Jl ne fud unkes si haitez, K[el il enfant n'urent £u, 

Ja si fud tut sun parentez. Ore ad seint Gile fet vertu. 

Desire wuchs heran, ein schöner Knabe, zur Freude seiner Aeltern und von 
ihnen zärtlich geliebt und wohl gehütet. Als er das gehörige Alter erreicht 
hatte, wurde er von ihnen an den Hof des Königs gesandt, um ihm zu dienen, 
und sich in allen adlichen Sitten zu vervollkommnen. Vom Könige ausge- 
zeichnet und zum Ritter geschlagen, begibt er sich alsbald übers Meer nach 
der Normandie und Bretagne: 

En Normendie con versa [Sp. 146] Se uns chevaler d'autre pais 

E en Bretaine turneia Alast ailurs pur sun pris quere, 

Des Franceis fu mult alosez Ou a turnement ou ä guere, 

E de tuz altres araez; N'ert mie en travers föruz 

Dune ert chevalerie en pris. Ne de ses corapaignuns vendus. 

Nach zehnjähriger Abwesenheit kehrt Desire in sein Vaterland und an den 
Hof seines Königs zurück, der den durch Schönheit und Tapferkeit weitbe- 
rühmten Ritter so sehr ehrt und liebt, daas er sich gar nicht mehr von ihm 
trennen will. Nur auf die dringende Einladung seiner Aeltern, sie zu be- 
suchen, erhält Desirä Urlaub. 

Am vierten Tage nach seiner Heimkehr nachCalatir, an einem schönen 
Sommerraorgen, lässt sich D&irö zierlich und reich, wie es einem Ritter ge- 
ziemt, ankleiden, und sein Pferd satteln, um einen Spazierritt zu machen: 
Ben s'est vestuz e aturnez, D'un mantel vert ert afublez, 

Chausez s'esteit mult richement Ses esporuns ad demandez, 

Cum ä chevaler apent, Sun bon cheval fet demander, 

Braiz, chemise ot de chensil 9 ) Pur sei de'duire volt munter. 

Plus blanche que n'est flur en avril; 



1) Wallfahrten in dieser Absicht und mit gleichem Erfolg zu den 
Gräbern der Heiligen, vorzüglich zu dem des heil. Jacob von Compostella, 
kommen häufig in den Erzählungen des Mittelalters vor, wie in Flore und 
Blanchefleur; Triamoure, u. s. w. — 

2) »Chensil« oder »cainsil«, feines Weisszeug aus Lein oder Hanf, und im 
Mittel« Iter sehr geschätzt. Vgl. hierüber : »Roman de laViolette« publ. 
p. M. Fr. Michel; p. 122-123; notel); — und Raynouard, Lexique ro- 
man; s. v. Canebe; l>. Cansil, toile de chanvre. 
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Auf seinem herrlichen, makellosen Gaule so sich mit Reiterkünsten, in denen 
er Meister war, ergötzend, und, ganz ohne Gefährten, sich der frischen, sang- 
reichen Waldeslust überlassend, vertieft er sich immer mehr in das Gehölze 
von Blanche Lande. Da errinert er sich, dass in diesem Walde ein heiliger 
Siedler hause, von dem er oftmals als Knabe, wenn er mit seinem Vater dem 
Waidwerk oblag, mit Früchten ge- [Sp. 147] labt wurde. Den beschliesst er 
aufzusuchen. Als er sich der Kapelle nähert, erblickt er eine reizende Jung- 
frau, zierlich gekleidet ; aber ohne Schleier und mit zerzausten [aufgelösten] 
Haaren 1 ), die nackten Fusses durch den Thau auf eine unter einem grossen 
Baume hervorsprudelnde Quelle zuschritt, in jeder Hand ein goldenes Becken 
haltend. 

Li chevalers n'ert pas vileins: Sur la freche herbe Tad coche'e; 

A pie desent, si l'a saisie, Jo quid qu'il Teust asprivee 

Jl en vodra fere s'amie; Quant ele Ii cria merci: 

Sie beschwört ihn, ihrer Ehre zu schonen, und verspricht ihm dafür, ihn zu 
ihrer Dame zu führen, die an Schönheit nicht ihresgleichen habe; er möge 
sich nur in Acht nehmen, dass sie ihm nicht entwische, sie sage auch was 
sie wolle; denn wenn er ihre Liebe erringe, so werde er an nichts 
Mangel leiden und Gold und Silber, so vi'»l er wolle, ihm zu Gebote stehen. 
Um ihm zu beweisen, dass dies keine leeren Ausflüchte seien, verpflichtet sie 
sich, im Fall er sich getäuscht fände, ihm zu Willen zu sein, und verspricht, 
ihm in allen Nöthen stets hülfreich beizustehen. Desire lässt sich von dem 
Mädchen bereden und zu ihrer Gebieterin führen. Diese ruht in einer blü- 
henden Laube auf einem kostbaren Küssen, aus zwei, künstlich geschachten 
Stollen verfertigt*); an ihrer Seite sitzt eine [Sp. 148] Jungfrau. Die, welche den 
Ritter führte, bleibt schon von weitem stehen, zeigt ihm die Dame, macht 
ihn auf ihre ausserordentliche, ihre Beschreibung noch weit übertreffende 
Schönheit aufmerksam, und ermahnt ihn, nun muthig sein Glück zu ver- 
suchen. Desire steigt vom Pferde, und geht auf die Dame los. Als diese 
ihn erblickt , flüchtet sie in das Dickicht des Waldes. Der Ritter verfolgt 
sie so feurig, dass er sie bald erreicht ; und, indem er ihre Rechte ergreift, 
bittet er sie, ihm Rede zu stehen, sagt, das er ein Ritter aus dieser Gegend 
sei und für Minnelohn ihr treuer Dienstmann werden wolle. Diu Schöne 
dankt ihm, sich züchtiglich verneigend, für sein Anerbieten und nimmt es an: 

Öttri[ee] est la druerie: 

II fait de Ii cum d'amie; 

1) »Sanz guiraple esteit dchevelee« 

gerade so erscheint im Partenopeus Urrake, die Seh wester Melior's, nach 
jener verhängnissvollen Nacht, noch halb im Morgen- Neglige: 

»Et vient sains guiinplo eschievelee« 
(Partenopeus de Blois ; publ. p. Gräpel et Paris. 1834. Tom. 1. p. IG«, v.4891). 
— Die hier angeführte Jungfrau ist offenbar eine Sch wanj ungf rau ; die 
ihr Schwanhemd abgelegt (sanz guiraple), um in der Quelle zu baden (vgl. 
J. Grimm, deutsche Mythologie. S. 241). 

2) »Sur un bon lit s'ert apuie'e; De deus pailles ben faiz e chers, 
La coilte fu a eschekers E tut pareit la Hur novelc.c 

»d eschekers», echiqueüe, geschacht, schachbret förmig gewirkt oder verbunden; 
ebenso heisst es in der erst aus dem Partenopeus (1. c. p. 1G7, v. 489fi-4898) 
angeführten Stelle von Urrake's kostbarem Mantel : 
»Lapene(fourrure)enestac«c/«ec/*tcr«, D'ermine et de bons sebclins«. 
A poins uienuh, blnns et sanguins, 
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Lange verweilt er bei ihr; endlich muss er scheiden. Als sie ihm Urlaub 
gibt, sagt sie ihm, wo und wie er sie wieder finden und sprechen könne. 
»Ami, fet ele, Desirez, Ke vus aiez Vanel per du, 

AI Calatir vus en irez ; A tuz jorz mes m'avez perdue 

Un anel d'or vus baillerai l ) Sanz recoverer e sanz veue. 

E une chose vus dirai. Gardez ke mult le facez ben, 

Or vus garder de meserrer Ne vus targez, pur mei de ren. 

Si vus penez de ben amer; Ainz ke vus äussez m'amur, 

Si vus meffetes de nent, Futes-vus de mult grant valur: 

Vanel perdrez hastivement; N'est mie dreiz a chevaler 

E si c,o vus seit avenu Ke pur amur deive enpeirer.« 

Sie steckt ihm den (iol dring an den Finger; er küsst [Sp. 149] sie, besteigt 
sein Pferd und kehrt heim. Hier lag er nun fleissig allen ritterlichen 
Uebungen ob, und zeichnete sich vorzüglich durch Freigebigkeit aus, ja er 
verschenkte mehr in einem Monat als der König in einem halben Jahre. 
Oft aber führt ihn die Liebe in die Arme seiner Dame zurück. 
Tant s'entre-amerent lungement 
Ke un fiz e une file en out; 
Ele ne Ii dit ne il nel sout. 
Einst musste er den König auf einem Zuge nach fremden Ländern bo- 
gleiten; kaum aber sind sie heimgekehrt, als er Urlaub nimmt, nach Calatir 
pilt, und schon des andern Morgens sein Ross besteigt, um nach Blanche 
Lande zu reiten, wo er Keine süsse Freundin zu finden gewohnt ist. Bei der Hütte 
des ihm wohlbekannten Einsiedlers angelangt, fallt ihm plötzlich ein, dem 
heiligen Manne zu beichten. Er findet ihn in der Kapelle, beichtet ihm 
und bekennt ihm auch unter anderen sein Verhältniss zu seiner Freundin. 
Nach erhaltener Absolution besteigt er wieder sein Ross: 
Par les estrus munte e tent le frein; 
Los deiz esgarde pus sa mein, 
TTaveit mie de sun anel. 
Heftig betroffen und tief betrübt über diesen unerwarteten Verlust eilt er 
hastig nach d. m Orte, wo seine Freundin ihn sonst zu erwarten pflegte. 
Diessmal aber zeigt sie sich nicht; umsonst harrt er den ganzen Tag, be- 
schwört sie, ihm die Ursache ihres Zürnens kundzugeben, betheuert seine 
Treue und Unschuld; umsonst bereut und verwünscht er nun, dem Ein- 
siedler sein Verhältniss zu ihr in der Beichte gestanden, und sie etwa da- 
durch beleidigt zu haben: 



1) So hat im Roman de Brun de la Montagne (oder »du petit Tristan 
le restore«) die geneigte Fee dem Kinde einen Goldring angesteckt, 
der es schützen soll. [Vgl. ed. P. Meyer 1999— 2004|: 

»L'enfant desvelopa qui Ii fist maint dous ris; 
Quant desvelope Tot, Vanel vit d'or massis 
Quo ses cors proprement Ii ot en son doi mis, 
Et quant choisi Panel, ses cuers fu esjouis 
Et Ii dit doucement: mes amoureus chiers filz, 
Encore te sera eis aniax bons amis.* 
(Le Li vre des Legendes par Le Boux de Lincy. Paris, 1836. p. 283). — 
lieber das Ringgeben, von Seite des Weibes, als Zeicheu »von einge- 
gangenem Liebesbundc, vgl. J. Grimm, deutsche Rechtsalter- 
thümer; S. 177. 

Ausg. n. Alihanti . (F. Wolf: El. Schriften). 9 
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»Si jo ai fct ultre raisun, E les enjinnes qu'il m'aprit, 

Bele, ne vus en corucez: A vostre pleisir le lerrai, 

Ma penitence m'en chargez. £ vos comandenienz f[e]rai.c 

Co k»* Ii hermites me dit 

Sie bleibt taub gegen sein»? Bitten, seine Reue, seine Verwünschungen. 
Schmerzgrbeugt k**hrt er endlich nach Calatir zurück. Gram and Ver- 
zweiflung werfen ihn auf das Krankenhiger; ein ganzes Jahr siecht er; alle 
«•eben ihn verloren, und er selbst erwartet den ersehnten Tod. 

[Sp. 150] Eines Tages erwacht er nach langem Schlafe; alle seine Knappen 
und I)ien«tmannt'ii hatten sich entfernt, um seine Ruhe nicht zu stören; 
mit Verwunderung und Vcrdniss sieht er sich ganz allein gelassen. Da er- 
scheint ihm feine Freundin; er sieht, er erkennt sie; vor fcreude richtet er 
sich auf; sie ruft ihn. sie spricht zu ihm: »Desire, Du bist übel berathen; 
warum beschleunigst Du, ein ..Verzweifelter , Wahnsinniger, selbst Deinen 
Tod V Ermanne Dich ! — Ich habe Dich lange gehasst, und Du hast es wohl 
verdient. Du hast Deine Liebe zu mir als eine Sünde gebeichtet, und das 
weide ich Dir nie vergessen. Was war auch sündhaft dabei? — Ich war 
nie einem Anderen vermählt, noch angetraut, noch verlobt; Du bist meinet- 
wegen keiner Gattin, keiner Braut untreu geworden. — Du hast wohl öfter 
geglaubt , dass ich Dich bezaubert hätte (ke jo te eusse enfantesme) ; aber 
ich will Dir beweisen, da«s Du nichts Arges bei mir zu fürchten hast (Ne 
sui mie de male part). Wenn Du wirst in das Münster gehen, die Messe 
zu hören und Dein Gebet zu verrichten , sollst Du mich an Deiner Seite 
stehen und die Hostie gemessen (E le pain be'neit user) sehen — Wohl 
hast Du Dich schwer an mir vergangen; weil ich Dich aber so sehr geliebt 
habe, will ich Dir meine Gunst wieuVr so weit zuwenden, dass Du mich 
wieder sollst täglich sehen, mit mir lachen und kosen können '^Ensemble od 
mei rire e juer). Lass daher Deinen Schmerz; fürder sollst Du, fürwahr, 
in Deinem Verhältniss zu mir keine Ursache mehr dazu haben, nur musst 
Du das nicht wieder beichten wollen !c — 

Diese tröstenden, verzeihenden Worte seiner Freundin geben dem Ritter 
neues Leben, und die Aussicht auf eine fröhliche Zukunft beschleunigt seine 
Genesung so sehr, dass er bald wieder gänzlich hergestellt ist. 

[Sp. 151] Est trespasse de grant tur- S'amie vait les lui ester 

ment. E le pain bencit manger 
Quant il vait al mustcr pur orer, K la croiz fere e lui seigner; 

Kr sieht nun seine Freundin wieder so oft wie früher, und lebt, wie 
bevor er ihren Hass sich zugezogen hatte, wieder in Freude und Ueberfluss. 
Auch ist er wieder der unzertrennliche Gefährte des Königs geworden. Einst 
gingen sie zusammen auf die Jagd, mit Bogen und Pfeil ausgerüstet, um im 
Gehege zu burschen (As aeeintes volent berser). Der König und Desire* schie- 
ben zu gleicher Zeit auf einen grossen Hirsch; aber weder tödten noch ver- 
wundten sie ihn; sie sehen ihre Pfeile in geringer Entfernung von ihnen auf 



1) .Ebenso muss Mclior den Partenopeus (1. c. Tom. I. p. 53, vers 1529 sq.) 

beruhigen : 

»Mais je sai bien que vos cremes Por faire voRtre arme perir; 
Que jo ne soie aueuns maufes Mais ne vos voel de ce servir. 

Qui tant vos face par losenge Je croi en Deu le fil Marie*, etc. 

Qu'en aueun mal pechie vos prenge 
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das Gras hinfallen. Voll Schaam und Aerger über ihre Fehlschüsse, werfen 
sie den Bogen um, lassen absitzen, und eilen an den Ort, wo sie ihre Pfeile 
niederfallen sahen, um sie wiederaufzunehmen; wie gross aber ist ihr Erstau- 
nen, als sie sie nicht finden können! — »Bei Gott, rief der König dem Ritter 
zu, wir sind alle verzaubert (enfantesme') ; fast vor meinen Augen sah ich 
die Pfeile hier niederfallen; und nun ist keine Spur mehr zu entdecken. 
Kömmt euch das nict auch höchst wunderbar vor?« — Während sie noch 
also sich besprachen , sahen sie plötzlich einen wunderschönen Knaben vor 
sich stehen, von einnehmendem, blühendem Antlitz, mit schön gelocktem 
Haupte, zierlich und schlank gewachsen, in einem scharlachrothen, engan- 
schliessenden Ueberk leide; dieser trug die Pfeile in seinen Händen Ergrüsste 
zuerst den König, und gab ihm seinen Pfeil zurück; dann that er mit Desire* 
desgleichen und redete ihn also an: »Herr, ihr seid mein Vater. Meine 
Mutter hat mich hierhergesandt ; sie will, dass ich bei euch bleibe und meine 
Verwandten kennen lerne. Als ihr sie zuerst spracht in Blanche Lande, wo 
ihr mich erzeugtet, hat sie euch einen Goldring gegeben, den ihr später 
verlort, was euch grosses Leid machte; hier bring ich ihn euch wieder; 
steckt ihn, Herr, an euren Finger.« Desire* erkannte den Ring sogleich; 
schlo88 den Jüngling in seine Arme und überdeckte ihn mit Küssen. Auch 
der König und seine Gefährten, denen Desire* nun sein Abenteuer erzählte, 
empfingen den Junker aufs freundlichste. Desire nahm seinen Sohn mit sich, 
und liebte ihn so zärtlich, dass rr sich we- [Sp. 152] der bei Tag noch bei 
Nacht von ihm trennen konnte. Nachdem der Jüngling so zwölf Monate 
bei seinem Vater geweilt und alle seine Verwandten kennen gelernt hatte, 
besteigt er eines Morgens, völlig ausgerüstet, sein Jagdpferd, und reitet seinem 
Vater entgegen, der eben aus dem Münster heimkehrt. Er begehrt Urlaub 
von ihm , indem er zu seiner Mutter rückkehren müsse. De*ir6 ist darüber 
au 88 er sich vor Schmerz, und will ihn durchaus nicht von sich lassen. Doch 
der Sohn ist genöthigt, seinen Vorsatz auszuführen, gibt seinem Pferde 
die Sporen und sprengt gestreckten Galopps davon. Desire*, in der grössten 
Angst, seinen Sohn zu verlieren, wirft sich schnell auf ein Pferd, und, oft 
den Theuren beim Namen rufend und beschwörend , ihm Rede zu stehen, 
jagt er ihm mit verhängtem Zügel nach. Aber umsonst war sein Rufen, 
umsonst all seine Anstrengung; schon hatten sie den Wald erreicht, schon 
neigte der Tag sich zu Ende, und Desire* hatte seinen Sohn noch immer 
nicht einhohlen können; sein trefflliches Ross war zu Schanden geritten; es 
stolperte, rannte an einen Baum an und stürzte rücklings über. Nachdem 
sich der Ritter wieder aufgerafft, um, sein Ross an der Hand führend, zu 
Fusse seinen Weg zu verfolgen, war der Jüngling ihm schon ganz aus dem 
Gesichte gekommen, ja er wusste nicht einmal mehr, welchen Weg er ge- 
nommen hatte. 

Kaum war der Ritter so auf gut Glück eine kurze Strecke durch den 
Wald gegangen, als er zu seiner Rechten unter einer dichtbelaubten Eiche 
ein Feuer erblickt. In der Meinung . Jäger hätten es angezündet und sich 
darum gelagert, schreitet er auf dasselbe los; findet aber dort niemand 
als einen Zwerg, der, in ein kurzes Mäntelchen gehüllt (Vestu de paille 
estreitement) , Pfeffer in einem Mörser stiess, und ein Stück von einem 
grossen fetten Eber über der Gluthpfanne schmorte. Desire grüsstden Zwerg; 
dieser aber, ohne ein Wort zu erwiedern, läuft sogleich von seiner Arbeit 
weg nach des Ritters Pferde, führt es bei Seite, zäumt und sattelt es ab, 
und gibt ihm frisches Futter; dann bereitet er aus Gras, Binsen und Laub, 
worüber er einen Teppich deckt, einen Sitz, und bedeutet dem Ritter, sich 
darauf niederzulassen, immer aber, ohne ein Wort zu sprechen, vielmehr 
fuhr er fort, wieder Pfeffer zu stossen. 



9* 
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[Sp. 153] Als er das Essen bereitet hatte, nahm er in jede Hand ein 
goldenes Hecken und hing sich ein Handtuch um den Hals '). Der Kitter 
erkannte sogleich die Becken als dieselben, welche jene Jungfrau trug, die 
er zuerst an der Quelle im Walde von Blanche Lande traf; doch liess er 
diess dem Zwerge nicht merken. 

Cil (Ii neiinsj Ii mit un dobler devant Del lard tailla un morsel, 
E la salere e les cutels En la peivere Tamoilla, 

E pus apres dous simenels. AI neim Tofri: il le manga. 

En une grant coupe d'or fin Le hanap ad descoverde, 

Li ad Ii neims portes le vin, Del vin Va primes enbeivre; 

En un esquele u'argent Unkes n'i manga un morsel 

Li met le hastes en present. Ne Ii donast autre si bei Ä ). 

Li chevalers prist un cotel, 
[Sp. 154] Dicss adelich-zierliche, und dabei so herablassend-höfliche Be- 
nehmen den Kitters schien auf den Zwerg einen grossen Eindruck zu machen, 
und als wenn er deshalb nicht länger in seinem Schweigen hätte verharren 
können, sprach er zu ihm: »Herr Kitter, Ihr seid weder übermüthig noch 
gemein; auch seid Ihr, fürwahr, hier höchlich willkommen! — Ich muss, 
und sollt«* ich auch für die Uebertretung dieses Gebotes Schlage bekommen, 
ich muss mein Schweigen brechen, um es Euch zusagen; seid frohen Muthes! 
— Ich will Euch nur bekennen, dass man mich eigens deshalb hiehergesandt 
hat, um Euch zu beherbergen und zu bedienen; denn wir wussten sehr wohl 
um Eure Hieherkunft!« — Per Kitter antwortete: »Freund, habt grossen 
Dank; auch Jenen bin ich sehr verpflichtet, die euch hiehergesandt und mich 
dadurc h ho sehr erfreut haben.« — »Ki, das t hat ja eben Eure Freundin !< ent- 
gegnete der Zwerg, »die Euch mehr liebt als ihr eigenes Lel>en.« — »Wie, 
meine süsse Freundin V« rief Desire, »dann bin ich allerdings wohl aufge- 
holten!« — »Traun, edler Herr, Ihr sprechet wahr! - Auch will ich mein 
Möglichstes thun, damit Ihr sie sprechen könnt; wenn Ihr mit mir kommen 
wollt, werde ich Euch bis zu ihrem Schlafgemach führen, so dass Ihr sie 
ruhen sehen sollt.« — Der Ritter war natürlich gleich dazu bereit und Heus 
sich von dem Zwerge zu dem Schlosse führen, in dem sich seine Dame auf- 
hielt. Als sie aber zu ihrem Schlafgemaeh gekommen waren, konnten sie 
keinen anderen Eingang finden, ausser durch ein Fenstt-r. Durch dieses 
sahen sie in das Gemach, das durch viele Wachskerzen spiegelhell erleuchtet 
war; in der Mitte desselben standen zwei kostbar geschmückte Betten, auf 
denen zwei Damen ruhten. Der Zwerg zeigte sie dem Ritter, sagte ihm. 
dass eine davon seine Freundin, und die andere deren Schwester sei, und 
ermunterte ihn, ohne Umstände einzusteigen; er werde da nur [Sp. 155 1 noch ein 
ihm wohlbekanntes Mädchen wachend und an einem Oberkleide (bliaud) der 
Herrin nähend finden. Desire ist sogleich dazu bereit, und springt mit beiden 
Füssen durch das Fenster ; verliert aber das Gleichgewicht und stürzt vor 
den Betten nieder, so dass er sich in der Seite schwer verwundet und von 



1) Bekanntlich war es im Mittelalter Sitte, sich auch vor dem Essen 
die Hände zu waschen, aus dem guten Grunde, wed man meist paarweise 
(gewöhnlich ein Herr und eine Dame) aus einem Teller ass (vergl. Legrand 
d'Aiwy, Hist. de la vie privee des Francois. Paris 1815. Tom. III. p. 312 et 818). 

2) Es war. nach der Sitte deH Mittelalters, ein Zeichen besonderer Gunst 
und grosser Herablassung, wenn ein Höhergestellter zuerst aus dem Becher 
trank und dann ihn einer Person niederen Ranges reichte; hier treibt der 
Kitter die Höflichkeit so weit, mit dem Zwerge jeden Bissen zu theilen. 
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dem harten Falle das ganze Gemach wied erhallt. Die Schwester seiner 
Freundin erwacht darüber und schreit vor grossem Schreck laut auf; sie 
ruft die Ritter herbei und heisst sie sich schnell waffnen. Da ergreift das 
Madchen, das gewacht und an dem Kleide genäht hatte, den Bitter bei der 
Uaud und zieht ihn fort, indem sie sagt: »Edler Herr, nun trage ich Euch 
meine Schuld ab; denn wenn Ihr in diesem Zimmer wäret ergriffen worden, 
so hättet Ihr wahrlich den Tod davon gehabt. Von Eurem Edelmuthe er- 
warte ich, dass ich meinen Dienst an keinen Unwürdigen verschwendet 
habe, und dass Ihr, könnt Ihr mir je vergelten, meiner eingedenk sein 
werdet.« — Als sie aber an dem Zwerge vorbeikamen, schlug das Mädchen 
nach ihm, warf ihm seinen boshaften Verrath an dem edlen Ritter vor, und 
befahl ihm , sich alsogleich zu packen *). Eilig geleitet nun die Jungfrau 
den Ritter zum Feuer zurück, wo er in dem doppelt schmerzlichen Gefühle, 
das ihm seine schwere Wunde und der Verdruss über den erlittenen Schimpf 
verursachen, den noch übrigen Theil der Nacht zubringt, kaum aber graut 
der Tag, so sattelt und besteigt er sein Ross, und kehrt nach Hause zurück # 
Einige Zeit darnach kam der König nach Calatir und entbot alle Barone 
dieser Gegend, seine Vasallen, zu einem Hoftage, den er nächste Pfingsten 
hier halten wollte. Natürlich fand sich auch Desire, der Liebling des Königs, 
dabei ein. — Das Hochamt war vorüber; der König war mit seinen Baronen 
bereits aus dem Münster zurückgekommen und wollte sich eben zur Tafel 
setzen, als eine Dame mit einem Mädchen, auf Maulthieren reitend, in dem 
Saale erschien; 

Vestues furent richement: 

Lur dras valent cent marz d'argent, 

|Sp. 156] Dous blancs mulz chevaucherent 

E dous blancs espereveres porterent. 
Der König und alle, die sie sahen, konnten sich nicht genug verwundern 
ob ihrer ausserordentlichen Schönheit und zierlichen Haltung; ihnen folgte 
ein Junker (damaisel), der ebenfalls an Schönheit all«? übertraf. Vor dem 
Könige hielten sie, und die ältere der beiden Damen verneinte sich züchtig- 
lich und sprach also zu ihm : »Sire, ich habe Euch diese beiden jungen Leute 
zugeführt, damit Ihr den Junker zum Ritter schlaget, und das Alädchen ver- 
sorget. Das wird Euch Ehre bringen; denn, in Wahrheit, ich bin ihre 
Mutter, und Desire ist ihr Vater. Mit Fug mögt Ihr daher Euch der 
Kinder annehmen, die einen so ausgezeichneten Ritter und eine Dame meines 
Gleichen zu Aeltern haben. Grosse Ehre habe ich Euch heute erzeugt, dass 
ich mein Gebiet verlassen und hieher auf Euren Hof gekommen bin.« — 
Der König erklärt sich bereit, das Begehren der Dame nach besten Kräften 
zu erfüllen, und ladet sie ein, an der Tafel Platz und Theil an dem Feste 
zu nehmen. Sie lehnt jedoch diese Einladung ab, und verlangt von ihm, 
ihr nur noch eine Bitte zu gewähren : er möge sie nämlich nach feierlichem 
Brauche (lealment) mit ihrem Freunde vermählen lassen; denn sie wolle ihn 
mit sich führen, 

»Od mei vivera tut sun ee*, 
Ja n'en quera coniessiun 
Ne penitence ne pardon.« 



1) Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, dass der Zwerg auch' 
hier ganz den elbischen Charakter zeigt; er ist kunst- und dienstfertig; 
aber boshaft und hinterlistig, weil er wider seinen Willen dienen muss 
(vgl. Grimm, Irische Elfenmährchen ; S. LXXXVIl-LXXXIX; und Deutsche 
Mythologie; S. 259 ff.). 
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Der König lässt nun den Janker mit reichen Waffen ausrüsten (aduber), 
gürtet ihm selbst das Schwert um, und erthcilt ihm eigenhändig den 
Ritterschlag ; 

De Moreis e de Leoneis C'k Ii chaucat les esperuns 

Avcit ä la fette dous reis, rar grant nonur a genuluns. 

Dann erklärt der König vor der ganzen Versammlung, da«« er selbst die 
wunderschöne Jungfrau zur Gemahlin nehmen und zur Königin machen 
wolle — Endlich wird Desire mit seiner Freundin in dem Münster feierlich 
getraut. Kaum ist diess geschehen, so erklärt die Dame, nicht länger weilen 
zu wollen; sie begehrt trlaub, um sogleich in ihr Land zurückzukehren, 
und fordert den Ritter auf, ihr zu folgen ; denn sit« hätten nun ihre Kinder 
hier reich versorgt, die, sobald sie könnten, sie gewiss besuchen würden. 
Desirez munte, si s'en va De returner n'ot-il mea eure. 

Od s'amie ki l'enmena. Pur remembrer cest aventure, 

[Sp. 157 1 Od Ii remeist en tele mauere En (ont) ancieni un lai trove, 
Ke puH ne repeira arere, Si l'apel[er\ent Desire. 

lieber die beiden anderen Lais können wir uns kürzer fassen. Zwar 
erscheint der Text derselben auch hier zum ersten male nach der Hdschr. 
7*218 der k. Bibliothek, wozu der Herausg die Varianten aus der Hdschr. 
7ül5, die sie ebenfalls beide enthält, im Anhange gegeben hat (zu dem Lai 
du Conseil sind noch überdies die abweichenden Lesarten aus der Eingangs 
ausführlich besprochenen Hdschr. des Hrn. Techener heigegeben) ; ihr Inhalt 
aber i>t auszugsweise bereits bekannt gemacht worden; nämlich vom »Lai 
de l'ümbre* durch Le Grand d'Aussy (Fabliaux et (Jon Les. Edition de Re- 
nouard, Paris, 1829. Tom I. p. 255-257) .und besser durch Hrn. Amaury 
J)uval (in der Histoire litt, de la France; Tom. XVIII. p. 777-779; Art. 
Jehan Henax)\ Hr. Michel hält jedoch den »Jehan Renart*, wie sich der 
Bearbeiter dieses Lai nennt, nicht für dieselbe Person mit jenem Renas oder 
Kenault , dem Verf. eines Theils des »Roman du Chevalier au Cygne« und 
des »Lai d'Jgnaures« ? ') ; und vom »Lai du ConseiU ebenfalls durch Le 
Grand d'Aussy (I.e. Tom. III. p. 240-215) und durch Hrn. Paulin Paris (iui 
»Bulletin du Bibliophile* ; 2e. £e'rie, li*o*>. Nr. 7. p. 217-248) Ueberdiess 
unterscheiden sich [Sp. 1581 diese beiden Lais schon sehr merklich, und sehr 
zu ihrem Nachtheile, von dem »del Desire«, und trafen, wenn ihnen auch 
ächte Volkslieder zu Grunde gelegen haben sollten, schon durch und 
durch das Gepräge höfischer Künstelei; denn ihren Bearbeitern 
war es, wie sie ganz nach höfischer Art ausdrücklich und mit breiter Selbst- 



1) Wenigstens ist das Lai de POmbre aus derselben Zeit, dem Ende 
des XII. Jahrh., wie das Lai dMgnaures, wie aus folgender Erwähnung 
Salaheddin's (st. 1193) in dem ersteren ^p. 51) hervorgeht: 

Je voudroie estre en la jaison 
Salahadin .V. anz ou ,\1 

2) Her Verl" des »Lai du Conseil« nennt sich zwar nicht; gibt al>cr im 
Epiloge folgende Auskunft, über sich: 



Uns Chevaliers qui ne vont mie 
Que l'aventure fust perie 
JVöm.s a cest lai mis en romanz 
Por enseigner les vrais amanz; 
Le plus l>el que il pot Pa fet, 
L'un mot apres l'autre retret; 
Mes moult se puet esmerveillier 



Que il ne se set conseillicr 
D'une amor dont il est sorpris, 
Ainz dit qu'il est autressi pri« 
Com eil qui en la beY» uiaint. 
Or prions Den que il l'amaint 
A droit port et a droit rivage, 
Qu'en la tin se tiegne por sage. 
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Gefälligkeit gleich im Eingange erklären, hauptsächlich darum zu thun, 
ihren Witz (sens) zu zeigen, ihre subjektiven Ansichten anzu- 
bringen, und durch zierliche Rede (bien dire; biaus diz) ein den 
Freunden höfischer Kunst gefälliges Work zu liefern (Se ma cor- 
toisie s'aoevre A fere aucune lüesant oevre); daher ist auch in diesen Lais 
das stoffliche Interesse schon durch endlose Dialoge, spitzfindige Lieb' 8- 
dialektik und breites Moralist ren geschwächt und zurückgedrängt. Doch 
enthalten auch sie mehrere, für die Sittengeschichte interessante Details, und 
jedenfalls ist schon in sprachlicher Hinsicht ihre Bekanntmachung im Ori- 
ginale ein wahrer Gewinn, wodurch sich Hr. Michel, der noch ausserdem 
eine ziemlich lange, eine Anspielung im Lai de l'Ombre erläuternde Stelle 
aus dem noch ungedruckten »Roman de VEscouffle* im Anhange mitgetheilt 
hat, neue Ansprüche auf den Dank aller Freunde der altfranzösischen 
Literatur erworben hat. Ferdinand Wolf, in Wien. 



9. 

1) Roman du Comte de Poitiers, publie pour la premiere fois 
d'apres le manuscrit unique de r Arsenal, par Fraitcisque 
Michel. Paris, Silvestre. 1831. 8. (tir6 ä 125 cxempl.) 
VIII et 71 pag. 

2) Roman de la Violette, ou de Gerard de Nevers, en vers, du 
XlII e siede , par Gibert de Montreuil; publie, pour la 
premiere fois, d'apres deux manuscrits de la Bibliotlieque 
royale, par Francisque Michel. Paris, Silvestre. 1834. 8. 
(tire a 200 exempl.) LXIV et 334 pag.*) 

In diesen beiden, nun zum erstenmal durch den thätigen und gelehrten 
Hrn. Michel herausgegebenen, altfranzösischen Gedichten erhalten wir 
endlich die bis jetzt bekannten ältesten Bearbeitungen einer Sage, die durch 
Boccaccio (Decam. Giorn. II, Nov. 9.) und Shakespeare (Cymbeline) 
weltberühmt geworden ist. 

Wir können es uns daher um so eher ersparen, eine ausführliche In- 
haltsanzeige davon zu geben, als überdiess theils durch Auszüge aus der 
prosaischen Auflösung des Roman de la Violette in der »Bibliotheque univ. 
des romans« , den >Me langes tires d'une grande Bibliotheque« , und in der 
»Sammlung romantischer Dichtungen des Mittelalters« , herausgeg. von 
Fried. Schlegel, der Gegenstand derselben bekannt geworden, und als 
Oper u. d. T. : »Euryanthe« durch Frau v. Chezy und Weber sogar 
auf unsere Bühne gebracht worden ist; theils von den vorliegenden Ge- 
dichten selbst im »Journal des Savansc (1»31, p. 385—394; - 18H5, p. 202-212) 
und in der »Histoire litteraire de la France« (Tom. XVIII, p. 760- 771) 
ziemlich genügende Analysen gegeben worden sind. 

Auch sind wir durch so tüchtige Vorgänger, wie [Sp. 906] Jac. Grimm 
(altdeutsche Wälder. I, 35-71), Fr. W. Val. Schmidt (Beitr. z. Gesch. 
d. romantischen Poesie. S. 13-14) und Simrock (Bibliothek der Novellen, 
Märchen und Sagen. Hgg. v. Echtermeyer, Henschel und Simrock. Thl. III, 
S. 205-220) der Mühe überhoben, die vielfachen Nachahmungen und Ver- 

*) Aus: Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik. J. 1837. I. Bd. Sp. 
905-36. Ist in Rochs' Dissert., Halle 1882, nicht benutzt. 
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zweigungen dieser Sage mit anderen auf gleichem Grunde wurzelnden 
nachzuweisen, und werden uns nur auf das beschränken, was der fleißige 
Herausg. in seiner lehrreichen »Notice« zum Rom. de la Viol. neues nach- 
geliefert hat. 

Bevor wir jedoch hiezu und zu den merkwürdigen Einzelnheiten dieser 
beiden Gedichte übergehen, wollen wir erst ihr gegenseitiges Ver- 
hältnis», und die Gattung, zu welcher sie gehören, näher zu bestimmen 
versuchen. 

Dass beiden Gedichten dieselbe Sage unverkennbar zu Grunde liege, 
hat bereits Raynouard (im Journ. des Savans; 1. c.) bemerkt 1 ); allein, wie 
es scheint, gegen sein eigenes besseres Gefühl, aus blossen äusseren Gründen 
den Rom. de la Viol. für die altere Bearbeitung erklärt. Zwar geben 
auch wir gerne zu, dass der Rom. de la Viol. um mehr als sechzig Jahre 
älter sei, als jene der beiden von Hrn. Michel benutzten Handschriften, die 
das bestimmte I>atum: l'J81 trägt; ja wir räumen ein, dass der Rom. du 
Comte de Poitiers, so wie er nun vorliegt, ni» ht viel älter als jener, oder 
sogar gleichzeitig mit ihm sei; aber aus inneren Gründen, sollten wir 
glauben. Hesse sich hinlänglich beweisen, dass der Theil des Rom. du Comte 
de l\, der die hier in Rede stehende Sage enthält (denn der zweite Theil 
desselben, von dem wir später reden wollen, ist ein eigentliches hors 
d'oeuvre, eine [Sp. 907] spätere, müssige Zuthaf), diese viel reiner und 
ächter gel>e. wie der Rom. de la Viol., und mithin seiner inneren Ge- 
staltung nach für die ältere, der ursprünglichen Abfassung 
sich näher anschliessende Bearbeitung zu halten sei? Denn man 
wird uns nimmer überreden, dass die Bearbeitung, die weit weniger 
innere Kinheit der Handlung und doch dabei eine viel künstlichere An- 
ordnung derselben hat, mit fremdartigen, aus anderen Sagen offenbar ent- 
lehnten Kpisoden überladen ist, mehr ins Detail ausmahlt, einen feineren 
gesellschaftlichen Zustand darstellt, rafliniertere , aber weniger natürliche, 
tief und wahr gefühlte Motive unterlegt, und selbst schon durch lyrischen 
Schmuck den Reiz der Darstellung zu erhöhen sucht, älter sei als jene, 
die einfach und kunstlos, aber rasch und ohne Unterbrechung der Haupt- 
handlung erzählt, die Sitten und Charaktere noch derb, ja roh, aber kraft ig, 
naturgetreu und mit wenigen Strichen doch dra-discher schildert, und dass 
in dieser gerade alle fremdartigen Episoden nur deshalb weggeblieben 
seien, weil deren Verfasser etwa « ine unvollkommenere Ueberlieferung nur 
nach Hörensagen nacherzählt habe, oder dessen Gedächtnis« ungetreu gewesen 
sei (Journal des Savans; 1&>1 , p. SWi 

Wir würden es bei diesen, einem deutschen Leser genügenden Andeu- 
tungen bewenden lassen, wenn nicht Raynouard's Unheil bei den Franzosen 
eine solche Autorität hätte, dass sie es unbedingt nachschreiben, und dann 
ein solcher Irrthum sich von Compendium zu Compendium fortpflanzte. 
Daher wollen wir, trotz dem, dass M-lbst schon die im Journ. de« Savans 
gegebenen Analysen dieser beiden Romane ihr wahres gegenseitiges Ver- 
liältniss auch Jenem einleuchtend machen, dem die Originale nicht vorliegen, 
und uns der Müht' überheben, durch eine vollständig durchgefühlte Parallele 
den Beweis für unsere Ansicht zu führen, doch ein paar der schlagendsten 
Beispiele zu ihrer Unterstützung herausheben. 

So vergleiche man gleich zu Anfang die Schilderung des königlichen 
Hofes: im Comte de Poitiers sind die Barone noch kühne, derbe Recken, 

V Man braucht aber deshalb nicht, wie er, anzunehmen, dass eines noth- 
weudig die Nachahmung des anderen sei; sie haben ja aus einer gemein- 
schaftlichen Quelle geschöpft! — 
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von barscher, herausfordernder Rede, gleich fertig, mit der Faust drein zu 
schlagen, wenig Worte, rasche That; ja der König muss sein ganzes An- 
sehen gebrauchen, um sie abzuhalten, vor seinen Augen über einander her- 
zufallen und sich zu ermorden; kurz diese Charak- [Sp. 908 J tere und Sitten 
haben noch germaniHchen Waldgeruch. Wie sticht nun dagegen im Rom. 
de la Viol. das etiquette volle, zierliche Wesen und die Galanterie der Ritter, 
da< Tonangeben der Frauen, das Minnegekos und Sanggetändel , schon 
ganz nach Art der Romane von der Tafelrunde, ab? - Man vergleiche die 
Art wie der Verführer sucht, sein Ziel zu erreichen: im Comte de 
Poitiers nämlich durch die freche That; im Rom. de la Viol. hingegen 
durch einschmeichelnde Reden; auch ist nicht zu übersehen, dass es im 
ersten das Weib ist, um dessen Treue es sich handelt, im anderen nur 
die Geliebte. - So begibt sich im ersten der Graf von Poitiers, als 
Pilger verkleidet, in sein ehemaliges Schloss, in der Absicht, den Verräther 
zu ermorden, und wird davon nur durch die gastfreundliche Aufnahme ab- 
gehalten ; im anderen begnügt sich Gärard, als Jongleur auszukundschaften, 
wie es dort zugehe, und singt, trotz der i infreundlichen Aufnahme, einige 
Tiraden aus einer Chanson de Geste. - Vorzüglich aber vergleiche man 
die Erzählung von dem Wiederfinden der beiden Liebenden am 
Hofe des Grafen Harpin von Metz, Ge*rard's Neffen: im Comte de 
P. fehlt zwar die den Knoten allerdings künstlicher schürzende, aber zur 
Katastrophe ganz unnöthige, und überdies aus einer fremden Sage entlehnte 
Episode des Korn, de la viol. von der Ermordung der Schwester des Grafen 
von Metz, deren Euriaut fälschlich beschuldigt wird, und ihrer Rettung vom 
Feuertode durch den Gottesgerichts -Kampf, in dem Gerard, der wie ein 
ächter fahrender Ritter zu ihrer Vertheidigung herbeigeeilt ist, den ver- 
läumderischen Ankläger Meliatir besiegt, und so zufällig die Geliebte 
wiederfindet; aber um wie viel einfacher, und doch bedeutsamer und dras- 
tischer wird dieselbe Entwickelung im Comte de P. herbeigeführt: hier 
kömmt der seinem als unschuldig erkannten Weibe emsig nachforschende 
Grat, wie durch Gottes Fügung, gerade in dem Augenblicke an den 
Hof seines Neffen Harpin, als dieser sein Weib zum Traualtar schleppt, und 
die das Jawort verweigernde thätlich misshandelt; der Graf von Poitiers, 
durch den Liebreiz der bräutlich geschmückten, in der er sogleich sein Weib 
erkennt, entzückt, durch ihre Treue gerührt, und über ihre Misshandlung 
wüthend, entreißt sie seinem Neffen, schlägt ihn mit einem Faustschlag zu 
Hoden, und macht ihm, indem er sich zu erkennen gibt, die bittersten 
Vorwürfe. Harpin bereut, [Sp. 909J erhält Verzeihung, und bietet sich 
an, seinen Ohm an den Hof des Königs Pipin zu begleiten, wohin sich dieser 
begeben wi 1; um Rache an dem Urneber all seines Unglücks, dem falschen 
Herzoge von d^r Normandie. zu nehmen; denn selbst noch in der ersten 
Freude des Wiedersehens hat ihn sein schwer beleidigtes Weib zur Rache 
an ihrem Verläumder aufgefordert : 

»Sire, vengies- moi de cest honte A nul jor mais en mon vivant, 
Que Ii Dus m'a fait ä cel tort: Si Ten ares fait recreant«. 

11 en doit bien avoir la mort. Li CJens en rist, si dist: »Savoir, 

Ausi ni'a'it Ste. Marie, Dame; j'en ferai mon pooir€. 

N'ares de mon gent cors partie 

Und ungesäumt bricht er mit all seinen Vorwandten und Vasallen auf; 
besiegt im Gottesgerichtskampf den Verläumder seines Weibes, und zwingt 
ihn Angesichts des ganzen königlichen Hofes sein^ Schandthat zu gestehen. 

Zu dieser, hier so naturgemäss motivirten, und rasch herbeigeführten 
Katastrophe bedarf der Rom. de la Viol. erst noch des chevaleresquen 
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Apparates eines Turniers, das der Graf von Montfort sar Ehrenrettung seiner 

Nichte Euriaut veranstaltet; Gerard hört davon und findet sich natürlich 
mit seiner Geliebten dabei ein; er erhält, ebenso natürlich, den Preis im 
Turnier, und dann erst fordert er den Verläumder seiner Dame zum 
Gottesgerichtkampf auf! — Endlich ist auch der Name des Königs, wie- 
wohl wir eben kein besonderes Gewicht darauf legen, nicht ganz gleich- 
gültig; im Conite de Poit. heisst er noch: »Pepin«, und einmal wird er 
sogar noch »l'empereor* (p. 46) genannt'), scheint hingegen der Name: 
»Louis«, den ihm der Rom. de la Viol. beilegt, nicht schon die Ver- 
jüngung der Sage anzudeuten? — 

Aber schon die Art, wie sich beide Gedichte selbst ankündigen, 
ist charakteristisch und spricht für unsere Ansicht ; so nennt sich der Rom. 
du Comte de Poit. noch : »Chanson*, und beginnt noch £anz in der [Sp. 910] 
Weise der Chansons de Geste mit einem Aufruf an die Zuhörer, und mit 
Beziehungen auf andere Sagen des kerlingischen Kreises, dem er sich da- 
durch anzuschliessen scheint: 

Otis, por Dieu le fil Marie, A Paris le Hon vainqui; 

Changon de moult grant segnorie; Onques por cop de Chevalier 
Vous ave*s maintes fois ol Ne guerpi sele ne estrier; 

Chanter du lignage Aimeri, Entre les pors de Panpelune, 

De Karloman le poissant, Par nuit, si con luisoit la lune, 

Et d'Olivier et de Rollant, Ocist IUI. freres gaians. 

Et de Guillaume fiere brache, Encor pert les les desrubans 

Et de Rainouart ä le mache, Par oü Taillefers s'en ala, 

Qui les X. rois conquist as mains. Li bons cevaus que Ii dona 
Del tot passa Pepins Ii nains, Grains-d'or, Ii hn de sa seror; 

Qui n*ot que III. pies et demi. C. liues coroit en i. jor. 

Wie ganz anders beginnt der Rom. de la Viol.! Der Dichter hebt, wie 
fast alle Verf. von Romanen des Arthur -Kreises und der Tafelrunde, vor 
Allem seinen subjectiven Standpunkt hervor (die Motive, den Zweck der 
Bearbeitung, u. s. w.) indem er moralische Betrachtungen über Wissen 
(savoir) und Reichthum (grant avoir) anstellt, und wie man durch ersteres zu 
letzterem gelangen könne; er wolle daher auch sein Pfund (sens) nicht vergraben: 
Pour chou me voel-jou entremetre 
D'un plaisant conte en rime metre. 
Sollte es Leute geben, die ihm desshalb übel nachreden und ihn beneiden, 
so mög» alles Ueble, das sie ihm wünschen, auf sie zurückfallen; er werde 
sich, innen zum Trotz, dadurch nicht abhalten lassen: 
Quar jou dirai , et bien lor poist, Et si est si bien acordanz 
Tant com jou puis et il me Joint, Li cans au dit. Les entendans 
Un conte bei et delitable. I Sp. 91 1 1 En trai a garant que di voir 

N'ost pus de la Reonde - Table, Miels ainc inon sens c'autrui avoir, 

Dou roi Artu, ne de ses gens; C'autrui avoir truis trop estraigne. 

Et s'est Ii contea biaus et gens Des or commencherai l'ouvraigne 

Que je vous voel dire et contcr, Dou Romanch de la Violete, 

Quar en i puet lire et chanter, 

1) Bedeutsam sind im Rom. du Comte de Poit. noch die drei alten Haupt- 
städte des kerlingischen Reiches zusammengstellt (p. 44: >Monloon et 
Rains et Paris«); so heissen hier die Urtheilfinder des Baroniefestes noch 
schlechtweg: »frans homs* [vgl. oben S. 106 Anm. 2] ; im Rom. de la Viol. 
hingegen schon: »per*; u. s- w , wie denn überhaupt im Comte de Poit. 
Ausdruck und Sitte durchaus noch alterthümlicher sind. 
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Der Dichter bezeichnet also selbst sein Werk schon als »Conte« and 
»Roman«, und nicht mehr als »Chanson«, wie der Verf. des Comte 
de Poit. ; er hat es nicht mehr zum Absingen vor einem gemischten 
Kreise von Zuhörern (»Oies .... chancon«) bestimmt; sondern er will es 
der gelehrten und ritterlichen Hof -Welt, die selbst lesen und singen 
kann (»lire et chanter«), recitiren (»sagen«) und erzählen (»dire et 
conter«); er hat daher, wie es für diese feinere, adliche und kunstver- 
ständige Gesellschaft sich geziemt, eine gefällige (plaisant), schöne und 
zierliche Erzählung (»contes biaus et gens«) in höfische Keime gebracht 
(»en rime metre«), und dafür gesorgt, dass in den Liedern, die er einge- 
schaltet hat, »der Gesang zu dem Gesagten« passe (»si est si bien 
acordanz Ii cana au diu); denn, fährt er fort: 

Mainte cortoise changonete, 

Orrez ainz que Ii contes fine, etc. 
Schon aus diesen charakteristischen Eingängen ergiebt sich daher hin- 
länglich, dass jedes dieser Gedichte, obgleich sie beide denselben Stoff 
episch behandeln, doch einer ganz anderen Art und Kunststufe 
angehöre. Während nämlich der Rom. du Comte de Poit., wenn auch 
nicht mehr der metrischen Form, so doch der ganzen übrigen Be- 
handlungsweise nach, sich nöch den eigentlichen, aus Volksliedern hervor- 
gegangenen und zum Absingen vor dem Volke bestimmten »Chansons de 
Oexte« anschliesst, und von einem ungenannten Verfasser, wahrscheinlich 
einem Jongleur 1 ), herrührt; gehört der Rom. de la [Sp. 912] Viol. zu 
jener Klasse von Romanen, die eine Liebessage, schon mit allem Prunk der 
verfeinerten Chevalerie und Galanterie, mit den abenteuerlichen Ausgeburten 
einer wundersüchtigen Phantasie, dem subtilen Raisonnement der Liebes- 
Dialektik, und mit häufigen lyrischen Ergiessungen ausgestattet, erzählen, 
auf welche die Romane des bretonischen Sagenkreises, besonders die 
von der Tafelrunde (daher auch in unserem Romane die, wenn auch 
ablehnende, doch, gleichsam unwillkührliche Beziehung auf diese seine 
Muster! — ), und die durch die provenzalische ausgebildete nord-französische 
Hof- Poesie (Kunst -Lyrik) schon den entschiedensten Einfluss gehabt 
haben, und die daher so nur von einem eigentlichen Hof- oder Kunst- 
dichter (Trouvere im engeren Sinne") verfasst werden konnten, der 
gewiss nie vergass, sich zu nennen. Zu dieser, offenbar erst spät 
nach Beginn de* 13ten Jahrh. entstandenen Klasse von Romanen, die der 
Abbe de la Rue nicht mit Unrecht: »Romans d'amour et de chevalerie« 
genannt hat 8 ), gehören z. B. noch die Romans d'Aucassin et Nicolette, de 



1) Wir halten den Verf. für einen Jongleur, weil er nicht, wie die 
späteren Ueberarbeiter dieser Epen , die gelehrten Kunstdichter (clercs) , im 
Eingange zu thun pflegten, auf seine Vorgänger, die Volkssänger, loszieht, 
und sich nicht, zur Beglaubigung seiner Erzählung, auf Kloster-Chroniken 
beruft. Jedenfalls zeugt auch dieser Umstand für ein höheres Alter 
dieses Gedichtes. (Um sich nicht zu wiederhohlen, verweist Ref. auf sein 
Buch: »Ueber die altfranz. Heldengedichte«; S. 175-176, wo er diesen Gegen- 
stand ausführlicher erörtert hat). 

2) Wir werden noch im Verfolge Gelegenheit haben, das Verhält- 
niss zwischen Trouveres und Jongleurs bei den Nordfranzosen näher zu 
erörtern. 

3) Essais hist. sur les Bardes. les Jongleurs et les Trouveres nonnands 
et anglonormands. Caen, 1834. 8. Tom. 1, p. 127 ; und Tom. III, p. 154. 
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Flore et Blancheflore, de la Rose de Vinne de Volce (oder Guillaume de 

Dole.» , du Uhätelain de Coucy , u. s. w, *). 

Betrachten wir nun jeden der vorliegenden Romane abgesondert und 
in seinen Einzelnhciten. Wir haben oben erwähnt, dass der Rom du Comte 
de Poit. eine ihm eigentümliche Fortsetzung enthalte: nach 
völlig abgeschlossener Erzählung der Haupthandlung fol^t noch die 
Geschichte des nach glücklicher Wiedervereinigung der Gatten von ihnen 
erzeugten »Sohnes, des Grafen GuydcPoitiers. — 

[Sp. 913J Auf den ersten Blick aber erkennt man, dass dies oflenbar ein 
späterer, in einein ganz anderen Geiste geschriebener, und in einer bloss 
äusserliehen , und daher rein willkührlichen Verbindung mit der früheren 
Handlung Gehender Zusatz sei. Es ist ja bekanntlich das gewöhnlichste 
AunkunftHinittel und die bequemste, aber auch roheste Weise späterer Ueber- 
arbeiter (besonders der Verfasser der prosaischen Auflösungen), eine beliebt 
gewordene Sage zu erweitern, oder ursprünglich sich ganz fremde, ja ihrem 
innersten Wesen nach heterogene Sagen zu verbinden, dass sie die Ge- 
schichte der As- oder Descendenten ihres Helden der alten, ächten Stamm- 
Hage ansetzten. Wie weit dieser Unfug getrieben wurde, beweist die endlose 
Reihe der Amadis-Romane! — Der hier in Rede stehende Zusatz trägt noch 
fiberdiess ganz das Gepräge der Zeit, in der er angefügt wurde, nämlich 
nach den Kreuzzügen, als man keine Erzählung mehr vollkommen 
glaubte;, wenn nicht ein Zug nach Constantinopel oder ms Morgenland, und 
eine Bekämpfung der Sarazenen darin vorkäme. Dieses hors d'oeuvre, das 
mit der ursprünglichen Sage durchaus nichts zu schalten hat, an die ebenso 
gut , oder vielmehr ebenso schlecht, aber eben so unschädlich noch die Ge- 
schichte der Enkel und Urenkel hätte angefügt werden können, ist wohl 
der einzige Grund, der Hrn. Raynouard zu dem, |Sp. 914] sonst unbegreif- 
lichen Urtheil verleiten konnte, dem Roman de la Violette »plus d'unite« 
zuzusprechen!! — Denn, die einzige müssige Wiederbohlung des Kampfes 
mit dem Löwen in dem mit der Schlange ausgenommen, enthält die Er- 
zählung der Grundsage im C'omte de Poit. durchaus nichts, was unbeschadet 
der Haupthandlung wegbleiben könnte; während man vom Rom. de la 
Viol. ohne Nachtheil, ja zum wahren Vortheil der eigentlichen Handlung 
wenigstens zwei Drittt heile weglassen könnte, obgleich diese fremdartigen, 
aus anderen Sagen und Romanen entlehnten Ejusoden nicht mehr bloss 
angesetzt, sondern in die Hauptsache schon verwebt sind, ja »ie viel- 
fältig entstellen und ihr ursprüngliches Colorit verwischen, was ihr doch 
gewiss nicht »plus d'unitec gibt, und vielmehr das Verfahren einer von der 
edlen Simplicität der alten Sagen schon sehr entfernten Künstelei ist. 

Wir können uns nicht enthalten, aus dein Rom. du Comte de Poit. aU 
Prol>o seiner noch frisch- kräftigen , alterthüm lieh - kernigen Darstellung die 
Stelle hieher zu setzen, in welcher Gerard vor dem versammelten könig- 
lichen Hofe die Schönheit und Treue seines Weibes über alles preist, und 
dadurch den Grafen von der Normandie veranlasst, ihm die fatale Wette 
anzubieten; diese Stelle enthält überdies* ein paar für die Sittengeschichte 
merkwürdige Züge: 

Pepins s'asist et tot Ii prince: D'aus tous, et Ii plus envoisies, 



1) Man vgl., was Gervinus über eine auf ähnliche Weise entstandene 
Klasse deutscher Romane treffend bemerkt hat in seiner »Gesch. d. poet 
Nat. Lit. der Deutschem ; Tbl. II, S. 78-79. 



Onques rois ne fut si servis. 
Adont parla Ii plus hardis 
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Si drap valoient .V. C. mar«: Ele est ma ferne et jou ses sire. 

»Rois, tu vaus miex c'Arcedeclins, Par mi sa cemise desire 

Car tous eis mons vous est aclins ; Pert sa chars plus blance que nois. 

Plus aves fait k'ainc ne fist nus; Por mil fiös d'or fin son pois, 

Mais jo gis quant je vuei tos nus Ne lairoit-ele autrui jolr 

Avec la plus bele del mont, Des membres dont j'ai nion plaisir; 

ITojdis nie prie ele et semont, Ele est plus avenant que fee, 

[Sp. 9 ir>] Et tart et teinpre, et main Et france et sage et bien letree. 

et soir, Nus ne l'esgarde qui ne l'aint. 
Que de Ii face mon voloir. De Dieu siervir pas ne se faint; 

Par Dieu qui tot le raont porvoit. Ja n'iert si gel6 en genvier 
Qui tot le nionde cerqueroit Que ne voist descauce au mostier. 

Paienie et crestiente, Rois Pepins, miex valt sa biautes 

Ne troveroit-on sa biautä: Que ne face vo roiautäs: 

Qu'il n'est rose, tant soit novele, Par tant sui plus rices de vous, 
Que sa biautes ne soit plus bele; Et si n'en sui mie jalous«. 

Man vergleiche nun mit diesen stolz -sicheren, fast übermüthig- heraus- 
fordernden Worten des kühnen Grafen, der in dem, allerdings sehr richtigen 
Gefühle , dass der Besitz eines schönen , treuen und frommen Weibes ihn 
reicher mache, als den König all seine Länder und Schätze, diess unum- 
wunden und rücksichtslos dem Könige vor allen seinen Baronen ins Gesicht 
zu pagen wagt 1 ), das bescheiden - spröde Benehmen des verliebten und fast 
schüchternen Damoiseau Gerard im Rom. de la Viol., der, lange ein stummer 
Zuhörer bei der lauten Fröhlichkeit des Hoffestes, endlieh vom Könige 
herbeigerufen und von einer Dame aufgefordert, doch auch eine Probe seiner 
weit berühmten Kunstfertigkeit im Gesänge zu geben, nun erst 
die Schönheit und Treue seiner Herzensdame in einem zierlichen Liedchen 
über alles erhebt, wie es eben die Gesetze der Galanterie von selbst er- 
forderten! — Wer bei so [Sp. 916] schlagenden Gegensätzen noch zweifelt, 
welche von diesen beiden Darstellungen der ursprünglichen Auffassung der 
Sage näherkomme, und daher in dieser Hinsicht die ältere sei, der 
hat wohl in seiner eigenen Ueberverfeinerung schon allen Sinn für das 
ächte, altehrwürdige, und doch ewig junge Epos verloren!! — 

Der Rom. de la Viol. ist bekanntlich von Gibert oder Gyrbert de 
Montreuil, einem Trouvere aus der ersten Hälfte des 13ten Jahrb., über 
dessen Lebensumstände und Werke der gelehrte Herausgeber in der voraus- 
geschickten »Notice« die spärlichen auf uns gekommenen Nachrichten mit 
gewohnter Umsicht und Kritik gesammelt und gesichtet hat*). Mit Ge- 
wissheit lässt sich ihm zwar nur dieser Roman beilegen, den er der Gräfin 
Marie de Ponthieu (st. 1251) gewidmet hat (nach einer Conjectur des Hg. f 
die viel für sich hat, könnte er ihn nicht viel später als i. J. 1225 gedichtet 
haben), deren Hof dichter (menetrier) er wahrscheinlich war; Hr. M. hat 

1) Aehnlich rühmt Elphin in der alt walisischen Sage seine Liebste 
den Schätzen des Königs gegenüber. — So gilt im Comte de Poit., wie dort, 
noch der Trauring als das Hauptmerkmal der zu Stande gebrachten Ver- 
führung (Grimm; 1. c. S. 70-71)! — Sollten in diesen, jedenfalls bedeut- 
samen Aehnlichkeiten im Detail selbst nicht vielleicht noch die leisen 
Spuren von der Wanderung der Sage erkennbar sein? — Ja, auch dieser 
Sage, wie so vieler anderen, letzte Quelle ist wahrscheinlich ein bre to- 
nisches Lay. — 

2) Vgl. auch über ihn die Notizen im : Journal des Savans; 18 U, p. 392-393 ; 
— liist. litt, de la France; Tom. XVUI, 760-771; — und De la Eue; 1. c, 
Tom. III, p. 152-156. 



142 



jedoch ein »Serventois« aus dem täten Jahrh. in zwei Handschriften ge- 
funden, deren eine ebenfalls einen »Girbers« oder »Gerbersc als dessen 
Verf. nennt (in der anderen Handschrift über steht statt dieses Namens 
immer bloss: »uns clers«) , das also, wie Hr. M. glaubt, ebenfalls von 
unserem Dichter herrühren könnte (V), und das er daher, da es überdies« 
bisher noch unedirt war, im Anhange (p. 821 — 327} abdrucken liess. D**r 
Gegenstand desselben ist die ziemlich abgedroschene Klage über die immer 
mehr einreissende Unlust am Gesänge und die Kargheit der Reichen ge^m 
die Sänger; *d»*nn zwei knauserige Dienstmannen (serjant)«, sagt der Dichter, 
»führen nun in allen Häusern das Hausrcgiment und weisen unwirthlich du* 
Sänger ab, nämlich »Groingnes« und »Petix« (etwa »Murrkopf und Schmal- 
hans«; wovon auch das Serventois den Titel trägt: »De Groingnet et de 
Petit«.) 1 ) — Nach De La ltue (1. c. p. 156) soll |Sp 917] unser Dichter 
auch ein weitläufiges Leben des Hrn. Aloisiiis ^Vie de St. -Eloy» in 
Versen verfasst haben, wovon ihm aber nur eint» Handschrift, in der Biblio- 
thek des verstorbenen Douce, bekannt wurde ; da er nichts weiter darüber nagt, 
so müssen wir diese Angabe auf sich beruhen lassen [Vgl. Ausg. u. Abh. XXX VJ. 

Auch Hr. M. hat, wie alle seine Vorgänger, keinen historischen Grund 
für diesen Roman autfinden können. Ob übrigens unter dem hier bloss 
»Loeys« genannten Könige Ludwig der Fromme, wie Hr. Paris geglaubt 
hat, oiler Ludwig der Dicke, wie er im Prosa -Roman genannt wird," oder 
Ludwig VIII., wie Hr. M. mit dem meisten Grunde vermuthet, zu verstehen 
sei, i»t ohnehin nicht von Relang, da eben auch dieser Umstand, wie wir 
gezeigt zu haben glauben, eine willkührliche Verjüngung der Sage dmch 
den Umdichter anzudeuten scheint. 

Von den Bearbeitungen derselben Sage und den zahlreichen Nach- 
ahmungen des vorliegenden Romans, die Hr. M. mit einer an seinen Lands- 
leuten seltenen Genauigkeit und Vollständigkeit nachgewiesen hat (Notice; 
p VI— XXXVIII), wollen wir, mit Bezug auf die Eingangs genannten Vor- 
arbeiten , nur die hier zum erstenmal erwähnten anführen. — So fand er 
in einer Handschrift der k. Bibliothek ^fonds de Sorbonne, no. 451, fol. 1G9 
1°.) einen Prosa-Roman: »dou roi Flore et de la bielle Jehnne«, dem dieselbe 
Sage zu Grunde liegt, und der. dem Style nach zu urtheilen. spätestens aus 
den ersten Jahren den läten Jahrh. stammt. Die beiden Helden desselben 
heissen Robert und Raoul. Robert war Knappe bei einem flandrischen 
Ritter, der ihm seine Tochter mit 400 Pfund Grundeigentum gab. Kaum 
vermählt, wollte er nach San Jago de Compostela wallfahrten. Einer seiner 
Freunde machte sich über dieses Vorhaben lustig, und bot ihm die Wette 

1) Aus diesem für die Sittengeschichte wichtigen Gedichte wollen wir 
zwei auch die Litterärgeschichte erläuternde Stellen hiehcr setzen; der 
Dichter beginnt nämlich: 

Dou siecle, qui peu est courtois, Car il se complaint en ces vers 

Nous fait Girbers j. serventois, Dou siecle, qui tant est dyvers, etc. 

Hier ist also: »serventois« in der näher bestimmten Bedeutung von Rüpe- 
1 i e d gebraucht, wofür die Nord-Franzosen auch öfters »7a Complainte« setzen. 
Am Ende aber heisst es: 

Ici fenist Gerbers sa laisse. 
Dieses »laisse«, mit dem obigen zusammengehalten, zeigt, dass dieses Wort 
hier noch in seiner ursprünglichen Bedeutung: Klagelied (lessus) ge- 
braucht sei, während es sonst häufig in der Bedeutung von Lied über- 
haupt, besonders aber vom rhapsodischen Gesang vorkömmt (vgl. 
Fauchet; 562a.). 
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an , ihn während seiner Abwesenheit zum Hahnrei (com) zu machen. Es 
wurde ausgemacht, dass der Verlierende sein ganzes Besitzthum an den Ge- 
fSp. 918] Winnenden abtreten sollte. Robert reist ab. Raoul kann, trotz 
all seines emsigen Hofmachens, bei Jehanne nicht sein Ziel erreichen; eines 
Tags aber führt ihn die Magd dieser Dame in den Said, wo diese eben 
badete; er schliesst die nackte in seine Arme und trägt sie auf ein Bett; 
doch sie wehrt sich so tapfer, dass er gezwungen ist, von Keinem Vorhaben 
abzustehen. Indem er sich entfernt, bemerkt er jedoch ein schwarzes Maal 
auf Jehannes Unterleib; diese Entdeckung macht ihn die Wette gewinnen. 
Na« h mancherlei Abenteuern, die jedoch keine Aehnlichkeit mit denen des 
Gerard und der Euriaut haben . wird sein Betrug entdeckt ; ein Zweikampf 
zwischen ihm und Robert ist die Folge davon; Raoul wird tödtlich ver- 
wundet, und bekennt vor seinem Tode noch sein Verbrechen. Aber auch 
Robert stirbt bald darauf, und seine Wittwe heurathet den König »Flores 
d'Ausay« (von Elsass), der mit ihr den Florens und die Florie erzeugt. 
Der erstere wird Kaiser von Constantinopel ; und Florie mit dem Sohne des 
Königs von Ungarn vermählt. - Offenbar ist auch dieser Roman schon 
eine spätere Ueberarbeitung der Sage mit vielen fremdartigen Zusätzen ; 
doch ist darin das Anknüpfen derselben an die karolingische durch die 
Kinder der Jehanne, Florens und Florie, merkwürdig, von denen der entere 
auch in den Eeali de Francia vorkömmt, die letztere unter den Namen 
Blanchefleur bekanntlich die Mutter der Bertha, der Gemahlin PimVs, nach 
der Sage ist 1 ). Diess spricht abermals für die im Comte de Poitiers noch 
unverfälschter erhaltene Ueberlieferung von einer früher mit dem karo- 
lingischen Kreise verbundenen Sage. 

Ferner lernen wir durch Hrn. M. zuerst ein »Miracle*, ungefähr aus 
dem Ende des 14ten Jahrb.., kennen, das wohl die älteste dramatische 
Bearbeitung dieses Gegenstandes ist. Es findet sich in der Handschrift der 
k. Bibliothek No. 7208-5, fol. 69, R, und führt den Titel: »Cy commence 
.j. miracle de Nostre Dame, coment Ostes, roy d'Espainggne, perdi sa terre 
pour gagier contre Her en gier, qui le trav et [Sp. 919] Ii fist fauz entendre 
de sa femme, en la bonte* de laquelle Ostes se fioit; et depuis le destruit 
Ostes en champ de bataille«. Hr. M. giebt davon nachstehenden Auszug: 
Der römische Kaiser Lothar räth seinem Neffen »Ostes« oder Otto, sich 
wiederzuvermählen. Er schlägt ihm dazu die Tochter Alfons* , Königs von 
Spanien, vor, den man freilich erst durch Gewalt der Waffen zur Ein- 
willigung zwingen muss, wozu sich aber der Kaiser selbst anheischig macht. 
Lothar sendet daher einen Boten zu Alfons, um ihm den Krieg anzukündigen. 
Dieser giebt eine stolze Antwort; und versammelt die Bürger seiner Stadt 
»Bursc (Burgos?). Er empfiehlt ihnen, sie aufs äusserst e zu vertheidigen, 
und übergiebt seine Tochter ihrem Schutze; er selbst aber begiebt sich zu 
seinem Bruder, dem Könige von Granada, um dessen Hülfe anzurufen. 
Dieser sendet auch alsogleich Eilboten an die Könige von Tarsus, »Aumariec 
(Almeria?), von der Türkei und Marokko, mit der Bitte, schleunig mit 
ihren Heeren zu ihnen zu stossen und die Feinde aus Spanien verjauen zu 
helfen. Denn schon war Lothar in Alfons Länder eingefallen und belagerte 



1) So hat sich auch noch im Rom. de la Viol. eine Spur von dieser 
genealogischen Anknüpfung erhalten, da eine Tante der Euriaut, deren Ab- 
stammung sonst nicht weiter angegeben ist, »Königin von Ungarn« ge- 
nannt wird (p. 43): 

Une soie ante Margerie, 
Qui ro'ine fu de Hongrie etc. 
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Burs. Kr nimmt diese Stadt ein; Alfons 1 Tochter fällt dadurch in leine 

Gewalt, und er vermählt nie mit seinem Netten. Ostes kehrt jedoch mit 

dem Kaiser nach »Romenie« zurück, und lässt seine Gemahlin in Spanien; 

bevor er sich aber von ihr trennt, sagt er zu ihr: 

»Je vous pri, dame, cä venez; Pour chose nulle, qui aviengne. 

Gardez -ine cest os-ci tenez, Ce scra )a sacree enseigne 

Se en rens avez chier m'amistie; Quo nous ij. Tun a l'autre arons. 

Car c'est d'un des doiz de mon pie; Maishuit aler nous en pourrons«, 

Et gardez qu'il ne soit veu Etc. 

Ne de nul nomine apperceu [Vgl. etl. Paris et Robert. IV. S. 388 f.] 

Die Königin hat aber nichts angelegentlicheres zu thun, als dieses Ge- 
heiuiniss ihrer Vertrauten, Esglantine, mitzutheilen. Unterdess hatte sich 
ein Kitter, Namens Berengier, bei dem Kaiser eingefunden, um sich zu 
entschuldigen, dass er ihm nicht Heeresfolge geleistet habe; als dieser 
vernimmt, dass Gutes Urlaub von seinem Oheim begehrt, um nach Spanien 
zurück- [Sp. 920] zukehren und seine Gemahlin wiederzusehen, sagt er 
spottend zu ihm [1. c, S. 341, Z. 649-50 1 : 

»Tel cuide avoir ferne touz seulx 
Qu'a Ii partissent plus de deuxe. 
Und vermisst sich, dass er die Königin nur zweimal zu sehen brauche, um 
das dritteinal sie schon ganz zu seinem Willen zu haben (pour en avoir a 
la troisieme tout son dvlit). Ostes läugnet natürlich die Möglichkeit eines 
solchen Erfolges, und wettet die Krone Spaniens gegrn Berengier's Besitzungen, 
dass diesem sein Unternehmen misslingen werd«'. Uebrigens fordert er als 
Beweis der vollbrachten That, dass er ihm ein Maal, welches die Königin 
hat, und den Ort, wo es sich befindet, anzeige, und dass er ihm jenen 
Gegenstand, den er der besonderen Obhut seiner Gemahlin anvertraut hat, 
vorweise. Berengier begiebt sich nach Spanien, und begegnet der Königin, 
als sie eben mit Esglantine zur Kirche geht. Er grüsst die Prinzessin, und 
auf ihre Frage, woher er komme, antwortet er [1. c, S. .">44. Z. 7*20-:U)J: 
»Madame, je le vous diray: Qu'il a en si grant amistie 

De fait me sui cy adressie\ Qu'il ne scet de eile d<*piutir. 

De Rome vien, oii j'ay laissie* (Je m'a fait de Rome paitir 

Vostre seigneur, qui ne vous prise Pour le vous annuncier et dire, 
Pas la queue d'une serise; Car grant deuil en ay et grant irec 

D'une garce s'est aeointie, 

Nach diesen Verläumdungen macht er ihr eine Liebeserklärung; die Königin 
verwirft sie mit Entrüstung und verbannt ihn aus ihrer Gegenwart. 
Berengier verändert nun seinen Plan ; er gewinnt Esglantine, und verspricht 
ihr dreissig Mark Gold, wenn sie ihm verschallen wolle [I.e., S. 3 40, Z. 801-3J. 
Le jouel que plus ayme et garde 
La royne, et . . . [vous] prendre garde 
Ou siet son sing et quel il est. 
Diese willigt ein, und verspricht ihm die Erfüllung seines Begehrons auf 
den nächsten Tag. Sie bringt ihrer Gebieterin einen Schlaftrunk bei, ent- 
wendet das Bein, entdeckt das Maal, das im Ohre war (»en Toreille«\ und 
theilt dem Grafen diese Geheimnisse mit, der ihr dafür den versprochenen 
Lohn gibt. 

[Sp. 921] Berengier kehrt nun nach Rom zurück, findet Ostes an der 
Seite des Kaisers sitzen, und liefert ihm die geforderten Beweise von der 
angeblichen Untreue seiner Gemahlin. Ostes, wüthend darüber, bricht so- 
gleich nach Spanien auf, um sein Weib zu ermorden : aber ein Burger von 
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Burs kömmt ihm zuvor, eilt zur Königin und erzählt ihr Berengier's Ver- 
rätherei. Die Königin gibt diesem Bürger einen ihrer Röcke zum Lohne, 
und geht in das Münster (moustier), wo sie zur h. Jungfrau um Trost und 
Beistand fleht. Jesus selbst bittet nun seine Mutter, der Königin zu Hülle 
zu eilen; sie willigt ein und befiehlt den Engeln Gabriel und Michael und 
dem h. Johannes, sie zu geleiten, was diese thun indem sie ein »Rondel« 
dazu singen. Die h. Jungfrau erscheint der Königin und befiehlt ihr, 
heimlich Knappenk leider anzuziehen, und so sich zu ihrem Oheim nach 
Granada zu begeben, wo sie auch ihren Vater finden werde; diesem solle 
sie redlich dienen , ohne sich Jemanden zu erkennen zu geben. Zugleich 
kündigt sie ihr an, dass sie viele Lenden werde zu erdulden haben ; dass sie 
aber am Ende an dem Urheber all ihres Unglücks werde gerächt werden. 
Hierauf kehrt die h. Jungfrau mit ihren Begleitern zurück , welche dabei 
die sechs letzton Verse desselben Rondel's wied«rhohlen. — Ostes findet bei 
seiner Ankunft sein Weib nicht mehr. Sie hatte sich bereits nach Granada 
begeben und unter dem Namen »Denis« [Sp. 922] dem Könige, ihrem Oheim, 
vorgestellt, der sie in seine Dienste nahm, und zuerst als Vorschneider 
(ecuyer tranchant), und dann zu seinem Pannerträger (gonfanonieO ernannte. 
Dieser König hatte unterdess alle Anstalten getroffen, um mit Hülfe seiner 
Bundesgenossen Spanien von dem römischen Kaiser zurückzuerobern ; Ostes, 
der Sarrazene geworden war, bereut nun seinen Abfall vom wahren Glauben. 
Da erscheinen ihm Jesus, und die heil. Jungfrau, begleitet von Gabriel, 
Michael und dem heil. Johannes, die abermals ein Rondel singen; Jesus 
verzeiht ihm zwar; befiehlt ihm aber, nach Rom zu gehen, um dort das 
Bekenntniss seiner Sünde abzulegen, und dann seinem schuldlos verläumdeten 
Weibe sein Unrecht abzubitten ; hierauf kehrt er unter dem Absingen eines 
Theils desselben Rondels wieder in den Himmel zurück. — Schon stehen 
die beiden Heere sich schlagfertig gegenüber; da erbittet sich Denis von 
dem Könige von Granada die Erlaubniss, sich zu dem Kaiser begeben zu 
dürfen, um eine friedliche Ausgleichung zu versuchen, und verheisst Alfons 
das baldige Wiedersehen seiner Tochter. Denis reist, von zwei Rittern be- 
gleitet, ab; unterwegs begegnen sie dem Ostes, und machen ihn zum Ge- 
fangenen. Bei dem Kaiser angelangt, klagt Denis den Grafen Berengier 
des Verrat hs an, da er fälschlich sich gerühmt habe, die Königin, für deren 
Bruder sich Denis ausgibt, verführt zu haben. Ostes selbst will diess im 
Gottesgerichtskampf gegen Berengier behaupten, der bei seiner Verläumdung 
beharrt. Der Kampf wird bewilligt; Ostes zwingt Berengier, sich für be- 
siegt zu erklären (le fait röcreant). Da überreicht ihm dieser sein Schwert 
und gesteht seine Verrätherei. Nun tritt Denis als Friedensbote auf und 
gibt sich zu erkennen. Auf den Vorschlag der Kaiserin erhält Alfons das 
Königreich »Mirabel« und die Grafschaft »des Vaux plaissiez« als Ent- 
schädigung für Spanien, das er seinem Schwiegersohn und seiner Toch- |Sp.923] 
ter abtritt. Uberdiess verspricht der König von Granada, seinen Bruder 
noch vor Ablauf eines Monats in den Besitz eines Landes zu setzen, das 
ihm jährlich dreitausend Pfund reinen Einkommens abwerfen werde. Von 
der Bestrafung des Verräthers und seiner Mitschuldigen ist nicht weiter die Rede. 

Wir haben den Inhalt dieses Miracle ausführlich mitgetheilt, weil es 
besonders dadurch merkwürdig ist, dass es, ausser der Gemeinschaft des 
Grundstoffes, auch im Einzelnen auffallende Aehnlichkeiten 
mit Shakspeare's Cymbeline hat. So die Stelle, in der Berengier, 
um bei der Königin seine Absicht zu erreichen, zuerst ihren Gatten fälschlich 
beschuldigt, in Rom im Umgange mit lüd er liehen Weibern die ehliche Treue 
gebrochen zu haben, dann ihr seine Liehe gesteht und so in der Gewährung 
seiner Wünsche ihr zugleich ein Mittel der Rache an dem Treulosen an- 

Ausg. «. Abbandl. (F. Wolf: Kl. Schriften.) 10 
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bietet; genau denselben Weg schlägt Jachimo bei Imogen ein; — hier 
wie dort verkleidet sich die die Prinzessin als Mann; — Ostes und Posthumus 
gehen zu den Feinden über, bereuen und werden gefangen; — beide werden 
durch überirdische Krach« inungen über ihr künftiges Schicksal getröstet u. s. w. 

Hei der Aufführung der bekannten prosaischen Auflösung des 
»Gerard de Neversc erwähnt auch Hr. M., dass der anonyme Verf. derselben 
angebe, nach einem provenza lisch en Vorbilde (»en lengaige provcncal 
et moult difficile ä entendre«) gearbeitet zu haben, und, trotz seines auf- 
fallenden Zusammen^immens im Wesentlichen und Einzelnen mit dem Rom. 
de hi Viol. , doch in ein paar Nebensachen von ihm abweiche und den 
Girhert de Montreuil nirgends als seine Quelle nenne M. Auch wir stimmen 
daher, gegen Van Praet, der Meinung der Hrn. M. und De La Rae 
(1. c. Tom. III, p. 153) bei, dass eine provenzalische Abfassung wirklich 
existirt habe; ja wir glauben sogar, dass eine solche den beiden vorliegenden 
nord-französischen Gedichten vorgegangen sei 9 ). Doch dem Bei, wie 
ihm [Sp. 924) wolle, so scheint uns doch ausgemacht, dass von allen bii 
jetzt bekannt gewordenen französischen Bearbeitungen 
dieser Sage der Rom. du (Jomte de Poitiers der ursprüng- 
lichen Abfassung am nächsten stehe. 

Dadurch aber, dass wir dem Rom. du Comte de Poit. die Priorität vin- 
diziren, wollen wir keineswegs die vielfachen Vorzüge des Rom. de 1a Viol. 
in Abrede stellen, die eben auch für unsere Ansicht sprechen. So halten 
wir die Schilderung der weiblichen Charaktere für besonders *art 
und meist gelungen; so enthält er eine Fülle für die Sittengeschichte, das 
Costüme und die Armaturen des Mittelalters wichtigen Details; besonders 
ist er für das Sängerwesen , und selbst wegen seiner Anspielungen auf 
andere Sagen und Romane merkwürdig. Wir wollen einiges davon heraus- 
heben. Es ist bereits bemerkt worden, dass dieser Roman mit vielen 
Liedern, (freilich nur einzelnen Strophen und Liederanfängen) durchwebt 
ist, die von den handelnden Personen bei jeder Gelegenheit, selbst in den 
kritischesten Augenblicken, gesungen werden; so werden bei den Hoffesten 
Tanzlieder (chansons a cnrole, espringales) abgesungen, eine Sitte, die 
bei festlichen Versammlungen und Turnieren in der That häufig stattfand*); 
so singt das Bürgermädcnen »Marote« ein Weberliedc hen (chanson k 
toile; p. 114, note 1); so kommen einzelne Strophen und Liederanfange von 
bekannten Trouveres vor, wie p. 12, CG, und 271, von Gasse 
Brülle z; p. 24— 25, von Moniot; p. 6*8 von Auboin de Sezanne 
(die zweite Strophe der von Paulin Paris im »Romancero francais«, p. 125, 



1) Vgl. auch (Van PraeO Cat. de laValliere. Premiere partie, tom. II, 
p. G38, no. 4107. 

2) Beweise dafür dürfte man vielleicht darin finden, dass gerade in dem 
älteren nord - französischen Gedichte der Held desselben noch ein Süd- 
Franzose (Graf v. Poitiers), derVerrätker dagegen ein Nord-Franzose 
((Jraf von der Normandie) ist; Ilarpin hier als ein Nachbar der 
Gascogner (p. 43), erscheint; u. 8. w. 

3) S. über »Carole«, welchen Tanz man mit dem vergleichen könnte, 
den man heutzutage in Frankreich Branle und bei uns Ronueau nennt, das 
kürzlich erschienene, für das Kitterw« sen überhaupt sehr interessante Pracht- 
werk: »Lcs Tournois de Chauvcnci, donnes vers la fin du treizieme siede, 
decrits par Jacques Bretox. 128f>. Annote's par feu Philib. Delmotte . . . . 
et publies par H. Delmotte, son Iiis, etc. Valenciennes. 1835. 8. vers 
3088 -31 10; und Glossaire, s. v. carole. 
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mitgetheilten chanson dieses Dichters) : r>. 160, von Audefroi-le-Bätard; 
p. 218, vom Chätelain de Coucy (aie 3te Strophe der in Hrn. MichoPs 
Ausgabe der Gedichte dieses Trouvere, p. 79 abgedruckten chanson); p. 19 
und 199, von dem Troubadour Bernard de Ventadour, von Hrn M. 
pro venzalisch mitgetheilt (nach [Sp. 9251 Raynouard, Choix etc. III, 
43 u. 68); denn auch in diesem Roman wird die Lyrik der Süd - Franzosen 
für die vorzüglichste angesehen, wie es z. B. ebenda (p. 19) heisst: Un ver 
d'un bon son poitevin« *). — Die wichtigste Stelle, in Beziehung auf Sänger- 
wesen, ist aber die schon von Uhland (über das altfranzös. Epos; in 
Fouque*'s Musen. Jahrg. 1812. III. Quart. S. 83) und Paulin Paris (in 
der Einleitung zu seiner Ausgabe des »Romans de Berte aus grans pies«, 
p. XXV1-XXVI1) erwähnte, wie Gdrard, als Jongleur verkleidet, eine Tirade 
aus der Chanson de Geste vom »Guillaume au cort n&?« singt, die wir, da 
sie von Paris weder vollständig noch genau mitgetheilt worden ist, hieher- 
setzen wollen (p. 72 -74): Ge'rard , vom Regen durchnässt, ganz erfroren, 
und dennoch genöthiget zu singen, sieht nun ein, wie beschwerlich das 
Handwerk (mestier) eines Jongleurs sei ; »doch was ist zu thun«, schliesst er: 
»Faire m'estuet quant l'ai empiis, Ja ddust estre Ii olz a Carrion«. 

»Chou dont je ne suis mie apris, Etdist lir rois: »Nous enconsilleron, 

» ('hanter et vieler ensamble« Et le matin savoir le vous feron 

Lors commencha, si com moi samble, Ma volonte^ sc je irai ou non«. 
Con chil qui raolt estoit senes, Guillaume Tot, si taint comme 

./. ver de Guillaume au court nes, charbon, 
A clere vois et a douch son: De mautalent a fronci le grignon: 

»Grans fu la cours en la sale a Loon ; |Sp. 926] »Comment dyable ! dist- 
Mult otas tables oiseax et venoison il, si plaideron. 

Ki ke mangiist le charne lepoissson, Chou est la fable dou Tor et dou 
Onques Guillaume n'en passa le Mouton. 

menton, Mult a ä faire qui pleissier velt felon«. 
Ains manga tourte et but aige k Jl s'abaissa, si a pris .j. baston, 

foison; Puis dist au roi: »Vostre fie* vous 
Mult s'en merveillent eil Chevalier rendron, 
baron. N'en tendrai mais valissant .j . bouton, 
Quant ont b[e]uet mengie ä foison, Ne vos amis ne serai ne vos hom, 
Les napes ostent eseuier et garcon. Etsi venresodnous, voelliesou non«. 
Li quensG ui 1 lau memistle roi ä raison Ensi lor dist vers dusch' ä quatre 
»Qu'asempense, dist-il, lefilKallon ? Pour iaus solachier et esbatre; etc. . . . 
Secorras moi vers la geste Mahon? [Vgl. Aliscans eM. Guess. S. 92 f]. 
Aus dieser merkwürdigen Stelle dürften sich etwa folgende, für die Ge- 
schichte der nord-französi8chen Poesie nicht unwichtige Corollarien ergeben: 
Eigene oder fremde Gedichte, insbesondere Lieder (chansons) im engeren 
Sinne, selbst zu singen, gehörte, wie bei den Provenzalen, auch bei den 
Nord -Franzosen , die hierin die Schüler der ersteren waren, zum adlichen 
Zeitvertreib und zum Conversationston der feineren Gesellschaft, ja es wurde 
als eine preiswürdige Kunst betrachtet, und der Unterricht in derselben 

1) So heisst es in einem aus sprichwörtlichen Redensarten zusammen- 
gesetzten poetischen Quodlibet (Resveries): 

Je sai bien .L. sons 
Toz provenciaus. 

(Jongleurs et Trouveres, ou Choix de saluts, epitres, reveries et autres 
pieces legeres des XIII e . et XI V e . siecles, publid pour la premiere fois, par 
Achille Jubinal. Paris, 1835. 8, p. 37). 

10* 
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machte einen nicht, unwesentlichen Bestand th eil der ritterlichen Erziehung 
aus'); auch bracht«' es den Vornehmen keine Schande, ein Instrument 
mit Kunstfertigkeit zu stielen*); vorzüglich die Harfe 8 ), für die eine be- 
sondere Achtung noch au» der Bardenzeit fortbestanden zu haben scheint 4 ); 
doch zu Hingen und zugleich sich auf einem Instrumente (etwa 
mit Ausnahme der Harfe) dazu zu begleiten, scheint für unanständig 
und eines Adelichen unwürdig gegolten zu haben 5 ), um sich dadurch von 
den dienenden Hofdichtern (Menestrclsj und den Spielleuten von Pro- 
fession (Jongleurs) zu unterscheiden, deren Pflicht und Sitte es wnr, die 
Gedichte der vornehmen und gelehrten Hof- und Kunstdichter (Trou- 
veres im engern Sinne), oder auch ihre eigenen unter Begleitung eines 
Instrumentes vorzutra- jSp. 927] gen: immer aber selbst zugleich zu 
singen und zu spielen"). Daraus lasst sich auch bei den Kord -Fran- 
zosen auf ein ähnliches Verhültniss zwischen Trouveres und Jongleurs 
schliessen, wie bei den Provenzalen ; nur das» es bei jenen nicht so scharf 
ausgeprägt war, und nicht ganz in derselben Ausdehnung statt fand, da sich 
wenigstens nachweisen lässt, dass auch bei ihnen die Kunstdichter meist 
Spielleute in ihrem Dienste hatten, um ihre Gedichte vorzutragen 7 ), und 
»Trouverc« häufig als Gattungsname lür Dichter und Sänger überhaupt ge- 
braucht wird. Der Abbe De La Kue scheint uns daher, den Unterschied 
zwischen Trouvere (im engeren Sinne) und Jongleur ziemlich genügend be- 
zeichnet zu hai en, wenn er sagt (I.e. I, 250): »Tis (les trouveres) differaient 
des Jongleurs en cc qu'ils se bornaient ordinairement Ii faire des vers, tandis 
que les Jongleurs en composaient et les chantaient«. Daher hiess es sogar 
sprichwörtlich : 

»Cil chante bien , c'est ung jongleur ; 
Cil dit beaux mots (Versej, c'est ung trouveur 8 ). 
Jedenfalls war aber bei den Nord- wie bei den Süd-Franzosen das charakte- 
ristische Merkmal der Jongleurs: zugleich Sänger und Musikanten 
von Profession zu sein; so bezeichnet sie sehr genau Chrestien von 
Troyes im Eingange seinen »Erec« (bei De La Kue; 1. c. I. 259): 
D'Ercc le lila Lac est Ii eontes Dcpecier et corrompre veulent, 

Qua de van t llois et devant Comics Cil qui de chantcr virre veulent. 

1) Vgl. De La Ruc; 1. c, Tom. I, p. 33, 151-15.1. 

2) So heisst es z. H. hier vun Gerard (p. 69): 

Et pent a son col la viele, 
Que Gerars bien et biel viele. 

3) Vgl. Roquefort, De letat de la poesic franc. dans les XIIc. et 
Xllle. siecles; p. 115; - und De La Ruc; I.e., Tom. II, p. 254-259. 

4) Mono, Gesch. des llcidensthums im nördl. Europa. Thl. II. S. 467. 

5) Daher sagt Gerard, trotz dem, dass er die >viele« gut und schön 
spiel eu konnte: 

»Chou dont je ne suis mie apris 
Chantcr et vieler cnsamble.* 

6) Daher sagt Wace: 

Mult ot ä la cour Juglcors, 
Chantcors et instrumentors; 
bei De La Ruc; 1. c. I. 2<i2. 

7) Vgl. Diez, dir Poesie der Troubadours. S.43, und 252; De la Eue; 
1. c. I, 2«2. 

8) Mono, Anzeig. f. Kunde d. deutsch. Mittelalters. 1835. Sp. 299. 
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Wenn daher auch manchmal die Menestrels und Jongleurs sich nicht bloss 
begnügten, fremde Gedichte vorzutragen, sondern durch eigene Erfin- 
dungen, (wie z. B. Adenez-le-Rois, Raymbert de Paris, etc.) den eigent- 
lichen Trouveres nich anzureihen suchten 1 ), so wer- [Sp. 928] den sie doch 
von diesen »unächte« Trouveres ( Troveor bastart) »Reimverfälscher 
(contrerimoieursjc gescholten 8 ); und es ist bekannt, dass die späteren Ueber- 
arbeiter der Epen (besonders der aus dem fränkisch - karolingischen Sagen- 
kreise), die gelehrten Dichter (clercs lisant), gewöhnlich im Eingange 
ihrer Gedichte auf die Jongleurs vornehm herabsehen, und sie der Ver- 
fälschung und Zerstückelung der Sagen anklagen*). 

1) So heist esz. B. im fabliau des trois avugles de Compiegne {Barbazan 
et Meon; III, 398): 

On tient le menestrel ä sage 

Qui met en trover son usage. 
Ueberhaupt standen die Menestrels, als dienende Hofdichter, schon 
eine Stufe höher, als die herrnlosen Jongleurs (fahrenden Sänger), wenn sie 
auch, wie diese zugleich Sänger und Musikant sein mussten, und hatten selbst 
Zutritt zu der vornehmen adelichen Gesellschaft (vgl. z. B. Les Tournois 
deChauvenci; v. 4388 ff. und Glossaire, s. v. Menestrel). — Das letzte 
Glied dieser Sänger und Musikanten-Schaar bildeten endlich die »Tab oureurs« 
(Trommler), die Bänkelsänger der Dorfschenken, und meist selbst aus dem 
Bauernstande, auf welche auch die noch einigermassen kunstmässig gebideten 
und zünftigen Jongleurs mit Verachtung herabsehen (S. »Des Taboureurs« in 
Jubinal's Jongleurs et Trouveres; 1(54-109). 

2) Vgl. De La Eue; 1. c, 1.53; 255-256. — Daher heisst es in dem für 
das Säugerwesen äusserst wichtigen satyrischen Jeu-parti: 9 Les deux Troveor 8 
ribauz« (zuerst von Roquefort; 1. c. p. 290-305, im Original bekannt ge- 
macht; neuerlich aber verbessert herausgegeben in: »Fabliaux iuedits tires 
du Ms. de la Bibl. du Roi No. 1830 ou 1239, par A. C. M. Robert. Paris, 
1834. 8. p. 16-20; ebenda, p. 22) [Vgl. G. Paris Litter. fr. § 110] im Gegen- 
satz der »raenesterex bordons« (der lügenhaften Possenre^scr, die sich für 
MenesterelB ausgeben (von den eigentlichen ächten Trouveres: 

»Plus donnent-ils as menteors, 
Qu'ils ne font as bons troveor s, 
Qui contruecent ce que il dient, etec. 

3) Vgl. De La Eue; 1. c. I, 237 und 258; Uhland, 1. c. S. 96-99; — 
Fierabras; sqq. von Bekker; S. 168 und 175; — So heisst es im Beuves 
de Hantonne des Pierre Du Eies (Bdschft. der k. k. Ilofbibliothek ; No. 3129): 
»Seigneurs, veuislies oyr chanson bien averee! 

De meilleur geste ne tut oneques chantee, 

Par Jungleur nesun oie [1.: jougleor ditej ne proferee; 

Desormays en sera Tystoire divisee, 

Et de quel gens on l'a dictee et rimee. 

Que tel en chante t c'est verit6 prouvee, 

Que de Vistoire ne scet dur [1. une] denree t 

Des mos en ont la plus part obliee, 

La chancon ont corrompue et faulsee*. | Vgl. Stengel, Mitth. 1873, S. 31]. 
Und in der That ist derselbe Gegenstand in der Bearbeitung eines Unge- 
nannten, also wahrscheinlich eines Jongleur, auf uns gekommen (vgl. 
Hist. litt, de la France XVIII. p. 748). — Derselbe Pierre du Eies äussert 
sich ebenso bitter über die Jongleurs in seinem Roman: Anseis de Carthage 
(vgl. De la Eue; 1. c. III. 1-70 sq.) 
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[Sp. 929] Dieses letztere zu thun, waren die Jongleure wobl ge- 
zwungen , da es eben auch durch die vorliegende Stelle und hundert 
andere nun hinlänglich erwiesen ist, dass die Epen des fränkisch-karolingi- 
schen .Sagenkreises nicht, wie die Romane des bretonischen und des Graal- 
Cyclus recitirt und gelesen, sondern wirklich abgesungen wurden, sei es 
an Höfen und in Schlössern bei Ritterfesten, sei es vor gemischten Volks- 
versammlungen ') ; nun war es aber physisch [Sp. 035 J unmöglich! Gedichte von 
2o,0u0 und mehr Versen in einem Zuge ganz abzusingen, sie konnten 
daher nur t heil weise vorgetragen werden, int lern der Jongleur entweder 
nach und nach die ganze Sage an mehreren Tagen absang, was wohl 
seltener der Fall war, oder, wie hier Gärard , bloss eine oder mehrere 
(»dusch* ii quatre«) Strophen oder Tiraden, die man »vers« hiess ^vgl. 
Raynouard; im Journal des tiavans; 1&35. p. 210-211), daraus vortrug, 
da er die im Volke noch fortlebende Sage in der Regel als allen bekannt 
voraussetzen konnte, und daher nur solche Partien absang, die besonders 
iieliebt waren, oder zu den Umständen gerade paststen, oder ausdrücklich 
verlangt wurden. Wir ktfiim-n uns nicht enthalten, eine diese Art des Vor- 
trages besonder« beleuchtende Stelle (aus dem »liegnaut de Montauhan* 
|? Vgl. Rom. XIII, 12] ; zuerst von Fauchet, p. Ö62 [auch Recueil S. 110] 
mitgetheilt) hieher/.usetzen : 

Seignor soiez en p<!9 tuit a 

tjue hi vertiw del ciel soit en vos demoree; 

(Jardez qu'il n'i ait noise, ne tabor, ne criec! 

11 est cnsinc coustume en la vostre contree, 

(^uant uns Chanter res vient entre gent henoree 

[Sp. i)31) Et il a endroit soi m vielle atrempee, 

Ja tant n'aura mantel ne cotte desramee, 

(Juc sa premiere laisse (Rhapsodie) ne soit bien escoutee; 

1) Vgl. ausser den angezogenen Schriften von Unland und Paris: De 
LaRnc; I.e. I. 143-148, und 151; und überhaupt die nächste beste Chanson 
de Geste selbst, die sich nicht umsonst im Eingang und zu Anfang einzelner 
Tiraden wiederholt »Chanson« nennen, Apostrophen an die Zuhörer und 
Mitten um ruhiges Verhalten enthalten (man vgl. z. Ii. nur die Eingänge der 
karolingischen Epen im Cataloguc de la Vallierc; Part. 1. T. II. p. 2U2 et 
suiv.); besonders schlagend sind die Stellen iu dem erst angeführten Jeu- 
parti: »Lcs deux Trovcors ribauz« , in denen die Romane des bretonischen 
Kreises und die Erzählungen genau von den Chansons de Geste in Rücksicht 
des Vortrages unterschieden werden; so z. B. p 18-19: 
Mais gc sai aussi bien contcr Et si rcsai bien faire plus 

Et en roumanz et en latiu Quant gc sui ä cort et ä feste, 

Ca r ge sai de chancon de geste. 

Und nachdem der Troiiverc nun die verschiedenen Chansons de geste auf- 
gezählt hat, die er weiss, geht er mit folgenden Worten zu den Romauen 
und Erzählungen, die ihm ebenfalls bekannt sind, über: 
Mais de chanter nai-ge or eure: Mais ge sai aussi hien contcr 
(Je sai iles romanz d'aventure etc. . . De Rlanchetior comme de Floire. 

Eben so genau unterscheidet der andere Trouvere in seiner Repliquc (p. 25) 
Ge sai conter beax diz noveax, Des Lohcrans tote Tcstoire; 

Sai-ge par sens et par memoire 

Ge sai bien chanter a devise De Charlemaine et de Roulant etc.... 

Du roi I'cpin de saint-Dcnise, 
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Puis font chanter avant se de riens lor agrie, 

Ou tost sans vilenie puet recoillir s'estre'e. 

Je vos en dirai d'une qui raolt est henoree, 

El Royaume de France n'a molt [L: nulle] si lo^e, 

Huon de Villenoeue Va molt estroit gardee, 

N'en vol prendre cheval ne la mule afeltr^e, 

Pelicon vair ne gris, mantel, chape foree, 

Ne de buens paresis une grant Renepee [1.: henepae]; 

Or en ait il niausgrez qu'ele Ii est emblee, 

Une molt riche piece vos en ai aportee. 
Wenn, wie hier der Jongleur selbst gesteht, dem Huon de Villeneuve das 
Gedicht (wahrscheinlich einen Theil aus dessen »Quatre fils Aymon*?) ent- 
wendet zu haben, und wie ein ähnliches Beispiel De La Rue (1. c. I. 252) 
nachweist, der Fall sich öfter ereignete, dass die Jongleurs sich auch 
wider den Willen der Trouveres ihre Gedichte zu verschaffen suchten, 
um sie theilweise abzusingen, so ist es um so erklärlicher, dass die 
letzteren so oft sich über den Unfug der Jongleurs beklagen, und ausdrücklich 
bemerken, dass man durch sie doch nur verstümmelte Theile der 
Sage erfahre, wie z. B. Pierre du Ries im »Anseis de Carthage« (bei De La 
Rue; 1. c. I. 261) sagt: 

»Cil jugleor vous en ont dit partie; 
Mais il n'en sevent valissant une alie«. 
Und doch waren auch die von den Trouveres verfassten Chansons de 
geste 1 ) zum Absingen mit Instrumental-Begleitung bestimmt, 
was natürlich nur theilweise geschehen konnte, und sie mussten sich 
dazu, wollten sie es nicht selbst thun, was viele unter ihrer Würde gehalten 
hätten, und wollten sie überhaupt ihre Werke mehr verbreiten und im 
eigentlichen Sinne volksthümlich') machen, der Jongleurs bedienen. 



1) Vorzugsweise allerdings die fränk is c h-k arol ingi sehe n S tarn m- 
sagen; aber auch die antiken (wie die Alexander - Sagen) und die his- 
torischen überhaupt (wie die anglo-normandischen, z. B. ein 
Theil des Roman de Rou; LeDit de Robert-le-Diable; LaVie de St. Thomas 
des Gervais Ii Clers del Punt Ste. Maxence ; die Chronik von Heinrich I. von 
England des David; und die provenzalische Chronik vom Albigenser- 
kriege des Guillem von Tudela; u. s. w.) waren, im Gegensatz der mehr 
mythisch-idealen Romane des bretonischen und Graal-Cyclus zum Absingen 
bestimmt, wie schon aus ihrer strophenmässigen Abfassung hervorgeht. 

2) Denn dass diese Gedichte nicht nur in den Versammlungen der Barone 
und Ritter, sondern auch vor einem gemischten Publikum abgesungen 
wurden, erhellt abermals aus den Eingängen derselben; so heisst es im 
»Ogier le Dauois« (bei De La Rue: 1. c. I. 145): 

Seigneurs, or entendez, Chevaliers et sergant, 
Bourgoises et bourgois, et sage clerc lisant. . . . 

und in den »Quatre fils Aymon« (Hist. litt de la France; XVIII. 724): 
Seigneurs, or faites pais, Chevaliers et barons, 
Et rois et dus et contes et princes de renons, 
Et prelats et bourgois, gens de religion, 
Dames et Demoiselles et petits enfancons, 
Clers et lais, toutes gens vivans, fois et raisons. 

Vgl. auch: De La Rue; 1. c. I. 241-242. 



[Sp. 932] Daher sind diese Gedichte, sie mögen nun von Trouverea oder 
Jongleurs herrühren, immer in Tiradcn oder Strophen (vers; die 
meisten in einreimigen Tiraden von unbestimmter Verszahl, einige in vier- 
bis fünfzciligcn cinrciniigen Strophen^ abgefasst, die alle nach derselben, 
manchmal sogar in den Handschriften bei der ersten Strophe au»- 
d r ü c k 1 i c h a n g e g e b e n e n W e i s e al >gesungen worden zu _ sein 
scheinen 1 ); daher kommen auch, ausser der im Eingange regelmässig an- 
gebrachten Apostrophe an die Zuhörer, im Contexte dieser Gedichte 
selbst mehrmals ähnliche Apostrophen vor 1 ), [Sp. 933| und nach 
grösseren Absätzen, oder am Ende bittet der erschöpfte Sänger um 
einen Labet runk oder Lohn , was wohl in den Handschriften nicht immer 
von den Jongleurs eingeschoben , sondern auch von den Trouverea selbst 
im Namen jener, deren sie sich doch zum Vortrag ihrer Gedichte bedienen 
mu&sten, gleich bei Abfassung derselben angebracht wurde 3 ). Wahrscheinlich 



1) Dicss scheint wenigstens durch die merkwürdige Stelle des Geoffroi 
(iaimar bestätigt zu werden, in der er von Davids Leben lleinrich's 1. von 
England spricht, das die zweite Gemahlin lleinrich's II., Adelaide von Löwen, 

abschreiben Hess (Chroniques anglo -normandes. Recueii publie . . . 

par Fr. Michel, ltouen, 1830. 8. Tom. 1. p. 62» : 

Ele cn fist fere un livere grant, Bien dit Davit a bien trovat 

Le primer cers noter i)ar chant. E la chan^on bien asemblat 

2) Schon S i n n e r (Catalog. cod. ms. Bibl. Bernens. ; Tom. III. p. 343) 
hat diess bemerkt: ^Praeterca id observare opus est, poetas qui ejusmodi 
carmina condebant, iw variis locis exordia iteraase*. So, um von hundert 
Beispielen eines anzuführen, verweisen wir auf die von Mone (im An- 
zeiger f. Kunde der deutschen Vorzeit. Jahrg. 1836. 2tes Heft 
Sp. 18otf.) aus der »Chanson de Guillanme d'Orange« oder >au cor* n£sc 
(auf dieses Gedicht hatten sich auch die obigen Worte Siuner's zunächst be- 
zogen) gegebenen Auszüge; besonders merkwürdig ist der Eingang des 
zweiten Abschnittes (Sp. 1^7). worin der Trouvirc sich über den »vilaius 
jongleres* «gemeinen Volkssänger V) beklagt, ^»vun dem er nicht wisse, 
weshalb er sich rühme, da er keinen Vers von denen vortrage, 
die man ihm empfohlen hat« (das heisst wohl, der nicht die von 
Tr ouve res kunstgerecht verfas>tcn Gedichte, sondern Volks- 
lieder oder eigene Compositionen absingt?) |== (Jorun. Loois ed. Longlois 1-5J: 
Oies seignor, que diex vous soit aidaus! 

Piaist vous olr d'une ystorc vallans 
Bone cauchon, cortoise et avenant. 
Vilains jonglhres, ne sai, par coi s'en vant. 

Xttl mot ne die iVis (d'ete) que oti [n'en die tresque TenJ Ii commant: etc. 
Vgl. auch De La Eue; 1. c. 1. 145- 14t>. 

\V\ So z. B. am Schlüsse der oben angeführten Chanson von Kcguaut 
de Montau bau (Hi*t. litt, de 1a France; XVIII. p. 723); am Schlüsse 
der Qttatre Jils Ai/mnn .ibid. p. 720 ; und Ficrabras: sqq. v. Bekker; S. Xll); 
und selbst ^Maiötre H'<kt«. ein gelehrter Kunstdichter, schliesst die Abthei- 
lung seines K o m a n d e Ii o u , die er in lanzeiligen . zum Absingen be- 
stimmten Atrophen geschrieben hat, mit folgenden Worten (I. 204): 

»Ki chante boicre deit , u preudre altre loier; 

De son mestier se deit ki kc pot avancier. 

Volentiers preist grace, quer de prendre ai mestier*. 
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war die Fidel (»viele«) das zur Begleitung der Chansons de geste üblichste 

Instrument '). 

Nach dieser etwas langen Digression, die wir jedoch durch die relative 
Wichtigkeit einer genaueren Bestimmung des Verhältnisses zwischen Trou- 
veres und Jongleurs, vorzüglich in Beziehung auf den Vortrag der Chansons 
de geste, und wegen der noch immer häufigen (so selbst noch in der Hist. 
litt, de la France; Tom. XVIII. passim) Verwechselung, und des gleich- 
gültigen Gebrauches dieser beiden Namen, zu entschuldigen hoffen, wollen 
wir zu dem Roman de la Viol. *) zurückkehren. Wir sind ja noch unsere 
Eingangs auf-|Sp. 934]gest eilte Behauptung zu beweisen schuldig : dass in diesem 
Romane die Grund-Sage durch fremdartige Zusätze entstellt sei, die 
offenbar anderen Sagen und Romanen entnommen und nachgebildet sind. 
Denn ausser vielen Zügen , die an die Romane des bretonischeu und karo- 
lingischen Kreises erinnern, wie die Episoden von menschenfressenden Kiesen 
(Galerans; Brudaligans) und befreiten Damen, die besonders den Abentheuern 
Jaufre's ähnlich sind; die Verkleidung als Jongleur (wie im Horn, iMerlin, 
Brut, Witasse le moine u. s. w.); das Gebet der Euriaut (p. 242-251; eine 
»epische Erzählung von Christs Martern«) ') u. s. w., besteht fast die ganze 
lange Episode von Gerard's Aufenthalt am Hofe Milon's, Herzogs von Köln, 
nur aus Nachbildungen anderer Romane ; so ist die Belagerung Köln's durch 
die Sachsen (p. 128 et suiv.) dem »Roman de Guitechin de Saissoigne« ent- 
nommen; so muss, wie im Tristan und im Partenopeus de Blois, Gerard 
durch einen Liebestrank seine Euriaut vergessen und in Aiglente sich ver- 
lieben (p. 175); die Lerche, die mit dem Ringe der Euriaut davon fliegt 
(p. 188), erinnert an den Raben im Pierre de Provence; ebenso findet sich 
die schon früher erwähnte Episode von der Ermordung der Schwester des 
Graten von Metz (p. 192 et suiv.) mit geringen Veränderungen in mehr als 
einer Erzählung des Mittelalters, wie in dem fabliau des Gautier de Coinsi: 
vl)e TEmpereri qui garda sa chastee par moult temptacions« (Meon, Nouv. 
Ree. II. p 50), im Specul. historiale des Vincenz von Beauvais (üb. 
VII. c. 91.), in der mittelenglichen Romanze: »Le Bone Florence of Korne« 
(Kitson, Anc. engl, metrical Rom. III. p. 1 ff.), in den englischen Gesta 
Rom. cap. 101, in Ghaucer's »Man of lawes tale«, u. s. w. 4 ). Die pro- 
saischc Auflösung des Rom. de la Viol. hat noch eine eingeschobene Episode 
mehr, als das Gedicht B ). Dieses enthält aber überdies noch viele Anspielungen 

1) Dafür scheint, ausser der in Rede stehenden Stelle des Born, de la 
Viol und dem oben angezogenen Eingange des Regnaut de Montauban, 
auch folgende Stelle des »Carolinus* von Gilles de Paris (Hist litt de 
la France; XVII. p. 44) zu sprechen: 

— et decantata per orbem 

Gesta solent melitis aures sopire viellis. 
Vgl. auch über das Instrument »Viele«: Roquefort; 1. c. p. 107 et 108. 

2) Noch sind in unserem Roman für das Sängerwesen merkwürdige 
Stellen: v. 3089-91. und Anmcrk. p. 153; - und v. 0579-88. 

3) Vgl. über derlei Gebete in den späteren Romanen des Mittelalters: 
Gervinus; 1. c. II. 79; und die Anmerk. 2, p. 251 des Herausgebers [sowie 
Ausg. u. Abh. IX]. 

4) Vgl. Ritson; 1. c. III. p. 340; — und Fr. W. Val. Schmidt, die 
Märchen des Straparola; S. 30o'-307. 

5) Nämlich nach v. 4620 (p. 218) folgen im Prosa-Roman die beiden, in 
den bisher aufgefundenen Handschriften von Gibert's de Montreuil Gedichte 
fehlenden Kapitel : »Comment Gerart combatist le chevalier de Langarde et 
l'ocibt, et osta la damoiselle de la fontaiue, laquelle le vouloit depuis faire 
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auf andere, im Mittelalter bekannte and beliebte Sagen und Romane; wie 

p. 16: auf Guenelon's Venrath: p. '23: die Vergleiehung der in bösen 
Zauberkünsten erfahrenen Gondree mit *Te*$ak« und »Brangicn* (bekannten 
Personen der Romane von CiigHS und Tristan); so wird in der merkwürdigen 
Beschreibung de- Anzuges der Euriaut ip. 4*2-45) erwähnt, das* sie sich mit 
•n- [Sp. i*3"»j" ner vatice tibula . Che fu la roine Flourenche* .aus dem, im 
Mittelalter berühmten »Dit de Flourence de Rome«). und mit einem Gürtel 
ichainture . den Roland einst seiner Geliebten, der schönen *Audc« sandte 
i»Rollans l'envoia la biele Aude, Quant il ala en Rone ev aus«), geschmückt 
hal*e; in der gleich darauf folgenden Schilderung ihrer Reize 45-50) 
wird sie mit »Gaite«. der Gemahlin des Ati-* (aus dem Roman: »Athis et 
Prophilias* »jPo/üwia« , »Helainne* Roman de Troies), »Dydo* (Li 
Romans d'Enea>). >J$mainc*, *Antigone< (Li Sieges de Thebes), *Jscus- la- 
bt onrfc* (Tristan . *Galieune< (entweder >Galienne. dame du Lothian« im 
Roman des a venture* de Fregus alias du Chevalier au bei e«cu f ); oder 
»Galiana« . Gemahlin Kari's d. Gr., in den ?Enfances Charlemagne« ) und 
»Claramonde. L'amie Carados Briebra*». (Faictz vt Geste*» du roy PerceforesO 
verglichen ; ebenso finden sieh in der Beschreibung der Rüstung und Waffen 
<p. SS-O.h. die Gerard von der Dame erhält, [Sp. 936] tür die er mit dem 
ungeschlachten Galerans kämpfen will, mehrere Beziehungen auf die Romane 
von Alexander dem G rossen und von Charlemagne, insbesondere machen wir 
auf die. offenbar aus einer dieser Sagen entlehnte Geschichte von dem 
Schwerte -»Fine-Guerre* id. i. finisseuse de guerre' aufmerksam; u. s. w. 

So trägt denn dieser Roman vielfach das Gepräge einer späteren Ceber- 
arbeitung durch einen höfischen oder gelehrten Kunst dichter, der keine Ge- 
legenheit versäumt, seine Kenntnisse anzubringen, und dem Geschmack 
einer Zeit huldigt, die schon den Sinn für die naturtreue Auffassung und 
rührend-einfache Darstellung der ursprünglichen Sage verforen hatte; aber 
die derselben zu Grunde liegende Idee könnte nicht leicht treffender 
und zierlicher ausgedrückt werden, als in folgender Lehre, die der Dichter 
mit zartem Sinn durch den Mund enus einfachen Bürgermädchens seinem 
liebesiechen Helden geben lässt p. IIS- 119): 

viertes. *ire. ne lonc ne pres Uns hom qui est de grant afaire: 

Ne deit-on e*prouver s'amie. Legiere ehose est a furnir; 

Moi e.*t avis, je n'en douc mie; Mais ce est s?ns de bien tenir. 

Ca*.« to>t puet amie faire yue eil qui a sa bonne auiie, 

murdrir en dorxnant. — Commcut Gerart s'endonnist ou genon de la damoi- 
selle, et c«.'mnieiit il fu esveillie par ung eseuier«. — Hr. M. hat diese beiden 
Kapitel nach der einzigen Handschrift des Prusa-Romans ( Ms. La Val. uo. 9*2i 
im Anhang abdrucken lassen, und bemerkt dazu in den »Additions« ip. :*33*. 
dass in dem »Roman de lleriadus ebenfalls ein »Messire Thomas de Lcn- 
gardc* als Verräther ricurire. [ Vgl. Ii frf de VAngarde Durmart 3571»]. 

1 Eine »Gawte* kümmt ebenfalls iu eirer Romanze vor. die Hr. M. 
eben desshalb iu den »Additions« ganz abdrucken üess (nach der Hs. d k. 
Bibl.. r'onds de Saint -Germain- des- Pres, uo. U»M*. fol. I4t\ IV; aber auch, 
abgesehen von dieser Beziehung, schien uns diese Romanze als einer jener 
wenigen, kostbaren Ueberrest-.- der alt- französischen Yolkspoe>ie, und wegen 
ihrer Anmuth und Xaivetät so merkwürdig, dass wir den Dank unserer Leser 
zuverdienen glauben, wenn auch wir sie ganz hiehersetzen [S. dafür: Bartsch, 
R. u. P. 1. 5], 

2) Vgl. über diesen > Roman de la Table Romle« von Guiüaame le 
Xormand: De La Eue: I. c. III. p. 13. et suiv. |u. E. Martina Ausgabe]. 
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Sachies, esprouver n'en doit mie, 
Ains le doit adies tenir chiere; 
Que eil est vers amour trechiere 
Qui n'aimme fors pour son voloir 
Et met adies en noncaloir 
La volonte s'amie ä faire ; 
Mais Ii anians de bon afeire 



Veit adies miels et miez servir 
Par coi il puisse d&ervir 
Le gueredon c'Amors puet rendre: 
Je neV di pas pour vous aprendre, 
Cases je quic en estes sages, 
Mais namporquant ses bona usages 
Doit-on adies rainentevoir«. 



Hr. Michel hat nichts versäumt, diese ersten Ausgaben der beiden 
vorliegenden Gedichte auch in jeder Hinsicht trefflich auszustatten, sowohl 
durch Sorgfalt für Correctheit des Textes, und durch zahlreiche Sprach- und 
Sacheriauterungen, die von seinem Scharfsinn und seiner grossen Belesenheit 
das rühmlichste Zeugniss geben, als auch durch Eleganz, ja Luxus der 
typographischen Ausführung, deren Glanz nicht nur durch beigegebene fac- 
Minile von den benutzten Handschriften , sondern , beim Rom. de la Viol., 
auch durch geschmackvoll lithographirte Darstellungen der interessantesten 
Momente des Gedichts nach den Miniaturen des Prosa-Romans, noch erhöht 
wird. Selbst die vorausgeschickten umständlichen Beschreibungen der Hand- 
schriften enthalten viele schätzbare Bemerkungen und Beiträge zur Literär- 
geschichte. Kurz der wackere Hr. Herausgeber hat sich auch durch diese 
neu zu Tage geförderten Schätze aus den so lange vernachlässigten, und 
doch so überreichen Fundgruben der altfranzösischen Literatur um die 
Freunde derselben hochverdient gemacht. 



1) Der Pentamerone oder das Märchen aller Märchen von 
Giambattista Bastle. Aus dem Neapolitanischen übertragen 
von Felix Liebrecht. Nebst einer Vorrede von Jacob 
Grimm. Breslau, 1846. «. Thl. I. XXVIII und 411 S. f 
Thl. IL 338 S. 

2) Norwegische Volksmährchen, gesammelt von P. Asbjörnsen 
und Jörgen Moe. Deutsch von Friedrich Bresemann. Mit 
einem Vorworte von Ludwig TiecJc. Berlin, 1847. 8. Thl. I. 
VIII und 216 S., Thl. II. VI und 208 S. 

3) Svenfka Folk-Sagor och Äfventyr. Efter muntlig öfver- 
lernning samlada och utgifna af Gunar Olof Hylten-Cavallius 
och George Stephens. (Schwedische Volks-Sagen und Märchen. 
Nach mündlicher Ueberlieferung gesammelt und heraus- 
gegeben von G. 0. Hylten-Cavallius und G. Stephens.) 
Stockholm, 1845. 8. Thl. I. Heft 1. IV und 276 S.*) 

>Vor fünfzig Jahren etwa,« sagt der ehrwürdige Dichtergreis Tieck 
in dem Vorworte zu Nr. 2, »waren oei vielen ernsthaften, selbst gebildeten 
Leuten die Märchen, Erzählungen von Feen und seltsamen Erscheinungen, 
von Gespenstern und Geistern in üblem Ruf. .... Als ich um 1796 meine 
Versuche in dieser Art herausgab uud uralte Geschichten in ein anderes 

*) Aus: Jahrbücher für Literatur. Bd. 119. Wien, 1817. S. 222-252. 



Ferdinand Wolf, in Wien. 
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Gewand kleidete, wurde ich von vielen meiner Freunde und Wohlwollenden 
sehr ernsthaft getadelt.« 

*Wie hat sich seitdem diese Gegend der Bücherwelt verwandelt! Eine 
ganze reicht; Literatur dieser Märchen ist entstanden uud aus allen Ländern 
der Erde zusammengetragen.« 

Doppelt bedeutsam sind diese Worte in dem Munde eines Mannes, der 
eine in literarischer nicht minder als in politischer Hinsicht so ereignisreiche 
Zeit durchlebt hat, und selbst einer der Vorkämpfer der literarischen Revo- 
lution war; sie bestätigen, was wir unlängst ,Bd. CXIV dieser Jahrb. S. lff. 
= Studien z. Gesch. d. sp. u. port. Nationallit. S. 304 ff.]) über diesen merk- 
würdigen Umschwung in der Ansicht und Würdigung des Volksthüni- 
liehen in der Literatur gesagt haben, und wir verweisen auf den dort ge- 
gebenen Versuch, diese merkwürdige Erscheinung zu erklären. 

Damals hatten wir schon (öd. CXV1I. S. 88) der Wichtigkeit der Volks- 
märchen und ihres wissenschaftlichen Werthes gedacht, und uns dabei 
auf J. Grimm' s Vorrede zu Nr. 1 berufen. Da es nun Anpassung wäre, 
Besseres und Gewichtigeres über das sagen zu wollen, worüber ein solcher 
Meister gesprochen, ja da die Bedeutsamkeit des Gegenstandes dadurch allein 
schon hervortritt, das s er darüber gesprochen, so wollen wir die betreffende 
Stelle aus dieser Vorrede ganz hiehersetzen; Grimm sagt da (S. V1II-1X): 

[S. 12: J J »Gegenwärtig bedarf es keiner Entschuldigung dafür, dass diesen 
merkwürdigen Ueberlieferungen aller Ernst und alle Genauigkeit des Forschens 
und Untcrsuchens zugewendet werde, die wir der Sprache und den Liedern 
deH Volks endlich überhaupt wieder angedeihen hissen. Sie mögen fortfahren, 
wie sie es lange Zeit hindurch unvermerkt im Stillen gethan haben, zu er- 
heitern und zu unterhalten, allein sie dürfen jetzt zugleich wissenschaft- 
lichen Werth in Anspruch nehmen, der ihnen viel weitere und all- 
gemeinere Anerkennung sicheit. Sie sind, wie sich immer unzweifel- 
hafter herausstellt, die wunderbaren letzten Nach klänge uralter 
Mythen, die über ganz Europa hin Wurzel geschlagen haben, und geben 
reichhaltigen, um so unerwarteteren Anfschluss über verschüttet geglaubte 
Gänge und Verwandtschaften der Fabel insgemein. Denn was könnte der 
mythologischen Betrachtung mehr zusagen, als eben die zarte Unschuld dieser, 
auf allen Wiesen und Gründen der abgelegensten Volkspoesie duftenden 
Kräutern und Blumen gleich spriessenden Märcheu, die von reiner Hand noch 
allenthalben gepflückt werden mögen. Man lasse fahren den Wahn, sie seien 
an irgendeiner begünstigten Stelle aufgewachsen, und von da erst auf äus- 
serlich nachweisbarem Weg oder Pfad in die Ferne getragen 
worden. Das ist jetzt schon durch sorgfältige Sammlungen nicht nur in 
allen Strichen Deutschlands, sondern auch des Nordens und Südens, wid er- 
legt, und wird noch deutlicher an's Licht treten, wenn in weiten slawi- 
schen, litthauischen und finnischen Gegenden aufgezeichnet seyn wird, was 
bei ihnen um so voller und fester gehaftet haben muss, als es dort von 
dem Aufwüchse gebildeter Literatur und Dichtung weniger beeinträchtigt 
wurde; die neulich bekannt gewordenen walachischen, ungrischen und sorbi- 
schen Märchen können es laut bezeugen. Wie zwischen den Sprachen aller 
europäischer Völker überall grössere oder geringere Berührung waltet, so 
schlägt auch ein allgemeiner G rundlaut dieser epischen und mythi- 
schen Elemente an, die gleichwohl jedem Volke auch in eigentümlicher Be- 
sonderheit zuerkannt werden dürfen, und man muss es geständig seyn, dass ihre 
Einstimmung wie ihre Vielgestaltigkeit der Forschung gleichen Vorschub leisten.c 

Welchen Vorschub sie der Forschung geleistet, welchen Gewinn die 
Wissenschaft daraus gezogen, hat am besten Grimm selbst durch seine 
»Deutsche Mythologie« bewiesen, wo er ausdrücklich ^ Vorrede zur zweiten 
Ausgabe, S. XII— aV) anerkennt, wie viel er dabei den Volkssagen und 
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Märchen zu danken hatte. Dort hebt er insbesondere den Werth der unter 
Nr. 2 angeführten [S. 224] Sammlung hervor: >Alle Sammlungen ') hat aber 
neulich die noch unvollendete norwegische von Moe und Asbiörnsen mit 
ihrem frischen, vollen Vorrath fast überboten;« und in der Vorrede zum 
»Pentamerone,« den er ja zuerst unter uns, wenn auch nur auszugsweise, 
bekannt gemacht hatte (im dritten Bande zu seinen »Kinder- und Haus- 
märchen«), hat er nicht nur diesen gewürdigt, sondern auch schon der 
schwedischen Märchensammlung lobend erwähnt (S. XVI)*). 

Die drei vorliegenden Märchensammlungen gehören- auch gewiss zu den 
besten und reichhaltigsten. 

Die erste Ausgabe von Giambattista Basile's »Pentamerone« er- 
schien zwar schon im Jahre 1G37, dem wahrscheinlichen Todesjahre seines 
Verlassers; mehrere nachfolgende Auflagen, eine Uebersetzung im modene- 
sischen Dialekt und ein Auszug im gemeinen Italienisch beweisen dessen 
Beliebtheit in Italien; ja wahrscheinlich haben der »Pentamerone« und die 
»Notti piacevoli« des Straparola zu den im 17. Jahrh. in Frankreich Mode 
gewordenen Märchensammlungen und Feengeschichten beigetragen, und so 
auch eine literarhistorische Berühmtheit erlangt*); wem wäre endlich nicht 
selbst unter uns durch Wieland 's Bearbeitung des »Pervonto« wenigstens 
der Name des Verfassers und der Titel des Buches bekannt geworden ? Und 
doch war weder eine französische noch deutsche Uebersetzung vom ganzen 
»Pantamerone« erschienen*), und selbst dessen Inhalt lernte man erst durch 
den erwähnten Auszug Grimm's allgemeiner kennen. Die Hauptursache da- 
von lag wohl in der Schwierigkeit des Unternehmens; [S. 225] denn abge- 
sehen von dem durch dessen Abfassung im neapolitanischen Dialekte er- 
schwerten Verständnisse, von den vielen darin vorkommenden örtlichen und 
zeitlichen Beziehungen, die eine genaue Kenntniss der damaligen Sitten und 
Gebräuche des Volkes von Neapel voraussetzen, und von der Unzulänglich- 
keit der von den Fingebornen selbst dazu gelieferten Hülfsmittel, erforderte 



1) Vgl. des fleissigen Grässe »Uebersicht der die Sage und das Märchen 
betreffenden Schriften aus den letzten acht Jahren,« in der Jenaer Lite- 
raturzeitung, 1846, Nr. 213-217 [und zur Lit. d. Märchen, Sagen u. Volks- 
lieder, in den Bl. f. 1. U. 1847, no. 229-233, erster Artikel; no. 282-286, 
zweiter Art.; no. 351-56, 3. u. letzter Art. Ferner Forts, von Grässe, der 
seit 4 6 erschienenen Märchen u. Sagen, in d. Jen. Litz. 1848, no. 24-25 
(über den Pentamerone v. Liebrecht insbes. , Sp. 94-95), 2ter Art. ebenda 
no. 204-6; — s. auch Pröhle, Kinder- und Volksmärchen, Lpz. 1853. S.IX. 
— Bl. f. 1. U. 1858, no. 14-15. — 1862, no. 14]. 

2) Vgl. auch Grimm: »Ueber schwedische Volkssagen,« in Haupt's 
Zeitschrift f. deutsche Alterth. Bd. IV. S. 500-508. Sein dort ausgesprochener 
Wunsch, dass eine der norwegischen ähnliche schwedische Märchensammlung 
bald erscheinen möge, ist durch die vorliegende vollkommen erfüllt worden. 

3) Vgl. Dunlop, History of Fiction. Edinburgh, 1816. Vgl. IJL 
p. 345 sqq. 

4) Nur einzelne Märchen erschienen dort und da in deutscher Ueber- 
setzung; wie im »Taschenbuch für Freunde altdeutscher Zeit und Kunst auf 
das Jahr 1816;« »die Schlange« von J. Grimm; — in Keightley's 
Mythologie der Feen und Elfen, übers, von 0. L. B. Wolff, »Gagliuso,« 
»der Drache,« »das Ziegengesicht;« — in v. d.Hagen's Erzählungen 
und Märchen,« »die geschäftige Katze,« »die drei Thier-Brüder« 
und »Pervonto;« — endlich einige für die Jugend bearbeitete inKletke's 
»Märchensaal.« Berlin, 1845. 3 Bde. 
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es keine geringe Gewandtheit, auch die Eigentümlichkeit des Originals 
in Styl und Ton wi«-derzugeben. Donn diene sind das wunderlichste Gemisch 
von Schwulst, und Naivetät; stellenweise ganz einfach-natürlich, ja kindlich- 
spielend, wie die Ammen-Märchen erzählend, und gleich darauf vollgepfropft 
mit llildcm, < Jleichnissen, Wortspielen, Allegorien und seihst gelehrtem Kram 
in einem Periodenbau, der offenbar die hüsho Redseligkeit des Boccaccio nach- 
zuahmen sucht, sie eigentlich aber nur parodirt; so sagt Basile nie einfach: 
di<> Sonne ging auf, der Tag brach an, es wurde Abend, die Nacht fiel ein, 
man kam in WaldosRehatten u. s. w., Hondern int hier wahrhaft unerschöpf- 
lich in Mildern, Gleichnissen, oft den barokesten, lächerlichsten, selbst frivolen 
und unanständigen, immer aber mit der ernsthaftesten Miene; so geht er 
uuh dem einfachsten Erzähl ungstone oder einer alltäglichen Gesprächsweise 

Idötzlich in seitenlange Heden über voll witzigem Hornhaut, mit Listen von 
tose- und Sehelt Wörtern , im Munde eines Königs oder einer Prinzessin bei 
sentimentalen oder tragischen Anlässen, wie sie aber dein ausgelassensten 
Liizzaronc oder einer »Lucia eanazzac nur in frechem Muth willen einfallen 
können; dabei spricht er von den »natürlichen Dingenc mit einer naiven 
Unverschämtheit und Nacktheit, dass er wohl gc^cn unsere conventionelle 
Prüderie arg verstösst, aber doch das ächte Hitthche Gefühl nie beleidigt. 
Kurz die (1 rund läge und der (1 rundton sind noch ächt märchenhaft, aber 
die Einkleidung ist schon ganz in der den Italienern eigentümlichen possen- 
haft. parodiHchen Manier gehalten; die geisterhaft mythischen Wesen des 
alten heidnischen Naturglaubens sind noch erkennbar, aber sie haben sich 
I c<|ucmeu müssen, die neapolitanische Volksmaske Pulcinella's anzuziehen. 
Grimm sagt daher mit Recht, duss es »einen Fischart mit der Sprache und 
Sitte (Ich M>. Jahrhunderts« bedürfen würde, um diese Märchen nicht bloss 
zu ühei'Hctzcn. sondern eigentlich nachzudichten. Grimm ist aber auch nur 
gerecht, wenn er dio vorliegende Uebcrsetzung als solche eine vollkommen 
befriedigende nennt, und wir stehen nicht an, bei der grossen Schwierigkeit 
des Unternehmens und der trefflichen Ausführung Hrn. Liebrecht den ge- 
wandtesten und geistreichsten Uebcrsetzern zuzuzählen. Denn er hat nicht 
nur mit der Sprache, sondern auch mit dem Geiste und Tone des Originals 
sich vollkommen vertraut gemacht, alle Kigenthümlichkeiten und selbst die 
Hizarre- [S. ^itV] rien desselben mit ungemeinem Geschick und so weit es 
unsere Sprache und unsere conventionellcn Begriffe von Schicklichkcit ver- 
tragen, nachgebildet, wozu oft eben so viel Laune und Witz als feiner Takt 
im Masshalten gehörte. Ks hätte in der That weder des Zeugnisses eines 
so streng gerechten Meisters wie Grimmas, noch der gelehrten philologischen 
Anmerkungen und Excurso des Uebersetzers bedurft, um Jeden, der sich 
darauf versteht, zu überzeugen, dass diese Uebcrsetzung mit grosser Ge- 
wissenhaft igkeit und con amore gearbeitet ist; denn trotz der zu Überwin- 
denden grossen Schwierigkeiten und der manchmal nicht zu besiegenden 
Fremdartigkeit merkt man nicht sowohl an Sprache und Ausdruck, denen 
nie Gewalt angethan wird, sondern eben nur an der treu bewahrten Eigen- 
tümlichkeit in Färbung und Ton des von unserem Jetzigen und Deutschen 
so heterogenen Originals, dnss man kein ursprüngliches deutsche* Werk vor 
sich hat. Kurz diese lYbersetzung gleicht einem von einem geistreichen 
deutschen Künstler treu nach der Natur gemalten Portrait eines Neapoli- 
taners, in welchem die nationelle Originalität des Letzteren eben so wenig, 
als die künstlerisch nationelle Auffassung des Ersteren zu verkennen ist. 
Ein paar, wenn auch nur aut gut Glück gewählte Proben werden schon 
genügen, um diess zu beweisen ; z. B. Bd. T. S. 103 : »Sobald aber der Morgen 
erschien und die Sonne, mit dem zweihändigen Schwerte des Lichts unter 
den Sternen umherfahrend, ausrief: »Zurück, ihr Gesindel^ sah Cienio, in- 
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dem er sich an einem Fenster ankleidete, geradeüber ein schönes Mädchen 
stehen, und sagte daher, zu seiner Frau gewandt: »Was ist das für ein 
hübsches Ding, die dahier gegenüber steht?« — »Was soll das bedeuten V« 
erwiderte Meneobella: »Wo guckst du hin? Hat dich etwa ein böses Gelüst 
ergriffen? Bist du des Fettes überdrüssig und genügt dir das Fleisch nicht, 
das du im Hause hast?« Cienzo Hess bei diesen Worten den Kopf sinken 
wie eine Katze, die einen Schaden angerichtet hat, und erwiderte nichts; 
indem er sich aber stellte, als hätte er einen Gang zu gehen, verliess er 
den Palast und schlich sich in das Haus jenes schönen Mädchens, welches 
wirklich ein gar herrlicher Bissen war, denn sie sah aus wie der frischeste 
Quarkkäse und wie ein Zuckerteig; sie drehte nie das Brenneisen der Augen, 
ohne in den Herzen Liebesblasen zu ziehen ; sie öffnete nie den Waschkessel 
der Lippen, ohne die Seelen mit heissem Wasser zu begiessen, und sie be- 
wegte ihren Fuss nicht , ohne denen , die an dem Seile der Hoffnung 
schwebten, tüchtig auf die Schultern zu treten« 1 ). 

|S. 227] Oder die Klage der Prinzessin Renza, als sich ihr geliebter Prinz Cecio 
mit einer Anderen vermählt (S. 301-304): »Wehe mir, du grausamer Cecio! 
Ist das der »Tausend Dank« für die Liebe, die ich für dich hege? Ist diess 
das »Gott lohn's« für die Zuneigung, die ich dir beweise? Jst diess das 
Trinkgeld für die Hingebung, die ich für dich an den Tag lege? Meinen 
Vater habe ich verlassen, meine Heimat aufgegeben, meine Ehre mit Füssen 
getreten und mich einem mitleidslosen Bärbaren preisgegeben, um mir den 
Pass verrannt, die Thüre vor der Na9e zugemacht und die Brücke aufgezogen 
zu sehen, als ich eben diese schöne Festung in Besitz nehmen wollte, um 
mich in das schwarze Buch deiner Undankbarkeit eingeschrieben zu sehen, 
als ich sorglos in dem Lusthaus deiner Gunst zu seyn glaubte; um mich 
dem Spotte der Strassenbuben, dem Staubbesen des Büttels auszusetzen, als 
ich von dir: »Ich schneide, schneide Schinken, wen ich lieb hab', werd' ich 
winken,« zu hören erwartete. Habe ich desswegen Hoffnungen gesät, um 
Quark zu ernten; Netze der Sehnsucht ausgeworfen, um den Sand der Un- 
dankbarkeit an's Land zu ziehen ; Luftschlösser gebaut, damit sie so schnell 
umgeblasen werden? Das ist der Dank und Lohn, den ich erhalte; das die 
Vergeltung, die mir zu Theil wird; das die Bezahlung, die ich empfange. 
Ich habe den Eimer in den Brunnen der Liebe hinabgelassen und der Henkel 
ist mir in der Hand geblieben; ich habe die Wäsche meiner Pläne in der 
Sonne aufgehängt, und es hat wie mit Kannen geregnet; ich habe den Topf 
meiner Gedanken an das Feuer der Sehnsucht gestellt, und der Russ des 
Unglücks ist mir hineingefallen. Wer hätte aber geglaubt, du Ueberläufer, 
dass dein Wort sich als das eines Betrügers erweisen, dass das Fass deiner 
Versprechungen bis auf die Hefen auslaufen, das Brot deines Wohlwollens 
verschimmeln würde? 0 schöne Handlung eines Ehrenmannes, schöne That 
eines wackern Menschen, schönes Benehmen eines Königssohnes, mich anzu- 
führen, zu hintergehen, zu betrügen und mir eine lange Nase zu machen, 
damit mir die Röcke zu kurz werden; mir den Himmel auf Erden zu \er- 
sprechen, um mich in eine finstere Grube zu bringen; mir etwas weiss zu 
machen, damit mir ganz schwarz vor den Augen werde. 0 ihr würdigen 
Versprechungen , ihr Worte wie Kleie , ihr Schwüre wie Spreu ; hier muss 
ich nun schweigen, ehe ich stumm geworden; hundert Meilen weit bin ich 
entfernt, da ich eben glaubte, in einem Ruhesitze angelangt zu seyn; hier 

1) Auf die Schulter zu treten. Anspielung darauf, dass sich in 
Neapel der Henker den gehängten Verbrechern auf die Schultern zu setzen 
pflegt, damit sie desto schneller sterben. Ann. d. Uebers. 
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sieht man recht klar din Wahrheit des Spruche: »Ans den Augen, ans dem 
Sinn!« Und ho ^eht es noch zwei Seiten lang fort. 

So m:itf noch aus dem schönen Märchen: »Die Taube.« auf das wir 
'/iirürkkoinnien werden, als eine IJasile's Styl sowohl [S. 228] als die Ge- 
w.imlMieit. deH lii'lH'iH(?t.zei-H am meisten charakterisirende Probe die Stelle 
< I Ii 1 . I. S iW.i-22."») ganz hier stehen, in welcher erzählt wird, wie der Fluch 
eim>H alt ei) Weihes in Krfiillung zu gehen beginnt, die einen Prinzen, der 
ihr ans Mulhwillen einen Topf mit Höhnen zertrümmerte, verwünscht hatte, 
Nirh in Kiladora, die Tochter einer Hexe, zu verlieben, und von der Mutter 
alle mögliche Pein diilur zu erdulden. 

»ft* waren nämlich kaum zwei Stunden (nach jener Verwünschung) ver- 
gangen, ho verirrte er (der Prinz) sich in dem Walde von seinen Leuten 
und begegnete einein schönen Mägdlein, welche Sehnecken suchte und scher- 
zend zu ihnen sagte: »Schnecke, Schnecke, schnüre 1 ^, zeig' mir deine Viere, 
wenn mir «leine Vier nicht zeigst, sehmeiss ich dich in den Graben, fressen 
dich die Haben.« Als der Prinz diesen Schrank der grossesten Kostbarkeiten 
der Natur, diese Hank «1er reichsten Depositen des Himmels, dieses Arsenal 
iIim- furcht barsten Streitkraft«» Amors vor sich erscheinen sah, so wusste er 
nicht , wie ihm m's« hah. und indem die Augenst rahlen jenes runden Krystall- 
gesichts auf den Zunder seines Herzens tielen , entzündete er sich über und 
über dergestalt . dass er sich in einen Ziegelnfen verwandelte, in welchem 
die Hinkst ein«' der Pläne zur Krrichtuiur des Ochüudts seiner Hoffnungen 
gebrannt wurden. Aber auch Kiladora (dies* war nämlich der Name des 
Mäg«lhMn.O war nicht viel hos>er daran, da der Prinz, welcher ein sehr 
schöner Jüngling war. ihr sogleich das Herz durch und durch bohrte, so 
dass Heide einander mit den Augen um Mitleid anflehten, und wenn auch 
ihre Zungen den Pips hatten, so glichen doch ihre Blicke den Trompetern 
eines Kathhausthurmes, indem sie das ^eheimniss der Seele laut verkündeten. 
Nach dem sie sich nun eine Zeitlang wie mit der Urämie im Halse ange- 
sehen hatten, ohne auch nur ein sterbliches Wftrtrhen äussern zu können, 
so drehte er endlich den Hahn der Stimme auf und sprach also: »Auf wel- 
cher \\ ie>e ist dico Biume der Schönheit entsprossen? Von welchem Himmel 
ist dieses Kosenwasser der Anmu:b her: 1 «'- [S. ä'JO] eeregnet? Aus welchem 
Schacht ist dieser Schate der Hold>cMgkcit ;\n'> Licht vekomraen? 0 ihr 
glückluhiii Wälder, ihr beneidenswerthon Haine, die ihr von dieser Herr- 
lichkeit h, wohnt, von dieser llluiriinticn der Liebe^tate rrlenchtet werdet! 
O ihr Haine und Wälde:, in denen keine Ruti.en zu Staubbesen, keine Quer- 
balken .u Balgen, keine iVikel ru Nach:$ühie n . sondern nur Thüren zu 
dem IV in pol der Schönheit. Ha Ikon zw der Wornung derrira-ien und Sei afte 
.*n 1 ioboploi'.en cr^V.ritten werd» r..c - »ittnug. ► d'. »*r Horr.c versetzte 
Kiladora. »maebot u'.üh nur.: en\-: hon : dvr.n eure Trg-;nd*n. nirht meine 
Ki c < «n I ■ . a f: » n . y o rd : c r. c n o i e > ■ \ o : ■ v e : 1 1: e 1 v. * » h : i: : . d : * ■ k r m : r ; •■! zt gewid met 
h aW i ; \\ n o. vh b i r. e ; r. K :\\ v. e r. i " . n: e : . we \ i . es >k h « e L V s: n , U> : . und wi 11 

P So s i r.co \\ e. :e K i e. e r bei v. s ; r. > : \ «r > : e r. w *:-£:>: e e s . w r.n n sie eine 
Sohr.ceko f.r.der. u:v. sie ar.> ihreiv. Hause herverr;::e:; w^ .'.er.. Im Originale 
'.au: ei e.ie?es l.:ee.eher. : 

,le>ee. ;esee ivrr.a To sei rr.A y.c rja "." astreco 

Ca re Ar." :~ .;u : o >e .* : :.a v h e :.; " ■ r. *:! k n.asc e ■ o. 

."n »ieutseh : 

K omni ra r,s . k e iv r.: : s ü V- .' :r e :\\ ie r. > : e : r : r * slwu r S j-o:t und Höh n 
IV :» r d o V ■ : e r h . h r : .eh > e hr IV v.r. > : e et:: er* jeut c irec Sohn. 

Ar. in des Ueberm, 
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nicht, dass ein Anderer an mir einen Massstab anlege. So wie ich aber 
bin, schön oder hässlicb, schwarz oder weiss, mager oder fett, plump oder 
gewandt, mürrisch wie eine Hexe oder freundlich wie eine Fee, niedlich wie 
Püppchen oder scheusslich wie ein Drache, so bin ich ganz zu deinem Be- 
fehl, da deine schöne männliche Gestalt mir das Herz durchbohrt und deine 
fürstliche Manier mich von einer Seite zur andern durchdrungen hat, so dass 
ich mich dir von diesem Augenblicke an auf immerdar als Sklavin gefesselt 
übergebe.« Diess waren aber nun keine Worte , sondern Trouipetenstösse, 
welche alle den Prinzen zur Tafel der Liebesfreuden einluden oder vielmehr 
ihn mit einem Tutli zu Boss riefen, um sich in den Liebeskampf zu stürzen, 
und obwohl er sich nur einen Finger des Entgegenkommens gegeben sah, 
nahm er doch gleich die ganze Hand, und küsste den elfenbeinernen Angel- 
haken, der ihm sein Herz weggefangen hatte, so dass Fihidora bei dieser 
Oremonie des Prinzen ein Gesicht bekam, wie eine Klatschrose oder viel- 
mehr das Farbenbrett eines Malers, indem man darauf eine Mischung von 
dem Mennig der Scham, dem Hleiweiss der Furcht, dem Grünspan der Hoff- 
nung und dem Zinnober des Verlangens erblickte. Eben aber wollte Nard' 
Aniello (der Prinz) noch weiter sprechen, als ihm seine Rede unterbrochen 
wurde, da nämlich einmal in diesem Leben kein Wein des Genusses ohne 
liefen des Verdrusses, keine fette Brühe der Lust ohne Abschaum des Aergers 
zu seyn pflegt; denn während er gerade mitten im Besten war, erschien 
plötzlich die Mutter Filadora's, eine so hässliche Hexe, dass die Natur sie 
zum Modell aller Gebrechen [S. 230] geschaffen zu haben schien. Ihre Haare 
glichen einem Besen von Mäusedorn, der nicht etwa dazu taugte, die Häuser 
von Itus8 und Spinnweben zu reinigen, sondern vielmehr die, welche ihn 
sahen , mit Angst und Schrecken zu stäupen ; ihre Stirn war ein Genueser 
Schleifstein, an dein sie den Dolch der Furcht schärfte, mit welchem sie die 
Herzen durchbohrte; die Augen glichen Kometen, welche ein Beben der 
Beine, ein Grauen des Geistes, ein Entsetzen der Seele und eine Oeffnung 
des Leibes vorher verkündeten; durch ihr Angesicht verbreitete sich Zittern, 
durch ihren Blick Angst, durch ihre Bewegungen Schrecken, durch ihre 
Worte Bestürzung. Ihr Maul war mit Hauern besetzt, wie das eines wilden 
Schweines , gross wie ein Schlund , aufgesperrt wie der eines vom Schlage 
gerührten, geifornd wie der eines Maulthiers; mit einem Worte, von Kopf 
bis Fuss sah man eine Quintessenz von Häuslichkeit und ein ganzes Hospital 
von Gebrechen, so dass der Prinz sicherlich irgend ein Amulet in's Wamms 
genäht tragen musste, dass er bei diesem Anblick nicht die Besinnung ver- 
lor.« u. s. w. 

So besteht z. B der Eingang des Märchens: »Die beiden Brüder« (Bd. II. 
S. 12 ff.), aus einer Reihe von Ermahnungen in lauter Sprichwörtern, die 
meist sehr treffend durch entsprechende deutsche gegeben sind. Auch die 
Thl. II. S. 2 eingewebten Bruchstücke von Volksliedern sind mit Geschick 
und Tact im rechten Volkston übertragen, die wir mit gegenüberstehendem 
Originaltext (nach der Ausgabe in der »Collezione di tutti i poemi in lingua 
napolitnna, Napoli, 1788-1789) hierhersetzen wollen, um zugleich eine Probe 
vom neapolitanischen Dialekt zu geben: 

l)Fru8tc cca Murgaritella, Solltest, Grete, doch bedenken, 

Ca si troppo scannalosa, Und dich schämen doch ein Bischen, 



1) Klatschrose. Im Original Marchese, die Katamenien der Frauen, 
auf deren rothe Farbe Basile auch sonst noch anspielt. Hier liegt auch noch 
ein besonderer Scherz in dem Gegensatze oder der Nebeneinanderstellung 
von Principe und Marchese, welches Wortspiel übrigens auch im Deutschen 
nachgeahmt werden könnte. Anm. des Uebers. 



Ausg. u. Abband . (F. Wolf: El. Schriften). 
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Che per ogni poca cosa 

Tu vuoje nnanze la gonnella, 

Kruste cca Margaritella. 

2) Vorria, crudel, tornsire 
Chianelletto, e postare 
Sotto hho pede; ina Ri lo ssapisse, 
I*o st razia reine sempre corrarrisHC. 



H) Non chiovore, non chiovere, 
(Ja voglio ire a movere 
A movere lo grano 
De Manko (Siuliano. 
Mastro (iiuliano, 
IVestame na lanza, 
Ca vo^lio ire en Franz», 
Da Franza a Lombardia, 
Dove Kta Madamma Lucia. 



Dasfi ich flir das kleinste Küsseben 
Dir ein Röcklein gleich soll schenken, 
Solltest, Grete, doch bedenken! 

Ich wollte, Grausame, zum Pantoffel 
werden, 

Und unter deinem Fuss mich befinden ! 
Doch wüsstest du, ich w&re dort, 
So trittst du mich in einem fort. 

Regne nicht, regne nicht, 
Denn ich will bei Sonnenlicht 
Das Korn zu worfeln fangen an, 
Hei dem Meister Julian. 
0 Meister Julian, 

Gib mir 'nc Lanze von der Wand, 
Denn ich zieh* in's Frankenland, 
Vom Frankenland nach Lombardei, 
Wo Frau Lucia ist, ei, ei. 



IS. 2:U| DioNs sind gewiss ächte alte Volkslieder, wenn auch nicht so alt, 
wie Galiani glaubt, der z. B. das dritte zur Zeit der Könige auz dem Hause 
Anjou abgetaust hält; sie sind noch alle in unmittelbar gebundenen 
Heimen abgefasst, die in der italienischen Kunstpoesie so selten vorkommen; 
ja in ein paar anderen kommt sogar noch die Assonanz vor, die man den 
Italienern ganz absprechen will, wie in dem auch hierher gehörigen, aber 
von dein iTebersetzer nur in den Anmerkungen mitgetheilten Kinderliede, 
weil es, wie diese oft, ein fast zusammenhangloses Quodlibet ist: 



Komm hervor, o Sonne, 
Erwärme Kaiser, 
Mein Scanniello von Silber, 
Der Werth ist vierhundert 
Hundert und fünfzig 
Singt die ganze Nacht, 
Singt Viole 
Der Schulmeister, 
0 Meister, o Meister, 
Schicke uns bald fort. 
Denn Meister Tiesto kommt herab, 
Mit Lanzen und Degen, 
Von Vögeln togleitet. 
Spiele Dudelsockchen, 
Denn ich kauf dir ein Röckeben, 
Kin Röckchen von Scharlach, 
SpiUt du nicht, so zerbrech ich dir 
den Kopf. 

l'ml in jener ebenfalls nach Basile und Cortese von Galiani (Del dialetto 
na|K)litano; ibid. Vol. 28 p. llf>) mitgetheilten Strophe eines Liedchens zum 
Rundtanz (liuote oder Jiota). die wir zu ül »ertragen versucht: 



Jesce jesce Sole 

Scn jent u mperat o r e , * 

Seanicllo mio d'argiento, 

Che vale quattoiiento ; 

dient o cinquanta. 

Tut tu la notte canta, 

Canta viola 

Lo inast-o de seola, 

O inasto, o masto, 

Manna ncene priesto. 

Ca Hcienne Masto Tiesto, 

Co lanze e co spa t e, 

Da Taueielle aecompapn a t o. 

Sona, sona zampognella, 

Ca faceatto la gonnella, 

\*\ gonnella de searlato; 

Si non suone, t-» rompo lo capo. 



A la rota. a la rota, 
Mastr' Angelo ea joea: 
Nee joea la zita, 
K Mail u in um Margarita. 



Zu dem Rundtanz, zu dem Rundtanz, 
Spielt ein'sauf nun Meister Spielhanns; 
Spielt dazu uns auf dos Mädchen, 
Und gestrenge Frau Margretchen. 
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Dieses Liedchen hält Galiani zur Zeit des Königs Carl's III. von Durazzo 
und der Königin Margaretha von Anjou abcefasst, was wir dahin gestellt 
seyn lassen. Die drei letzten sind Bruchstücke von Liedern, die man zu den 
Rundtänzen und Waffentänzen zu singen pflegte, über welche bei den Nea- 
politanern und andern Nationen übliche Sitte der Uebersetzer (Tbl. II. S. 254. 
Anm. 4) interessante Nachweisungen gibt, zu welchen und den von uns über 
denselben Gegenstand gegebenen (»Ueber die Lais,« S. 185-137. Anm. 18 und 
S. 233.-234. Anm. 69) noch hinzuzufügen ist, was der gelehrte Müllen hoff 
in seinen trefflichen »Sagen, [S. 332J Märchen und Liedern der Herzogthümer 
Schleswig, Holstein und Lauenburg;« Kiel, 1845. 8. S. XXI -XXV, darüber 
beigebracht hat. 

Ausser den Anmerkungen hat Hr. Liebrecht dem zweiten Bande ange- 
hängt einen interessanten Excurs; »Ueber den Ursprung und die Bedeutung 
der Redensart : Die Feige weisen« (war schon früher abgedrukt in dem 
>J ahrbuch der Berliner Gesellschaft für deutsche Sprache« von 1846): dann: 
»Einige Bemerkungen über den neapolitanischen Dialekt und dessen Literatur, 
so wie über Basile insbesondere;« worin er, die Vorarbeiten von Galiani, 
von dem Verfasser des »Vernacchio« und von Fernow für den Dialekt, und 
von Toppi, Nicodemi und Eustazio d'Afflitto für dessen Literatur, endlich 
die von J. Grimm über Basile selbst mit Kritik und Umsicht benutzend und 
durch die Resultate eigener Forschungen ergänzend, nicht nur »einige Be- 
merkungen,« sondern eine sehr dankenswerthe , dem jetzigen Standpunkte 
der Philologie und Literaturgeschichte entsprechende Uebersicht gegeben hat, 
die jeden billigen Forderungen genügen wird. Kurz Hr. L. hat sich der 
interessanten, aber ungemein schwierigen Aufgabe, die er sich gewählt, voll- 
kommen gewachsen gezeigt; er hat sie gelöst mit dem Fleisse, der Geduld 
und Gewisrenhaftigkeit eines deutschen gründlich gebildeten Philologen, und 
— was noch mehr ist, weil es sich nicht erwerben lässt — mit dem Tacte 
und Geschmacke eines selbst dichterisch Begabten, und so die deutsche Lite- 
ratur mit einem Werke bereichert, das sich den Meisterstücken dieser Gattung 
eines Rückert und Regia nicht unwürdig anreiht. 

Einen in mehr als einer Hinsicht grellen Contrast bilden zu Basile's 
Märchensamnilung die beiden nordischen. Hier fliesst die vom mythischen 
Dunkel der geisterbelebten Urwälder geheimnissvoll überschattete Quelle noch 
ganz rein ; hier erscheinen die Elfen, Trolle und Nicker noch ganz in ihrer 
ursprünglichen ungefügen Gestalt, und ihr Spuck, den sie mit den Menschen 
treiben, ihre ungeschlachten Reden werden noch mit der ganzen gläubigen 
Naivetät und typischen Einfachheit wiedergegeben, wie sie seit Jahrhunder- 
ten sich im Munde des Volkes fort erhielten. Die epische Breite und Stetig- 
keit, sogar die durch den Einfluss der mystischen Dreizahl eben so oft wie- 
derholten Thaten und Reden sind mit religiöser Treue beibehalten. Hier 
fühlt man sich in die Spinnstuben der in Waldeinsamkeit zerstreuten nordi- 
schen Bauerngehöfte versetzt, wo das Altmütterchen den gläubig Horchenden 
von der Macht und der Tücke der Naturgeister erzählt, und der Ton der 
Erzählung ist so einfach-ernst, so entfernt von aller Ironie und Parodie, dass 
man es ihm ansieht, der Glaube an die Existenz und den Einfluss dieser 
Wesen sei hier weder durch den Bannfluch [S. 233] der Kirche, noch den 
Spott der Aufklärung ganz unterdrückt worden, und die Freude an dem 
Siege des Menschenwitzes über die bloss auf physische Stärke pochende Na- 
turkraft, der Trost, dass ein festes Wollen und ein treues Gemüth ihre Grau- 
samkeit und Tücke überwinden könne, sind hier eben so tief empfunden als 
schmucklos ausgedrückt. So ist der Contrast zwischen dieser Auffassungs- 
und DarRtHlungsweise der Märchen und jener Basile's fast eben so grell, wie 
der zwischen den räthselhafben und geisterartigen Rufen und Stimmen der 
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tief einsammen und menschenfernen Natur und dem neckischen Gemurmel 
und lustigen Gesurre clor lachend erzahlenden und possenhaft gesticulirenden 
Menschenmenge des lauten Marktes. 

Dieser luiturwiichsiche , mythisch -alterthümliche Charakter ist in der 
schwedischen Märchensammlung noch viel reiner tiewahrt als in der norwe- 
gischen, die schon mit einigen Thierfabeln, Lebenden und sogar mit Volks- 
schwänken und Eulenspiegeleien untermischt ist, und überhaupt die christlich- 
moderne Umgestaltung vielfach verriitli. Ueberdiess hat die schwedische 
Sammlung noch den Vorzug, wissenschaftlich angelegt zu seyn ; sie gibt genau 
die localen Quellen an, fügt die abweigenden Erzählungen anderer Gegenden 
bei. stellt die denselben Grundgedanken nur verschiedenartig behandelnden 
Märchen zusammen und setzt jeder solchen Hauptgruppe die literarischen 
Nachweisungen über die bei anderen Völkern vorkommenden homogenen 
Traditionen vor. Kurz sie ist nach dem besten Muster dieser Art Sammlungen, 
den hierin längst als klassisch anerkannten »Kinder- und Hnusmärchen« der 
Brüder Grimm angelegt. Wir freuen uns daher, auch von dieser schwedischen 
Märchensanunlung eine nächstens erscheinende deutsche Uebersetznng von 
dem tlleissigen talen vollen Literaten Hrn. Carl Oberleitner ankündigen 
zu können, der durch mehrere Uebertiagungen aus dem Schwedischen bereits 
Proben von seiner Sprachkenntnis und Gewandtheit gegeben, und auch diese 
mit eben so ^ewissenhatter Treue als poetischem Sinne ausgearbeitet hat 
Die erstere lugend können wir auch dem Ucbt-rsetzer der norwegischen 
Märchen nachrühmen, nur ist er hierin vielleicht etwas zu weit gegangen; 
denn manchmal ist die Colistine tiou zu fremdartig geworden, und jedenfalls 
ist die U eher setzung auf den ersten Blick zu erkennen. 

Schon Grimm hat in der Vorrede zum »Pentainerone« einige Beispiele 
zusammengestellt von der gemein.samen mystischen Grundlage und den nur 
daraus hervorgehenden gleichen Zügen der Märchen bei den verschiedensten 
Völkern, zu deren Erklärung man daher nicht immer zu einer äusseren Ent- 
lehnung seine Zuflucht zu nehmen braucht, ja gerade diese mythischen, meh- 
reren Völkern [S. 2:i4] gemeinsamen Züge sind eine Probe von der achten 
Grundlage der Märchen. So hat er insbesondere ein paar von Basile's Märchen 
mit nordischen parallelisirt und daran recht auflallend gezeigt, wie dieselben 
Traditionen oft sogar mit gleichen oder doch ähnlichen Einzelnheiten in den 
beiden Enden Europa's, in Neapel und Norwegen vorkommen, wo man doch an 
eine äussere unmittelbare Mittheilung nicht denken kann, wie z. B. Talia 
(Pent. V. 5), verglichen mit dem bekannten deutschen und französischen Märchen 
vom Dornröschen (La belle au bois dormant), und in Einzelnheiten mit der 
Völsungasaga ; -- »Le sette eotenelle« (Pent.iV.4) mit dem deutschen »Die 
drei Spinnerinnen,« dem norwegischen: »Hie drei Muhmen« (Thl. I. Nr. 13) 
und dem schwedischen : »De tre Stor-tiummorna« (Nr. 11; auch Nr. 10: 
»Flickan, som künde spinna Guld utaf Ler och Lang- Ha Im,« »das Mädchen, 
das Gold spinnen konnte aus Lehm und Schüttenstroh.« gehört zum Theil 
hieher, zum Theil schliefst es sich dem deutschen Märchen »Rumpelstilzchen^ 
bei Grimm Nr. 55, und dem holsteinischen ^Tepentiren.« bei Müllenhoff 
Nr. 418 an; — und »Gagliuso« (Pent. 11.4), das durch Tieck's dramatische Be- 
arbeitung nach Perrault so bekannt gewordene Märchen vom gestiefelten Kater, 
mit dem norwegischen »Herrepeer« (»derHcrr Peter,« I.2ö) und dem schwe- 
dischen Nr. 12: »Slottet, som stod pä Guld- stolpar« (»das Schloss, welches 
auf goldenen Pfeilern stand«). End Ii In hat Grimm hier aus zwei Märchen- 
Eingängen des »Pentamerone« (IV. 9. V. 9) und Schmidt's »Geschichte 
der Ostmongolen »Nachträge gegeben zu seinen schon in den »Altdeutschen 
Wäldern« Thl. 1. S. 1 ff.) gesammelten Steilen von dem in Märchen, Sagen 
und Gedichten so häutig vorkommenden Vergleich der Schönheit mit Schnee 
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und Blut und dem Wunsche nach einer solchen Schönheit, wozu noch das 
norwegische Märchen : »Die zwölf wilden Enten« (II 3) hinzuzufügen ist, worin 
die Königin sich eine Tochter wünscht : »so weiss wie Schnee und so roth 
wie Blut.« und da durch ein Trollweib ihr Wunsch erfüllt wird, diese Tochter 
»Schneeweiss und Rosenroth« nennt (mit diesem norwegischen Mär- 
chen hat der Eingang des Märchens im Pentamerone IV. 8: »Die sieben 
Tauben,« Aehnlichkeit) ; übrigens ist der Vergleich: »so gut aussehen wie 
Milch und Blut,« noch jetzt bei uns allgemein gangbar. Hiezu bemerkt 
Grimm: »Wie gelegen kommt ein solches Zeugniss denen, die sich Rechen- 
schaft geben wollen von der unbegreiflichen und doch natürlichen Ausbrei- 
tung der einfachen Märchenpoesie.« 

Solcher Zeugnisse — wahre Taufscheine und Wanderpässe der Mythen 
und Traditionen, die es immer interessant ist, einzusehen und zu vergleichen, 
um diesen »Ueberall und Nirgends« [S. 235] auf die Spur zu kommen und 
ihre Aechtheit zu constatiren — wollen wir auch hier noch einige zusam- 
menstellen, uns dabei nur auf die drei vorliegenden Märchensammlungen 
beschränkend, und so zugleich die ächte Abkunft von Basile's Ziehkindern, die 
er freilich oft wunderlich vermummt hat, durch ihre schlagende Familienähnlich- 
keit mit den schlicht gebliebenen hochnordischen Geschwistern bewahrheitend. 

Gleich das erste Märchen Basile's »vom wilden Manne« (delT huerco) 
findet sich in der Hauptsache und mit vielen einzelnen Zügen wieder in dem 
norwegischen (I. 7): »Von dem Burschen, der zu dem Nordwinde ging und 
das Mehl zurückforderte;« hier vertritt die Stelle des wilden Mannes der 
Nordwind, der dem Burschen das Mehl, das er in der Vorrathskammer geholt, 
verweht hatte und ihm dafür eben so ein »Tischchen deck dich ,« einen 
Golddnkaten machenden Bock, und da er sich diese beiden Gaben von dem 
Wirtbe ablocken und vertauschen lässt, einen Prügel gibt, der so lange zu- 
schlägt, bis er ihm »stille zu stehen« gebietet, wodurch er wieder zu seinen 
beiden früheren Geschenken gelangt und den Wirth züchtiget. Dieses Mär- 
chen, das so wie Pervonto *) und Vardiello das Glück der Dummen zeigt, 
und sich auch in dem deutschen: »Tischchen deck dich, Goldesel und Knüppel 
aus dem Sack« (Grimm Nr. 36) in den Hauptzügen erhalten hat, hat wohl 
zu der bei uns gangbaren Sprechweise Veranlassung gegeben: »Er ist so 
dumm, dass man ihm einen Prügel geben könnte, um den zu erschlagen, 
der noch dümmer wäre als er.« 

Die beiden Märchen »der Kaufmann« und »die verzauberte Hirschkuh« 
(Pent. I. 7 und 9) haben offenbar dieselbe Grundlage mit dem norwegischen 
»Lillekort« (I. 24) und dem schwedischen: »De begge Foster-Bröderna« (»die 
beiden Blutsbrüder,« Nr. 5), wovon zwei Versionen gegeben werden : A. »Silfwcr- 
hwit och Lillwacker« (»Silberweiss und kleiner Wächter«) und B. »Vattu- 
man och Vattu-sin« (»Wassermann und Wasserjunge«). Der Eingang der 
beiden schwedischen Versionen nähert sich am meisten dem des deutschen 
Märchens vom Wasserpeter und Wasserpaul (Grimm, III. S. 106); in der 
ersten werden die in einem Thurme eingeschlossene Prinzessin und ihre 
Dienerin durch einen Apfel [S. 336] (Symbol der Zeugung, vgl. Altd. Wälder, 
Thl. I. S. 17), den ihnen eine von den abgewiesenen Freiern gewonnene Hexe 

1) Vgl. über dieses Märchen und dessen Aehnlichkeit mit einem russi- 
schen: »Tales and populär Fictions ; by Thom. Keightley.« London, 1834. 
8. p. 303 sqq. Ebenda wird auch Basile's Märchen: »Die Schlange« (Lo 
Serpe, II. 5) mit einem indischen zusammengestellt, das man wenigstens in 
einzelnen Zügen auch mit dem bretonischen »Iwonec« in Marie de France 
Lais vergleichen könnte. 
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reicht, in der zweiten durch einen Wasserstrahl schwanger; eine Spur davon 
hat sich in der v verzauberten Hirschkuh« erhalten, aber nach Basile's Manier 
parodirt; denn nicht nur die Königin und ihr Iloffräulein erhalten durch 
das von letzterem gekochte Drachenherz Nachkommenschaft , sondern selbst 
das Geräthe der Stube, in dem es gekocht wurde; so gebiert das Bett ein 
BetUhen, der .Stuhl ein Stuhlchen u. s. w. Auch die gefeiten Waffen und 
Thiere, welche die beiden Blutsbrüder vor ihrem Auszuge in die Welt er- 
halten, Huden sich noch in beiden Märchen Basile's erwähnt, in dem vom 
»Kaufinanne« insbesondere erhält jeder Sohn auch einen Zauberhund, wie 
in dem seh weil. Märchen. In dem von der »Hirschkuh« ist überdies« auch 
der Zug erhalten, dass der eine Bruder dem anderen bei ihrer Trennung 
ein Zeichen gibt, woran er sehen könne, wie es ihm gehe; Canneloro stösst 
nämlich seinen Dolch in die Erde, davon springt ein schöner Brunnen auf; 
»so lange der klar ist,« sagt er dann zu fconzo, »geht mir's gut, wird er 
trüb, so geht mir's schlimm, vertrocknet er gänzlich, so kündet's meinen 
Tod.« Hierauf haut er mit dem Schwerte in die Erde, davon wachst ein 
Heidelbeerstrauch, woran er ebenfalls sein Sckicksal erkennen könne, je 
nachdem der Strauch grün, welk oder verdorrt sei. In der schwed. Version 
A. sagt Silberweiss: »Es soll dir ein Zeichen seyn, dass so lange das Wasser 
dieser Quelle klar ist, ich lebe; wird es aber roth und trübe, so kündet's 
meinen Tod, und dann wirst du meinen Tod rächen.« In der Version B. 
sagt Wassermann: »loh stecke ein Messer hier in den Baum. Es soll dir 
ein Zeichen seyn. dass, wenn es rostet, ich in grosser Noth bin; wird es 
aber blutig, so bedeutet es meinen Tod, und ich erwarte von dir. dass du 
ihn rächen wirst.« im norweg. Märchen aber sagt nur der Eine zum An- 
deren: »Kommst du aber einmal in Noth und grosse Gefahr, dann rufe mich 
nur dreimal laut beim Namen, alsdann werde ich dir zu Hülfe kommen; 
aber du musst mich ja nicht rufen, eh* du nicht in der äussersten Noth 
bist.« Dieser Zug, so wie der, dass der eine Bruder, als er die Stelle des 
anderen in dem Ehebette einnimmt, ein t-losses Schwert zwischen sich und 
dessen Frau legt, welcher Zug eben Ulis dem neapolitanischen und den nor- 
dischen Märchen gemeinsam ist, beweisen sowohl deren nahe Verwandtschaft 
und Abstammung aus Einem Urmytlius, als auch ihren Zusammenhang 
mit den bekannten Rittergedichten von Amicus und A melius und von Olivier 
uud Artus, den mittelalterlichen Castor und Pollux. 

Das schon erwähnte Märchen von »der Taube« jPent. II. 7) [S. 237] 
und dus von Kosella [Iii. \)) haben eben falls die alte Grundniythe und 
manche einzelne Züge mit dem schwed. »Hafs-Frun« (»das Meerweib,« Nr. 14) 
und dem norweg. »die Meisterjungfer« (II. lt>) gemein. Das schwed. wird 
wieder in zwei \ ersionen gegeben: A. > Konung.i-Sonen och Messeria« (»der 
Königssohn und Messeria« ■ ; — B. »Konunga-fconen och Prinsessan Singorra«) 
(»der Königssohn und die Prinzessin Singorra«\ Diese beiden Versionen 
haben einen eigenthümlichen Eingang: nach A. macht eine Königin eine 
Lust fahrt auf dem Meere, plötzlich wird ihr Schiff festgehalten und nichts 
vt-emag es wieder in Bewegung zu bringen ; nun ertönt eine Stimme am 
drr Tiefe des Meeresgrundes, die zur Königin spricht: »Nie kommst du mehr 
auf die grüne Erde, wenn du mir nicht das versprichst, was du unterm 
Gürtel trägst.« Die Königin, nicht wissend, dass sie schwanger sei, wirft 
willig ihren am Giutcl hängendi n Schlüsselbund ins Meer, und das Schiff 
wird in der That darauf i*i.drr Hott. Erst einige Zeit darnach entdeckt 
sie ihr«.n Zustand und den wahren Sinn drs gethanen Versprechens, und 
als sie dann einen £ohn gebiert. >iuhen die A ei lern ihn auf jede Weise vom 
Meere fern zu halten; trotz dem lü*>t sich der Knabe einmal verlocken, an 
dem »Spiele fremder Piiuzen Theil zu nehmen, die am Meeresstrande sich 
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unterhielten; sein Pferd stürzt sich mit ihm in's Meer, und er kommt in 
die Gewalt der Meerfei, die ihm Arbeiten auferlegt, die er nur mit Hülfe 
einer ihrer Töchter, Messeria, ausrichten kann, der er dafür Herz und Hand 
verspricht. In B. ist es der König selbst, dtr auf der Heimkehr von einem 
Seezuge eb^n so plötzlich im Meere festgehalten wird, und von der Meerfei 
nur gegen das Versprechen, das erste lebende Wesen, das er am Strande 
sehen werde, ihr zu opfern, wieder frei gegeben wird. Bei seiner Ankunft 
ist ihm sein einziger Sohn an den Strand entgegengeeilt, worüber er sehr 
erschrickt, aber sogleich seine Augen auf einen Eber und eine Gans wirft, 
die sich am Meeresufer befanden. Er opfert nun diese beiden Thiere der 
Meerfei; aber das Meer geräth jedesmal darüber in Aufruhr und wirft die 
Thiere wieder aus. Als aber einst sein Sohn am Seestrande spielte, erhob 
sich aus dem Meere eine schneeweisse Hand mit goldenen Ringen an jedem 
Finger, die fasste den Königssohn und zog ihn in die blauen Wogen hinab, 
und auf grünen Wegen kommt er zum Palast der Meerfei; dort findet er 
unter vielen geraubten Königskindern eine schöne Prinzessin, Singorra, die 
hilft ihm , gegen das Gelöbniss ihr treu zu seyn , die von der Meerfei ihm 
auferlegten unmöglich scheinenden Proben bestehen. In dem norwegischen 
Märchen zieht der jüngste Sohn eines Königs in die weite Welt, kommt zum 
Schlosse eines Riesen, tritt in dessen Dienste [S.238J und verrichtet die ihm 
von diesem auferlegten Probearbeiten ebenfalls mit Hülfe einer gefangenen 
Prinzessin , die der Riese »die Meisterjungfer« nennt. Auch in den Proben 
weichen die Märchen etwas von einander ab. In der schwed. Version A. 
muss er zuerst alles weisse Garn schwarz und alles schwarze weiss waschen; 
dann eine Tonne Weitzen und eine Tonne Korn, die unter einander gemengt 
sind, nach den Getreidearten sondern (diese Probe kommt in mehreren Mär- 
chen vor, z. B. in dem von der »goldenen Wurzel,« Pent. V. 4, und in dem 
schwed. »Wattuman«, wo Thiere, Ameisen 1 ) oder Vögel, dazu behülflich sind), 
endlich einen Ochsenstall ausmisten; alle diese Proben hilft ihm Messeria 
verrichten, indem sie auf einen erdfesten Stein schlägt und ruft: »Air ihr 
Däumlinge meiner Frau Mutter kommt hervor und helft;« worauf eine Un- 
zahl derselben hervorwimmelt, die nicht eher ruhen, bis die Arbeit gethan 
ist. In dem schwed. Märchen von Singorra hilft diese selbst die Proben 
verrichten, die darin bestehen, dass er zuerst alles Gras einer grossen Wiese 
abmähen und dann wieder jeden Halm auf seine Wurzel setzen muss; ferner 
einen Stall von hundert Pferden, der seit Mannsgedenken nicht gesäubert 
worden ist, bis zum Abend reinigen soll ; endlich eben so einen seit hundert 
Jahren nicht gesäuberten Hof mit tausend Sehweinen in derselben kurzen 
Frist rein zu machen hat. Im norweg. muss er ebenfalls einen Stall aus- 
misten , dann des Riesen Pferd von der Koppel holen , und endlich in die 
Hölle fahren und den Brandschatz holen; welch alles er mit Hülfe und 
durch den Rath der Meisterjungfer ausrichtet. In dem Märchen von »der 
Taube« wird nur der Flucht der beiden liebenden und der Verwünschung 

1) Schon in dem Mabinogi: »Kilhwch und Ol wen,« worin dem 
ersteren von dem Vater der letzteren ähnliche Proben aufgegeben werden, 
um die Hand seiner Tochter zu erlangen, wird ebenfalls durch die Hülfe 
der Ameisen der verlangte Flachssamen herbeigeschafft ; s. »The Mabinogion,« 
by Lady Charlotte Guest. London, 1842. 8. Part. IV. p. 282 u. 302. [Dur an, 
Rom. gen. I. p. XXII. erwähnt zweier Märchen: el cuento de la reina con- 
vertida en valoma ; . . . del negro Gafitas de la Luz, cuya amada, perseguida 
por sus padres y sometida ä trabajos imposibles, llamaba a las aves, que con 
8us lagrimas lavaban y con sus picos planchaban la ropa que la jovendebia 
preparar.] 
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der Hexenmuttor kurz erwähnt. In den nordischen werden aber mit dieser 
Flucht und Brautfuhrt eigentümliche Abenteuer verbunden , von welchen 
wir nur die in den minder zugänglichen schwedischen vorkommenden hier 
mitthcilen wollen. In dem von Messeria muss die Meerfei dem Prinzen, 
nachdem er die Proben gelös't, eine ihrer Tochter geben. Sie führt ihn in 
einen köstlich geschmückten Saal, worin sich ihre in Thiere verwandelten 
Töchter befinden, er möge nun wählen. Seine Wahl fällt nach der früher 
von Messeria erhaltenen Weisung auf eine auf der Seite angebrannte Katze 
(Katta, 8om var bränd p.°i sidan). Darüber erzürnt sich die Meerfei »ehr; 
denn es ist ihre Lieblingstochter |S. 239] Messeria; da sie jedoch ihr Ver- 
sprechen halten muss, so trägt sie ihm auf, zu ihrer Schwester, ebenfalls 
einem Troll weibe, zu ziehen, um die Brautkleider zu holen. Das war aber 
eine sehr gefährliche Fahrt, und nur durch die ihm von Messeria mitge- 
theilten Verhaltungsregeln ist er im Stande, sie glücklich zu vollbringen. Sie 
sagt nämlich : >Zuerst wirst du zu einer alten schwerfälligen Gatterthüro 
kommen, schmiere diese mit der Salbe aus diesem Horn. Dann kommst du 
zu zwei Holzhauern, die haben Aexto von Holz, gib ihnen diese von Eisen. 
Dann kommst du zu zwei Dreschern, die haben Siegel von Eisen, gib ihnen 
diese von Holz. Ferner kommst du zu zwei Adlern, die werden sich drohend 
ge^en dich erheben; gib ihnen diese beiden Fleischstücke. Wenn du bei 
meiner Mutter Schwester angelangt, so weiss ich dir nur zu rathen, sehr 
vorsichtig zu seyn und nichts bei ihr zu essen.« Diess befolgte er und kam 
so zu dem Trolhveibe, das ihn scheinbar sehr gut empfing. Ü nöthigte ihn 
zu essen, aber er hütete sieh wohl davor und wusste 9ie zu täuschen. Endlich 
gab es ihm eine Schachtel mit den Brautsachen und er trat seinen Rückweg 
an. Da befahl das Trollweib den Adlern, den Dreschern, den Holzhauern 
und derGatterthüre, den Prinzen zu zerreissen. zu erschlagen, einzuklemmen; 
aber sie erinnerten sieh alle seiner Gaben und Hessen ihn ziehen. Unterwegs 
aber gelüftete es ihm, die Schachtel zu öffnen; kaum aber hat er sie ein 
wenig geöffnet, so flogen Funken heraus und zerstoben. Glücklicher Weise 
errinnerte er sich Messeria\s Zauberspruchs; er ging zu einem erd festen Steine, 
klopfte darauf und rief die Däumlinge zu Hülfe; die sammelten denn auch 
die Brautsachen wieder in die Schaclitel. (Diese Fahrt zur Hexenschwester, 
so wie das Bestechen der Wächter und das Oeffnen der Schachtel kommt 
aber in dem erst erwähnten Märchen Basile's von der »goldenen WurzcU vor.) 
Nun klüger gemacht, kehrt er mit diesen glücklich zur Meerfei zurück, die 
ihm die schöne Messeria nicht länger verweigern kann. Er feiert seine Hoch- 
zeit mit ihr und die Meerfei muss sie ziehen lassen. 

In dem Märchen von Singorra muss der Prinz ebenfalls zur Schwester 
der Meerfei, der Geisterkönigin (Rudrottningen), reisen, um die Brautfachen 
zu holen, und Singorra versieht ihn ebenfalls mit ähnlichen Gaben, um die 
Wächter zu bestechen. Sie hat ihn aber überdiess gewarnt , wenn er zur 
Schwester der Meerfei komme, nicht nur nichts zu cpscn. sondern auch sich 
auf keinen anderen Stuhl zu setzen, als auf den schwarzen; denn setzte er 
sich auf den weissen Stuhl, so würde er in den Meeresgrund versinken, auf 
dem rothen verbrennen, auf d»-m blauen vom Schlage gerührt werden, auf 
dem gelben die Schwindsucht be-[S. 2-iO] kommen. Auf diese Weise gelingt 
es ihm, die Brautsaehen zu erhalten und mit heiler Haut zurückzukehren. 
Doch kommt in dieser Version da* Offnen der Schachtel nicht vor ; dafür 
hat sie eigentümliche Züge in der Erzählung der Heimkehr des Prinzen mit 
Singorra. Denn auf ihren Rath entfliehen sie heimlich, nachdem der Prini 
den schwarzen Hengst in der Mi'erfei Stall mit einem goldenen Sattel und 
die si hwarzc ^tutte mit einem sill>ernen bereit gemacht hatte; Singorra 
aber hatte aus Lumpen drei Puppen gemacht, eine in ihr Bett, eine in die 
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Mitte ihres Zimmers und eine auf die Thürschwelle gelegt, sich in den klei- 
nen Finger der linken Hand geschnitten und das Blut auf die drei Puppen 
träuflein lassen, indem sie sprach: »Ihr sollt für mich antworten, wenn ich 
fort bin.« Um Mitternacht entfliehen sie unbemerkt von der Meerfei, die erst 
mit dem Hahnenruf erwacht und zu dem Jungfernzwinger hinaufsteigt und 
ruft: Singorra mein, schläfst du noch? — »Nein, meine Frau!« antwortete 
die Puppe, die in der Bettstelle lag. Nach einer Weile rief die Meerfei 
wieder: »Singorra mein, was thuhst du nun?« — »Ich mache Feuer, meine 
Frau!« erwiderte die anderePuppe, die auf dem Zimmerboden lag. Wieder 
nach einer Weile rief die Meerfei zum dritten Male: »Singorra mein, brennt 
es noch?« — »Ja das thut es meine Frau!» entgegnete die dritte Puppe, 
die auf der Thürschwelle lag. Als aber der Tag völlig angebrochen war, 
trat die Meerfei in der Jungfrau Zimmer, und sah da nur die drei Puppen; 
sie eilte in den Stall und fort waren der schwarze Hengst und die schwarze 
Stutte ; nun konnte sie nicht länger mehr an der Flucht der beiden Königs- 
kind r zweifeln. Höchlich darob erzürnt rief sie ihrem Knecht und sagte: 
»Spute dich und sattle meinen eigenen Bock, der hundert Meilen in einem 
Schritt macht; reite fort und fange alles, klein und gross.« Der Knecht that 
eiligst wie ihm geheissen und fuhr auf dem Bocke dahin wie der Wind über 
die Wellen. Da hörte Singorra das Tosen und Tönen über sich und merkte 
sogleich was los war. Sie sprach zu ihrem Gefährten : »Hörst du das Sausen V 
Nun heisstVsich in Acht nenmen, denn der Meerfei Bock ist aus und trabet« 
(iir ute och lunkar). Sogleich verwandelte sie sich und ihren Gefährten in 
zwei kleine Ratten, die auf dem Wege herumsprangen und spielten. Kaum 
war diess geschehen, so kam der Knecht auf dem Bocke dahergesaus't ; doch 
als er nur die Ratten sah, dachte er, »die können es wohl nicht sevn, die 
meine Hausfrau gemeint hat?« und kehrte unverrichteter Dinge heim. Die 
Meerfei aber schalt ihn aus und sagte ihm: »Gerade die beiden Ratten hät- 
test du fangen sollen;« und mit dem Gebote, Klein und Gross zu fangen, 
sendet sie ihn wieder nach. Als er das zweite Mal den [S. 241] Fliehenden 
nahte, verwandelte Singorra sich und ihren Liebsten in zwei Kleine Vögel, 
die in der Luft hin und her flogen. Der Knecht lässt sich abermals täuschen, 
kehrt wieder heim, ohne sie gefangen zu haben, und wird zum dritten Male 
ihnen nachgesendet. Als er mit der Schnelle eines Gedankcs (som en tanke) 
daherg« saus't kam, verwandelt Singorra sich und den Prinzen in ein Paar 
Bäume die am Wege standen, aber keine Wurzeln hatten. Zum dritten Male 
lässt der Knecht sie ungefangen und wird bei seiner Heimkehr von der 
Meeifei ausgescholten, die nun selbst den Bock besteigt, um die Fliehenden 
noch zu erhaschen; diese waren aber unterdess über ihr Gebiet hinausge- 
kommen und sie konnte ihnen nichts mehr anhaben 1 ). 

Mit diesen Zügen des Märchens von Singorra hat nur das norwegische 
ähnliche (s. 1. c. S. M!M[>1). Eben so ist die Katastrophe in diesem schwe- 
dischen, in dem norwegischen und in Batdle's »Rosella« fast dieselbe selbst 
in Einzelnheiten, während sie in dem anderen schwedischen von Messeria 
sehr ähnlich mit der von Basilo's »Taube« ist. 

Wir haben schon bemerkt, dass mit diesen nordischen Märchen auch 
Basile's »goldene Wurzel« einige Züge gemein hat; aber sowohl dieses Mär- 
chen des Pentamerone, wie das vom »H äng esc h loss« (Lo catenaccio, 11.9) 
haben mit dem norwegischen: »Oestlich von der Sonne und westlich vom 
Mond« (11. Nr. 11) demselben Grundmythus, der auf den des altklassischen 
Märchens von Amor und Psyche zurückgeführt weiden kann '). Ueberdiess 



1) Vgl Grimm, 1. c. III. S. 100-101. 

2) Ebenda S. 156-160. 
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ist der Schluss des norwegischen Märchens ganz ähnlich dem von Basile's 
»Pinto £mau tO' (V. 'S). 

>Das Mädchen ohne Hände- (La Penta manomozza; Pent III. 2) 
findet zwar kein Gegenstück in den nordischen Märchen, wohl aber ein sehr 
merkwürdigen, für dessen Alter und Aechtheit zeugendes in dem »Roman de 
la Manekiiw« von dem anglo- normannischen Trouvere Philippe de Reimes 
aus dum 13. Jahrh. herausgegeben von Francisque Michel tfir den 
Bannatyne Club. Paris, 1840 in 4*o fu. von Suchier tür die Soc. d. A. T. F. 
Oeuvres poet. de Beaumanoir. I. 1834J. — vgl. De la Rue, E*sai bist, sur let 
Bardes etc. Caen, 1834. 8. Vol. II. p. 366-374) und im 14. Jarh. als Miracle 
bearbeitet unter dem Titel: »Cy commence un Miracle de N. D., coniment 
la fille du roy dßHongne se copa la main pour ce que son pere la vouloit 
espouser, et un esturgon la garda VII. ans en sa mulete« (in Michel's und 
Mon m e r q u e 's »Theätre francais au inoyen-äge ;« Paris, 1 839. 8. p. 48 1-5 12"). 

[s. Jl >| Hingegen hat Basile's *Corvetto« (III. 7) wieder gleiche my- 
thische Grundlage und Aehnlichkeit in Einzelheiten mit dem norwegischen 
Märchen »von Aschenbrödel, welcher die silbernen Enten, die Bettdecken und 
die goldene Harfe des Trollen stähle (I. 1), und mit dem schwedischen: 
»Pojken, som stal Jättens Dyrgripar« ( »Der Jun^e der des Riesen Kostbarkeiten 
stahl,« p lUrtj; besonders mit der dritten Version : »Guld-hästen, Mänlyktan 
och Jungfrun i Troll-buren« (»DasGodpferd, die Mondleuchte und die Jungfrau 
im Trollzwinger;* p. 37 ff.). 

Eben so haben die Märchen de* Pentamerone : »Die drei Feen« (Le 
tre Ffate, III. W) und: »Die zwei Kuchen« ^Le doje pizzelle, IV. 7) die 
mythische (Grundlage und die Hauptzüge gemeinsam mit den schwedischen 
Versionen von der »Prinzessin, die aus dem Meere stieg« (»Prinsessan, som 
girk upp ur hafwet ;« p. 107 Ö i; besondeis ähnlich ist selbst in Einzelheiten 
die <lritte Version davon: »Jungfrau Schwan weiss und Jungfrau Unkraut« 
(Jungfru Schwanhwita och Jungfru Rätruni)>a, d. i. eigentlich Ackerkannen- 
kraut, Equisetuin arvense, weil statt der Rosen dieses l'nkraut unter ihren 
Fußtritten hervorsprosste ; p. 123 ff.) mit Basile's Märchen von den »zwei 
Kuchen;« nur haben in den schwedischen die beiden Jungfrauen noch mehr 
die Elben-Natur, besonders die gute (eine Schwanen- Jungtrau, wie schon der 
Name »Schwan weiss * anzeigt; vgl. Grimm, I.e. III. S. 228), die hier nicht 
bloss aus dem Wasser hervorsteigt und die Gänse ihres königlichen Gemahls 
füttert, sondern selbst in eine Gans oder Ente verwandelt ist, dreimal als 
solche klagend erscheint und als ihr Gemahl oder dessen Diener den Zauber 
lösen wollen, sie erst durch Schreckgestalten davon abzuhalten suchen miui 
In den zwei ersten schwedischen Versionen sind es Vögel oder Tauben, welche 
die barmherzige Jungfrau durch ihre Gaben lohnen und die unbarmherzige 
durch ihre Verwünschungen strafen, in der dritten ist es ein Wassergeist 
(Käll-ra). der seine linke Hand nach einer Gabe aus dem Brunnen streckt. 
Eigen thüm liehe Züge der dritten schwedischen Version sind noch die Beschul- 
digung der Neider von Schwanwhita's Bruder, als er in den Dienst des Königs 
getreten sich dessen Gunst erwarb, dass er ein Götzenbild anbetete, wodurch »ich 
entdeckt, das« es das Bild seiner schönen Schwester sei, die er nun für den 
König holen muss; ferner stürzt sich hier Schwanwhita, durch ihre Stiefmutter 
hintergangen, als wäre es der Wille ihres Bruders, selbst in's Meer, um den 
Sturm zu beschwichtigen; ihr Bruder wird zur Strafe, dass er statt der schönen 

1) Dass dieses Märchen die »volksmässigc Quelle« mehrerer Erzählungen 
des Mittelalters sei, hat schon Grimm. I.e. III. S. 62 bemerkt [vgl. Historia 
del Key d'Ungria, aus dein 14. Jh. in catalauischer Sprache, in Auszogen 
in der Biblioteca de aut. csp. Madrid, 1846. T. III. p. XI.]. 
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Schwester die bässliche Stiefschwester gebracht, in eine Löwengrube (Lejona- 
Kulan) geworfen, in der er jedoch nach Entzauberung seiner Schwester un- 
versehrt gefunden wird, und der in [S. 243J eine Gans verwandelten Jungfrau 
ist ihr Lieblingshändchen »Schneeweiss« (Snöhwit) gefolgt, mit dem sie an 
jenen drei Abenden, als sie im Königsgarten erscheint, Zwiesprache hält 
und sich und ihn beklagt, wodurch die Entdeckung ihrer Verwandlung her- 
beigeführt wird. — Die Herausgeber der schwedischen Märchen führen in den 
literarischen Nach Weisungen dazu an, dass ein ähnliches dänisches Mär- 
chen sich finde in Winther: »Danske Folkeeventyr;c Förfte Sämling ; Ko- 
penhagen, 1823. S. 102-112, ebenfalls unter dem Titel »Svanhvide.« Ueber- 
haupt ist nach ihnen dieses Märchen eines der verbreite taten in Schweden, 
und sie führen davon noch Varianten aus zwölf anderen Versionen an; so 
wie sie es auch, ausser bei den erwähnten Nationen, noch bei den Böhmen, 
Ungern und Franzosen nachgewiesen haben. 

Noch genauer stimmt das Märchen: »Der bestrafte Hochniuthc 
(La soperbia castecata; IV. 10) mit dem norwegischen: »Hakon Borkenbart 
(II. 15) zusammen. Nur in einigen Nebenumständen weichen sie etwas von 
einander ab; wie z. B. in dem dem norwegischen eigentümlichen Zuge von 
dem Spotte, womit die hochmüthige Prinzessin Hakon Borkenbart's Werbung 
abweist. Sie sagte nämlich am Abend seiner Ankunft zu ihrem Hofnarren, 
er solle dem einen Pferde des Prinzen die Ohren abschneiden und dem 
anderen das Maul bis an beide Ohren aulschlitzen. Der Hofnarr that wie 
ihm befohlen. Als nun der Prinz den andern Tag ausfahren wollte, stand 
die Prinzessin auf der Flur und bah hinaus. »Nein,« sagte sie, »so etwas 
hab' ich noch mein Lebtag nicht gesehen. Da ist der Nordwind gekommen 
und hat dem einen Pferd die Ohren ab^eweht, und darüber hat das andere 
so gewaltig gelacht, dass ihm das Maul bis auf die Ohren aufgerissen ist,« 
und damit lief sie hinein und Hess den Prinzen abziehen. Zeigt dieser Zug 
vom nordischen Humor, so enthält die im Norwegischen etwas abweichende 
Katastrophe einen schönen Zug nordischer Gemüthlicbkeit. Hier hat nämlich 
die Prinzessin dem als Bettler verkleideten Hakon bereits ein Kind geboren, 
und sich mit diesem und ihrem Manne in der Nähe von dessen Königshof in 
einer elenden Hütte niedergelassen. Er giebt vor, bei dem Kinde zu bleiben 
und es zu warten, während sie nach dem Königshofe gehen niuss, um die 
ihr aufgetragenen Arbeiten zu verrichten und auf des Bettlers Rath dabei 
zu stehlen. Unterdessen eilt er ihr nach, erscheint in seiner wahren Gestalt 
als Prinz und beschämt sie, indem er die von ihm selbst als Bettler ange- 
rat heuen Diebereien entdeckt, um ihres Mannes willen aber, der sie stehlen 
geheissen, ihr vergiebt. Das wiederholt sich dreimal (sie ruuss nämlich zuerst 
Brot backen und dabei stiehlt sie Brot, dann beim Schlachten und Wurst- 
inachen helfen und entwendet dabei ein [S. 244] paar Würste, und dann statt 
des Prinzen Braut sich die Kleider anmessen lassen und stipitzt dabei einige 
Stücke Zeug) ; endlich soll sie die Braut des Prinzen, die erkrant sei und der 
hie ganz gleiche, vorstellen, und sich mit ihm trauen lassen. Nach vielem 
Widerstreben und nur auf ihres Mannes Befehl thut sie auch dieses; sie 
wird an der Stelle der angeblich kranken Braut mit Hakon feierlich getraut 
und vertritt auch deren Stelle bei dem Hochzeitsfeste. Als sie aber eben 
mit «lern Prinzen im besten Tanzen war, sah sie einen hellen Schein durch 
das Fenster, und wie sie hinblickte, da stand ihre Hütte in Feuer und Flammen. 
»Ach! die Hütte! und der Bettler! und mein Kind !« rief sie und sank bei- 
nahe in Ohnmacht. »Hier ist der Bettler und da ist dein Kind!« sagte Hakon 
Borkenbart; »die Hütte aber lass nun in's Teufels Namen brennen.« Da 
erkannte die Königstocher ihn wieder, und nun ging erst die rechte Lust 
an. Im Deutschen findet sich die norwegische Version bis auf den Namen 
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wieder; s. dasMärchen von »König Drosselbart« oder »Bröselbart,« 
bei Grimm, 1. c. Nr. 52 und III. S. SS-90. 

Endlich hat der Eingang von »Nennillo und Nennella« (PentV.8) einige 
Aehnlichkeit mit dem der schwedischen Märchen von dem »Trollweibe, das 
in den Ofen gesteckt ward« ^Käringen, som wardt steckt i ugnen; S. 11 ft'.), 
in zwei Versionen : A. »Die Hütte des Riesen, deren Dach aus lauter Würsten 
bestand« (Jütte-Stugan , hwars tak best od af bara korfwar); und B. »Die 
Hütte, deren Dach aus blossen Käsen bestand« (Stugan, hwars tak bestod af 
bara ostar). Aber die Entwicklung der schwedischen Märchen ist eine ganz 
andere; denn hier gelangen die verirrten und hungrigen Kinder zu der 
Hütte des Trollpacks mit dem essbaren Dache; dem Knaben gelingt es ein 
paarmal glücklich, auf dieses Puch zu steigen und Proviant zu holen, indem 
er den Trollen, die fragen, wer auf ihrem Dache herumkrabble, antwortet: 
»Ein kleiner Vogel,« nach der Version A., und nach B. : »Es ist bloss Gottes 
kleiner Engel.« Das dritte Mal aber lässt sich der Knabe von der Schwester 
bereden , sie mitzunehmen , und sie verräth sich durch ihr Lachen über des 
Bruders Antwort. Da bekommen die Trolle Macht über sie. das Dach bricht 
ein und sie stürzen in die Hütte (in A. wird jedoch nur der Knabe ge- 
fangen und die Schwester läuft zurück in den Wald). Nun werden sie von 
dem Trollweibe gemästet, um dann aufgefressen zu werden. Um sich von 
ihrem Gedeihen zu überzeugen, sollen sie einen Finger aus der Steige 
recken; der Knabe täuscht zwar ein paarmal das Trollweib, indem er ihm 
bald einen Holzzweck (träd- pinne), bald einen Kohlstengel zu fühlen gibt; 
endlich aber werden sie doch bestimmt, in den Ofen eingeschoben und ge- 
braten zu werden. Als [S. 215] sie desshalb auf den Otenschicber (Bröd- 
spade sich setzen müssen, stellt sieh aber der Knabe so ungeschickt an, dass 
er jedesmal herabfallt, ha sagt er, das Weib möge ihm doch zeigen, wie 
man sich darauf setzen müsse; kaum aber hat es das gethan, so schiebt er 
es in den glühenden Ofen. i>ackt alles Gold, das er in der Hütte findet, 
zusammen, und entflieht mit seiner Schwester nach Hause (in A. beratet 
dem heimkehrenden Riesen das Herz, als er sein Weib im Ofen sieht). 

Schon aus den bisher gegebenen Proben sieht man , dass vor allen die 
schwedischen Märchen eine ächte mythische Grundlage und noch viele Züge 
jener naiven Naturpoesie bewahrt haben. Eines der schönsten ist aber das 
von der »Prinzessin in der Erdhöhle« (Prinsessan i Jord- Kutan; 
S. '264 das wir uns nicht enthalten können, wenigstens im Auszuge hier 
noch mitzutheilen. 

Es war einmal vor langer, langer Zeit ein König, der hatte eine einzige 
Tochter, so sanften Gemüths und so schön, dass sie Aller Herzen gewann 
und viele Kreier um sie warben. Unter diesen gelang es einem Prinzen 
aus fernen Landen , ihre Liebe zu erwerben. Während die beiden Königs- 
kinder so in der Hoffnung des künftigen Besitzes glücklich waren, wurde 
der Prinzessin Vater von einem so mächtigen Feinde überfallen, dass er 
einsah, jeder Widerstand sei vergebens. Er Hess daher eine im Walde ver- 
borgene Erdhöhle tür die Prinzessin herrichten, um sie dort vor den Ge- 
fahren des Kriege« zu verbergen, versah sie mit Lebensmitteln und gab ihr 
zur Gesellschaft eine Dienerin, einen Hund und einen Hahn mit; letzterer 
sollte ihnen nämlich den Wechsel von Tag und Nacht anzeigen. AI» sich 
nun die Prinzessin von ihrem Liebsten trennen sollte, der sich oereit machte, 
ihrem Vater im Kampfe beizustehen, sprach sie zu ihm: »Mir ahnt, dass 
wir uns so bald nicht wieder finden werden; gewähre mir daher die Bitte, 
die ich jetzt thun will. Versprich mir nämlich, dich nur mit der zu ver- 
mählen, die im Stande ist , die Flecken aus diesem Handtuch zu waschen 
und dieses Goldgewebe zu vollenden«. Bei diesen Worten überreichte sie 
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ihm ein Handtuch und ein Gewebe, das gar kunstreich aus Gold und Silber 
gewirkt war. Der Prinz nahm sie und versprach ihr, ihrer Bitte eingedenk 
zu bleiben. So schieden sie, die Prinzessin flüchtete in die Erdhöhle und 
ihr Vater zog mit dem Prinzen gegen den Feind. Das Glück aber war 
gegen sie; der König fiel im Kampfe und der Prinz musate in sein eigenes 
Land zurückkehren. Nachdem der Feind das Land verwüstet und zur Einöde 
gemacht hatte, verliess auch er es. Niemand wusste, wo die Prinzessin 
hingekommen sei. Diese aber hatte während dem mit ihrer Dienerin in 
der Erdhöhle gesessen, fS. 246] Goldgewirke gemacht und die Rückkehr des 
Königs erharrt. So narrten sie volle sieben Jahre; da waren ihnen die 
Lebensmittel ausgegangen, so dass sie ihren Hahn tödten mussten und nun 
nicht einmal mehr die Zeit zu unterscheiden wussten, die ihnen doppelt 
lang wurde. Bald darauf starb auch die Dienerin vor Hunger und Schmerz. 
Da ergritt die Prinzessin in ihrer grossen Noth ein Messer und begann damit 
die Decke der Höhle zu durchbohren; nach dreitägiger Arbeit gelang es 
ihr endlich, durch die gemachte Oefthung hinauszukommen. Nun kleidete 
sie sich in das Gewand ihrer Dienerin, rief ihren Hund zu sich und begann 
durch die Wildniss zu wandern. Nach vielen Wandern sah sie endlich 
Hauch zwischen den Bäumen aufsteigen, und deni folgend kam sie zu einem 
alten Manne, der im Walde Kohlen brannte. Den bat sie um Speise und 
Unterkunft, wofür sie ihm bei seiner Arbeit helfen wolle. Er gewährte ihre 
Bitte und zugleich erfuhr sie von ihm, was sich in ihres Vaters Reich zu- 
getragen, wie dieser im Kampfe geblieben und der Feind das Land verheert 
habe. Darob wurde die Prinzessin sehr betrübt und es fiel ihr schwer aufs 
Herz, wie »der wenig Freunde hat, der viele grüne Gräber zählte (och det 
rann henne i hugen, huru »den har fä vänner, som räknar munga gröna 
grat'var«). Nach einer Weile rieth ihr der alte Köhler, sie möge einen 
Dienst am Königshofe suchen, da sie doch nicht an schwere Arbeit gewöhnt 
sei. Sie begann daher weiter zu wandern, bis sie zu einem grossen See 
kam. Da wusste sie nicht, wie sie über das Waeser kommen solle, setzte 
sieh am Strande nieder und war sehr betrübt. Plötzlich kam ein grosser 
Wolf aus dem Walde gelaufen; der Wolf sang (qvad): 
Gib mir deinen Hund, 
Kommst dann über Wog' und Seegrund , ). 
Sie wagte nicht, ihm den Hund zu verweigern; als der Wolf sich 
damit gesättigt sprach er: 

Setze dich auf meinen Rücken, 
Wird die Fahrt dir sicher glücken 9 ). 
Das that sie denn auch, und so trug sie der Wolf auf seinem Rücken 
an's andere Ufer zu einem Königshofe, in welchem der Prinz, ihr Verlobter, 
herrschte; denn er war unterdess seinem Vater in der Herrschaft gefolgt 
und König geworden. Längst hatten ihn seine Vasallen zu bewegen ge- 
sucht, sich eine Gemahlin zu erkiesen, aber eingedenk seiner Verlobten 
und seines Verspre- [S. 247J chens wollte er nichts davon hören. Nachdem 
er aber sieben Jahre geharrt ohne von ihr zu hören, hielt er sie für todt, 
und konnte nun nicht länger den Bitten der Seinen widerstehen. Doch 
auch jetzt Hess er, treu seinem Versprechen, bekannt machen, dass nur die 



1) Gif mig din hund, 

skall du komma öfver vag och grund. 

2) Sätt dig pä min rygg, 

skall du fara tröster och trygg, 
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Meine Gemahlin werden tsolle. die du^ Goldgewebe der Prinzessin rollenden 
und die Fl ecken uns ihrem Handtuch w «.neben könne. Nun kamen zwar 
Jungfrauen die Hüll*- und Fülle von Ort und We*t. uber keine konnte die 
Jfcdinguiigeii erfüllen Zugb-ich Luit d*r Printern aber war eine vor- 
nehme Jungfrau dahin gekommen, um auch ihr Gluck zu versuchen. Zu 
der ging <Üc JVinze^in uii'J trat unier dem Namen Kosa l ) in ihre Dienste, 
ohne da»-.- Jemand >.'w wieder erkannt hätte. Ihre Herrin versuchte es nun 
auch, al>er ebenfalls vergeben*- und zu ihrem grossen Aerger, das künst- 
liche Gewebe zu vollenden. lia setzte sich eine* Tages während ihrer Ab- 
wesenheit die verkleidete l'rin/e&idn an den Webstuhl und förderte das 
Gewebe uui ein gutes tttüek. AU die .Jungfrau hei ihrer Rückkunft diess 
bemerkb*. ward bii' frohen n Mut hes und wunderte eich »ehr, dass ihr Jemand 
geholfen hübe. An lang.- wollte die Prinzessin nicht verrathen wer es ge- 
wesen, zu Jetzt murtjjte hie aber doch die Wahrheit gestehen. Hoch erfreut 
hie>» nun die Jungtrau nie an dem Gewebe fortweben; Fugte aber Niemand, 
dabN ihn- JJnnerin statt ihrer die Arbeit mache. AU nun die Kunde von 
dem Gelingen derselben aueh dem Könige zu Ohren kam, wollte er sich 
NelUt davon überzeugen und ging in der Jungfrau Gemach. So oft er 
aber hineintrat, «tand (Ihn Gewebe stille, und als der König darob ver- 
wundert, die Jungfrau fragte, warum nie nicht fortwebe, entschuldigte Hie 
bieh damit, dat>« nie Heine liegenwart einHchüchtere und sie nicht arbeiten 
könne, wenn er zusehe. Der König gab sich mit dieser Antwort zufrieden, 
und ho ward bald dun Gewebe völlig vollendet. Als nun die Jungfrau 
auch noch die Klecken iluh dem Ilandtuche der Prinzessin waschen sollte, 
erging eb ihr eben ho wie mit dem Gewebe; je mehr sie wusch, je dunkler 
wurden die Klecken. AIh aber eines Tages während ihrer Abwesenheit die 
Prinzessin daran wuhcIi, wurden die Klecken sogleich bleicher. Die Jung- 
frau nöthigte nun eben ho der Prinzessin düH Geständnisn ab, dasa sie ihr 
geht d fen, freute Hieb Hehr darüber, hiess sie fortfahren im Auswaschen der 
Klecken und verbarg allen die Hülfe ihrer Dienerin. Als nun abermals der 
König, unterrichtet von dem Gelingen der Aufgabe, zu ihr kam, um sich 
beilud davon zu überzeugen, und jedesmal, so oft er kam, die Arbeit nicht 
viiii Statten ging, entschuldigte hr* Hieb [ S. 248] wieder damit, dass sie an 
dem Tuche nicht warn hen könne, wenn sie Goldringe am Finger habe. Der 
König glaubte ihr übermal», und es dauerte nicht lange, so waren die 
Klecken um« dem Tuche rein ausgewaschen. Nun glaubten Alle, dass die 
Jungfrau die Bedingungen erfüllt hal>e, und der König konnte nnn nicht 
länger zögern, allen zur Hochzeit bereit machen zu lassen. Am Hochzeits- 
tage aber wurde die Braut plötzlich krank und konnte nicht mit den 
II ehr igen zur Kirche reiten. Da nit 1 al>er Niemand die Ursache von ihrer 
Krankheit wiesen lasM*n wollte, bat sie heimlich ihre Dienerin, statt ihrer 
alt* llraut hinzureiten. Die Prinzessin willigte ein; zog das Brautgewand 
au, schmückte sich mit goldenen Hingen und setzte sich auf einen schönen 
Zelte r. Niemand aber wusste. dass sie die Stelle ihrer Herrin vertrat. 
Aber während der Hochzeitzug sich mit Lust und Gepränge in Bewegung 
mit ute, wurde k\a> Her* der Prinzessin von stiller Trauer erfüllt, denn sie 
erschien ja für eine Andere als Braut bei dem Geliebten ihrer Jugend. So 
ritt sie mit vier rothen Goldkrone, aber mit bleichen Wangen neben dem 
Bräutigam, der wahrlich nicht ahnte, was ihr Herz trauern machte. Nach 
einer Weile kamen sie zu einer Brücke, von der war aber prophexciht worden, 

l> Wir müssen das schwedische -Äsa« der später vorkommenden Reime 
uud Weitspiele wegeii durch Kosa geben. 
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dass sie brechen werde, wenn eine Braut darüber reite, die nicht königlicher 
Abkunft sei. Da sang die Prinzessin: 

Liege Brücke, sollst dich breiten! 

Zwei Edle von Königsblut Über dich reiten '). 
»Was sprichst du, meine Verlobte ?c fragte der König. 9 Ach nichts 
von Behing,« antwortete die Braut; »ich spreche mit fiosa, meiner 
Dirne« (Asa, min tärna). Wieder nach einer Weile kamen sie zu dem 
Königshote, den einst der Prinzessin Vater bewohnte, der aber jetzt nieder- 
gebrannt war und auf dessen Schutthügeln Unkraut wuchs. Da sang die 
Prinzessin: 

Hier wuchern nun Disteln und dornige Hecken, 
Wo einst es geglänzet von Gold aller Ecken. 
Hier liegt nun d:is Vieh, hier wälzt sich das Schwein, 
Wo einst ich kredenzet den Meth und den Wein *). 
Der König wiederholte seine Frage und erhielt dieselbe Antwort. 
Als sie hierauf zu einer schönen Linde kamen, sang die Prinzessin: 
[S. 249] Alte Linde, stehst du noch immer hier! 

Hier hat einst mein Liebster mit dem Goldring sich verlobt mit mir f ). 
Und wieder trug der König und wieder erhielt er dieselbe Antwort. 
Die Hochzeitsschaar zog nun weiter. Da kam ein Tanbenpaar durch die 
Luit geflogen. Die Braut sang: 

Hier fliegst du mit dem Männchen ein, 
Heut Abends noch miss 1 ich das me in 4 ). 
Und wieder frug der König, und wieder erhielt er dieselbe Antwort. 
Als sie eine Strecke weiter geritten waren , rief der Kukuk. Da sang die 
Prinzessin : 

Von der Fichte tönt des Kukuks Ruf zu Thal ; 
Liegt daheim die Braut, gebiert ein Kind im Stall 6 ). 
Und wieder frug der König, und wieder erhielt er dieselbe Antwort. 
Nun kam der Brautzug in den dunkeln Wald, in dem die Erdhöhle sich 
befand. Da bat der König seine Braut, sie möge ihm unter Wegs ein 
Märchen erzählen. Die Prinzessin aber seufzte tief und sang: 
Sieben Jahr 1 in der Erdhöhr hab* ich Kohlen hab' ich gebrannt. 

gesessen, Schlimmes hab* ich erlitten, 
Habe dort Sagen und Räthsel wahrlich Hab* den Wolf auch geritten. 

vergessen. Heute reit 1 ich als Braut hin 
Schlimmes ward mir bekannt, Für meine junge Herrin '). 

1) Ligg, ligg, du bro breda! 

Tvä ädela Konunga-barn örVer dig rida. 

2) Här växer bäde tistel och törne, Här ligger nu för fa och ßvin, 

der fordom legat guld i hörne, der förr jag tappet bäde mjöd och vin. 

3) Star du här, du gamla lind! 

här har jag fästat guld-ringar med aldra-kärastcn min. 

4) Här flyger du med maken din, 
1 afton m ister jag min. 

5) Göken gall i tall; 

Hemma ligger binden och för barn i stall. 
C) Sju är jag iJord-Kulan satt, Ondt har jag lidit, 
Sagor och gätor jag der förgat. Ulfven har jag ridit. 
Ondt har mig händt, I dag fär jag fara brud 

Kol har jag brändt. För min unga fru. 



17(> 



Und wieder frug der König: »-Was sprachst du, meine Verlobte V« und 
cm ward ihm wunderlich zu Mut ho, und wieder antwortete die Braut: »Ach, 
nichts von Belang; ich spreche bloss mit Rosa, meiner Dirn.« 

So waren sie zur Kirche gekommen . in der die Trauung Statt finden 
sollte. Da sang die Prinzessin: 

[S. 250] Hier ward ich getauft Marie Ros' und Gestirn; 
Nun heisst man mich Rosa mein Dirn 1 ). 

Hierauf' zog die Hochzeitschaar in die Kirche nach alter Sitte mit 
grossem (lepränge. Die zwei Brautleute setzten sich in die Brautbank und 
wurden so feierlich getraut, wie es für ein königliches Paar sich ziemt; 
Niemand alter ahnte, das« es nicht die fremde Jungfrau war, die nun mit 
dem Könige getraut wurde. Nachdem die Brautmesse gelesen war und der 
König die Hinge mit. der Prinzessin gewechselt hatte, nahm er einen Silher- 
gürtel und spannt« ihn um ihren Leib; der Gürtel aber hatte ein so künst- 
liches Vexierschloss (en las, sa konstig och villosam), dass es nur der König 
selbst öffnen konnte. Als sie aber wieder heimgekommcu und das Hochzeit- 
le4 in aller Lust anging, eilte die Prinzessin in das Frauengemach, wechselte 
die Kleider mit. ihrer Herrin und diese nahm nun ihre Stelle ein, ohne dass 
Jemand etwas davon gemerkt hatte. Abends setzte sich der König zu der 
Braut, um, wie die Neuvermählten zu thun pflegen, mit ihr zu plaudern. 
Da sagte er zu ihr: »Sprich, mein Lieb, was sagtest du, als wir Aber die 
Brücke ritten V Mich gelüstet's sehr, es zu wissen«. Da ward die Jungtran 
blutrot h im Angesicht; denn sie wusste nicht, was sie antworten sollte; 
doch besann sie sich und sagte: »Das haV ich bereits vergessen; doch will 
ich llosa meine Dirn darum fragen.« Das that sie auch, und als sie zum 
Könige zurückkam, sagte sie: ».Ja, nun erinnere ich mich, ich sprach da: 

»Liege, Brücke, sollst dich breiten! 

Zwei Edle von Königsblut über dich reiten.« 

»Warum sagtest du so?« frug der König. Aber die Braut antwortete 
nichts darauf, sondern schwieg. Dasselbe wiederholte sich, als sie der König 
dann fragte, was sie gesprochen, als sie zum öden Königshof und zur alten 
Linde kamen; und obwohl der Jungfrau Benehmen dem Könige sehr seltsam 
vorkam, hörte er doch nicht auf, sie um alles, was sie gesprochen während 
des Hochzeitzuges, zu fragen, und immer musste sie erst zu »Rosa ihrer 
Dirn« ihre Zuflucht nehmen, um antworten zu können. Untcrdess war es 
Nacht geworden und das Brautpaar sollte zu Bette gebracht werden 
(sängledas). Da frug der König die Braut um den Liürtel, den er ihr ge- 
geben, als sie aus der Kirche kamen. »Was für einen Gürtel?« sagte die 
Braut und ihre Wangen erblichen: »den **ab ich Bosa meiner Dirn.« 
Nach dieser sandte nun der König und als sie kam, siehe, da trug sie [S. 251) 
den Ciürtel um den Leib mit dem künstlichen Schlosse, das nur der König 
ötthen konnte. Da merkte die fremde Jungfrau, dass ihre Falschheit entdeckt 
war, und verlies* beschämt den Hof. Der König aber erkannte seine rechte 
Braut, und die Prinzessin erzählte ihm nun alles, was sich zugetragen seit 
ihrer Trennung. Nun ging erst die rechte Lust an, und der König dÖnkte 
sich nun reich belohnt für seinen Kummer. Hierauf wurde das Brautpaar 
in's Brautgemach (brndahus^ geleitet , Junker und Dienerinnen gingen vor 
ihm her und trugen Wachslichter, »wie es Sitte war bei unseren Vätern.« 



1 ) Här är jag dopt i.tll Maria, R o s och S t j e r n o , 
Nu für jag heta A s a , min t ä r n a. 
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Als sie nun zu Bette gebracht waren, begann das Hochzeitsgeleit die alte 
Weise zu singen : 

Lösch' aus im Kronenleuchter die Flammen, 
Lege dich mit der Braut nun zusammen 1 ). 

»Und da war Freude in Stadt und Land, dass die Beiden zusammen- 
gekommen, die sich einander so lange geliebt. Nachher blieb ich nicht 
länger mehr bei ihnen« (Sedan var jag inte med längre, d. i. »ich weiss 
nichts weiter mehr zu erzählen ;« die Formel , womit die Märchenerzähler 
gewöhnlich schliessen) *). 

Möchten doch unsere jüngeren Dichter, bei denen — nach Andersen's 
glücklichem Vorgange — es nun Mode geworden, Märchen zu dichten, 
Bolche ächte Volksmärchen vor allen sich zu Mustern nehmen. Denn da 
würden sie finden, dass das Mythisch -Wunderbare nie in das Willkürlich- 
Phantastische ausarte, weil es eben in der mythischen Grundlage, in dem 
Naturglauben eine Art \on innerer Nothwendigkeit, von naturgemäßer 
Analogie hat; hier würden sie die oft haarscharfe Gränze zwischen dem 
Kindlich -Naiven und dem Kindisch- Affectirten beachten lernen; würden 
erkennen, dass selbst der zart - elegische Ton, wie in dem zuletzt mitge- 
theiltcn schwedischen Märchen, sich noch bedeutend von dem der modernen 
weichlichen Sentimentalität unterscheide; denn jener ist so ferne von aller 
pretentiösen Gefühls coquetterie , von allem Gesuchten und Gemachten, so 
natürlich wie das melancholisch -schauerliche Waldflüstern, wie der zur 
Wehmuth stimmende Ton der alltäglichen Abendglocke. Freilich ist das 
Naturwahre der ächten Volksmärchen fast unnachahuibar , und selbst für 
die kaum erreichbar, die sich von der modernen Civilisation so [S. 252] weit 
loszumachen wissen, um jene urpoetischen Mythen des kindlich gebliebenen 
Volksglaubens rein auf sich wirken zu lassen! — - 

Darum ist es doppelt erfreulich und dankenswerth, wenn sinnige keusche 
Sammler diese letzten Nachblüthen von dem Baume der Volkspoesie sorgsam 
auflesen und rein bewahren, bevor sie von den Stürmen der mit Eisenbahn- 
schnelle sich überall hin verbreitenden modernen Zeitrichtungen gänzlich 
verweht und vernichtet werden. Wenn aber unsere Zeit solche Sammlungen 
fördert und würdigt, so geschieht es wohl in dem Gefühle, womit man noch 
einmal die zu enge gewordene trauliche Wohnstätte seiner Jugend sich 
einzuprägen und ein Andenken davon zu bewahren sucht, bevor man sie 
niederreisst, um den nothwendig gewordenen bequemeren aber unpoetischeren 
Neubau aufzuführen. 

Ferdinand Wolf. 



1) Släck ljuset i Kronan, 
Tag bruden i samn. 

2) Ein ähnliches dänisches Märchen findet sich in: Molbech, »Ud- 
valgte Eventyr og Fortällinger.« Kopenhagen, 1843. S. 88-92, unter dem Titel: 
»IMgen i Muses Kindspeisen« (das Mädchen im Mäusepelz); — und einige 
gemeinsame Züge damit hat auch das norwegische: »Aase, das kleine 
Gänsemädchen« (1. 29). 



Aujag. u. Abbandl. (F. Wolf: Kl. Schriften.) 
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IL 

7 li''«fr* <k Ilrotsuifhii. religrieu^c albinande du lOieme siede, 
traduit prmr la prämiere fbi> en franeais avec le texte latin, 
ivvu >ur 1«* iiianu>crit tlt^ Munkh. pivcede d'une introduction 
et suivi de not es par Charte* Mugnin. Paris 1845.*) 

Di»->p Nachahmung dt*s antiken Dramas, die im 16. Jahrhundert beson- 
ders seit der und durch die Reformation einen so bedeutenden Einfluss auf 



*) Aus »Zur Gesch. d. span. Dramas« in: Blatter f. litter. Untern. 1848 
no. 301-2. Die mitgetheilte Stelle ist in deu Studien zur Gesch. d. sp. n. 
port. Nationalliteratur. Berlin 1859. S 573 Z. 8, weggelassen worden. Ebenso 
ist folgender Schluss (no. 90 des Jahrg. 1849), in den Studien weggeblieben: 

[S. 357a] Noch wollen wir ein paar Punkte herausheben, worin die 
»Studien« di-s Hrn. Charles mit dein Meisterwerke des Hrn. v. Schack [ge- 
meint sind die vom Verfasser gemeinsam mit Magnins »Theatre de Hrot- 
svitha« besprochenen Schriften : »liegen, d. dram.Lit. u. Kunst in Su. t. A. F. 
v. Schack 3 B. Berlin 1S45-6« und »Etüde« surl'Espagne et sur les innuences de 
la litterature espagnole en France et en Italic p. Philarete Chasles Paris 1847«] 
zusammengetroffen sind. Beide berühren nämlich den Einfluss der spanischen 
Bühne auf die französische im 17. Jahrhundert , und besonders die seit 
Voltaire so oft angeregte und so vielfach discutirte Frage: »Wie viel der 
berühmte Corneille den Spaniern zu verdanken habe?« Eine Frage die in 
der Geschichte des Theaters überhaupt zu sehr in den Vordergrund getreten 
ist , um hier ganz übergangen zu werden. Beide sind natürlich darüber 
einig, da** dem »Cid« des Corneille der erste Theil der »Mocedades del Cid« 
des Guillen de Castro zu Grunde gelegen habe, da Corneille selbst Dies 
ausdrücklich anerkannt hat. Aber eine noch nähere, ja oft so wörtliche 
Uebereinstimmung findet zwischen Corneille'» Stück und Diamante's » Hon- 
rad or de su padre« statt. Beide weichen gerade in denselben Scenen von 
Guillen de Castro's Komödie so gleichmässig ab, dass hier nicht an Zufall, 
sondern nur an bewusste Nachahmung gedacht werden kann. Man muss 
daher annehmen, das* entweder Corneille auch des Diamante Bearbeitung 
gekannt und nachgeahmt , aber Dies verschwiegen habe , weil er dann als 
eigentlicher Plagiarius erschienen wäre, oder dass der in jener Zeit 
fast unerhörte Fall hier eingetreten sei, dass der Spanier den Franzosen 
nachgeahmt habe. Die äussern Daten geben keinen lebten chronologischen 
Anhaltspunkt, ja sprechen sogar zu Gunsten Corneille's, da dessen »Cid« 
bekanntlich 1636 erschienen ist, Diamante's Auftreten aber gegen die Mitte 
deu 17. Jahrhunderts fällt, und die Sammlung seiner dramatischen Werke 
erst in den Jahren 1670—74 in Madrid herausgekommen ist; auch ein 
Einzeldruck des »Honrador de su padre« oder ein Abdruck desselben in 
einer Mischsammlung vor 1636 sich bisher nicht nachweisen Hess. Unter 
diesen Verhältnissen haben sich natürlich auch die neuesten französischen 
Kritiker, wie Hr. Chasles und Puibusque (II, 100), unbedingt für Corneille's 
Priorität entschieden, und selbst Hr. v. Schack sprach sich anfanglich (II, 
AM) für diese Meinung aus. Aber indem dem Diamante gewidmeten Artikel 
(III, 37:^ widerruft er sein früheres Urtheil, und erklärt sich aus innen 
Gründen, di*nen wir vollkom- [S. 3f>7b| men beipflichten, für Diamante's 
Originalität; er sagt nämlich sehr treffend: 
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die Entwickelang der lebendigen Volksbühnen zu üben begann, war zwar den 
vorausgehenden Jahrhunderten des Mittelalters nicht gänzlich fremd, aber 



Bei näherer Prüfung des »Honrad or de su padre« hat sich uns aber 
die Ueberzeugung aufgedrängt, dass dieses Stück zu sehr die Züge eines 
Originalwerks trage, und zu durchgehende im spanischen Nationalstil ge- 
halten sei, als dass man an Nachahmung eines ausländischen Vorbildes 
denken könnte. Die französische Tragödie stellt sich hiernach als eine 
Compilation aus Diamante und Guillen de Castro dar. Der Umstand, 
dass Corneille seine Verpflichtung gegen unsern Dichter verschweigt, be- 
weist Nichts gegen die obige Annahme; auch das Geständniss, dass er 
den Guillen de Castro benutzt habe, hatte er sich erst abnöthigen 
lassen. 

Wenn aber die beiden erwähnten französischen Kritiker über den Werth 
von Diamante's Stück im Vergleich mit dem Corneille's sehr geringschätzig 
sprechen, so beweist Das höchstens ihre doppelte Einseitigkeit als franzö- 
sische Patrioten und Kritiker, und wir verweisen auch hier auf Hrn. 
v. Schack'8 ebenso unparteiisches als treffendes Urtheil, und auf das leicht 
zugängliche Original, das in Ochoa's »Tesoro« abgedruckt ist. Ganz verfehlt 
ist aber die Parallele die Chasles zwischen Corneille und Castro zum Nach- 
theil des Letztern zieht; ganz unwahr ist seine Behauptung, dass Corneille 
mehr als Castro die Romanzen benutzt, und erst er den Conflict zwischen 
Liebe und Ehre im »Cid« herausgehoben habe; man lese, wenn man die 
»Mocedades del Cid« nicht zur Hand haben sollte, Hrn. v. Schack's Analyse 
und Vergleichung (II, 431 fg.), und man kann ihm aufs Wort glauben, wenn 
er die Frage: worin Corneille sein Original verbessert habe, also beantwortet; 
Gewiss in weniger als Nichts; er hat keinen einzigen Zug hinzu- 
gethan der nicht Entstellung und Verzerrung wäre; er hat eine gänzliche 
Blindheit für die Tiefe und Schönheit der wahren Poesie, oder eine gänz- 
liche Unfähigkeit sie zu reproduciren bewiesen; und hat ein reiches und 
farbiges Gemälde in eine trockene und steife Schulzeichnung ohne Licht 
und schatten umgewandelt, aus einem lebensvollen Gedicht ein frostiges 
Uebungsstück für die Declamation gemachtf). 

[S. 358a] Ebenso besprechen Chasles, Schack und Puibusque die gleich- 
falls literarhistorisch gewordene Contro versfrage: Wer war der Onginal- 
verfasser: Corneille in seinem »Heraclius« oder Calderon in »En esta vida 
todo es verdad y todo es mentira«, da diese beiden Stücke ebenfalls so 
gleichmässig von der historischen Grundlage abweichen, in einzelnen Stellen 
so wörtlich zusammenstimmen, dass sie nur in dem Verhältniss von Original 
und Nachahmung stehen können? Chasles entscheidet sich abermals wieder 
unbedingt zu Gunsten Corneille's, und hat auch hier scheinbar die äussern 
Daten für sich, da Corneille's Stück 1647 erschien, das Calderon's nur aus 
dem dritten 1664 erschienenen Bande der ältesten Gesammtausgabe seiner 
>Comedia8« bekannt ist. Hr. v. Schack aber pflichtet der Meinung Voltaire 's 

f) Von Francisco Polo existirt eine Komödie (abgedruckt im 23. Band 
der madrider Sammlung), die nicht nur durch den Gegenstand, sondern selbst 
schon durch den Titel ein Gegenstück zu Diamante's »Honrador de su padre« 
bildet, nämlich dessen »Honrador de Bus hijas« , worin des Cid Verhältniss 
zu seinen Töchtern und zu den Infanten von Carrion nach dem Poema and 
den Romanzen dramatisirt ist 
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doch mehr eine gelehrte Spielerei der Kloster- und Schulleute geblieben. 
Unter diesen frühem Nachahmungen verdienen vielleicht noch die meiste 



bei, der Csilileron für den Originalverfasser hält, und sich auf eine Ro- 
manzensammlung von 1041 beruft, in der Calderon's Stück genannt werde. 
Wir legen, so wenig wie Hr. v. Schack, kein grosses Gewicht auf dieses 
Zeugniss Voltairc's bei dessen weltbekannter Leichtfertigkeit, wozu hier noch 
desnen ebenso berüchtigte Unredlichkeit kommt, da er Corneille'» Originalität 
aus Neid auf alle Weise verdächtigen wollte. Aber auch hier appelliren 
wir an die innern Gründe, die wol in solchen Fällen, wo nicht schlagende 
äussere dagegen sprechen — und Das ist hier der Fall, denn Calderon's Stück 
kann allerdings in einem Einzeldruck früher erschienen sein — , immer die 
sichersten sind. Denn jedem Unparteiischen der Calderon's Stück mit dem 
Corneille's vergleicht muss sich die l'eberzeugung aufdringen, dass er in 
dem letztem nur die nüchternere, schulgerechtere Copie eines farbenreichen, 
lebensvollen, ja aus poetischer Fülle extravaganten Originals vor sich habe. 
Hrn. v. Schack's Urtheil ist auch hier nur ein gerechtes, wenn er von 
Corneille's Ueberarbcitung sagt: »Der Franzose hat alles Ergreifende was 
ihm schon von dem Spanier überliefert worden entstellt, und in der That 
Nichts weiter geliefert als ein ordinales und noch dazu noch ziemlich ver- 
worrenes Intriguenstück.« Dieses innere Verhältniss ist so fühlbar, dass 
selbst Puibusque (Ii, 148 fg.) nicht ansteht Calderon's Stück für das Original 
zu erklären. Vergleicht man damit noch was wir von Corneille's Nach- 
ahmung des Alarcon gesagt haben, und was von seinen übrigen Nachbil- 
dungen des Lope de Vega bekannt ist (»Les Horaces«, »Don Sancho d'Aragonc), 
so wird man ihn im Verhältniss zu den Spaniern nicht zu hart beurtheilen, 
wenn man von ihm sagt, dass er seine Inspirationen grossentheils aus spa- 
nischen Quellen geschöpft habe, nus echtem Malaga und Xeres, dats er aber 
diese für seine nur an Schaumweine gewöhnten Landsleute zu schwer und 
zu feurig gefunden, und daher mit einer tüchtigen Dosis in altclasnische 
Flaschen abgezogenen Seinewassers verdünnt habe. Kurz, was Alarcon von 
seinen eigenen Werken sagte, ist zum prophetischen Wortspiel in Bezug 
auf Corneille's Verhältnis zu den spanischen Dichtern überhaupt geworden: 
»Han sido plumas de otra corneja« (Corneille). 

Und in der That bieten die Erfindungen der spanischen Dichter noch 
immer eine reiche , beiweitem noch nicht ausgebeutete Fundgrube für die 
Dichter aller Nationen, und sie können sich Glück wünschen an Hrn. v. 
Schack einen in jeder Hinsicht so vortrefflichen Führer gefunden zu haben, 
den sie nur gehörig zu benutzen brauchen, um reicher Ausbeute gewiss 
zu sein. 

Uebcr die spanischen Dramatiker der neuesten Zeit und unserer Tage, 
über welche Hr. v. Schack natürlich nur Andeutungen geben konnte, und 
wozu uns ein reiches Material in der »Galeria dramatica. Teatro moderno« 
vorliegt (gegen 100 Hände\ einer Sammlung die Das für die Jetztzeit leistet 
was für das 17. Jahrhundert die grosse madrider Sammlung war, behalten 
wir uns vor bei einer andern Gelegenheit ausführlicher zu üerichten.f) 

-;-) Vergl. auch über das neueste spanische Theater die Artikel von C. 
de Mazade in der »Revue de deux moudesc, 1817, XVIII, 348 fg. und XIX, 
432 fg ; ferner die Artikel in der »Antologia espailola« von 1848: »Rapid» 
ojeada acerca dcl rumbo quo ha seguido la litcratura dramatica espanola en 
1H47, por Manuel Canctc.« 
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Beachtung die dem Terenz nachgebildeten dialojyisirten Legenden der 
deutschen Nonne Hröthwith oder Hrosuith (gewöhnlich Roswitha) aus dem 
10. Jahrhundert. Sie wurden zuerst mit ihren übrigen Werken eben zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts (1501) von dem Humanisten Konrad Meissel 
oder Celtes im Druck herausgegeben, und liegen nun in einer trefflichen 
kritischen Ausgabe nach der wiedergefundenen Handschrift zu München mit 
einer eleganten französischen Uebersetzung und gelehrten Einleitungen und 
Anmerkungen von dem rühmlichst bekannten Charles Magnin uns vor. Man 
hat die dramenartigen Legenden dieser allbekannten Nonne von Ganders- 
heim in der Geschichte des modernen Dramas beiweitem überschätzt, indem 
man in ihnen die Anfänge des deutschen, ja dos mittelalterlichen Dramas 
überhaupt sehen wollte. Jedenfalls aber sind sie dadurch merkwürdig, dass 
sie bei ausdrücklich sich vorgesetzter Nachahmung eines antiken Musters 
doch schon ganz im christlich-kirchlichen [S. 1203a J Geiste geschrieben sind, 
sodass sie zwar Sprache , Stil und die dramatische Form des Terenz nach- 
zuahmen suchen, aber in Inhalt, Gesinnung und Ton den dramatisirten 
Legenden oder spätem Mirakeln schon völlig ähnlich sind; ja könnte 
man eine allgemeinere Verbreitung bei ihnen voraussetzen, so dürfte man 
ihnen so^ar Einfluss auf die dramatischere Gestaltung jener spätem geist- 
lichen Spiele zuschreiben. Damit soll aber keineswegs behauptet werden, 
dass diese dramatisirten Legenden (liber dramatica serie contextus) je auf- 
geführt wurden oder auch nur zur Aufführung bestimmt waren, wie noch 
der jüngste Herausgeber allzu sanguinisch annimmt 1 ), und seine beiden 
Recensenten, die Herren Patin und Chasles, ihm darin vollkommen bei- 
stimmen 9 ). Wir sind vielmehr mit einem andern Recensenten dieser Aus- 
gabe, dem gelehrten und begonnenen Hrn. Dunieril 8 ), nicht nur in der 
Behauptung vollkommen einverstanden, dass diese dramatisirten Legenden 
eben auch nur gelehrte Exercitien der scholastisch gebildeten Nonne waren, 
die nie zu etwas Anderm bestimmt waren als zur Lesung; sondern wir 



1) Siehe »Introductionc , S. VI und XLI. An ersterer Stelle construirt 
sich der Herausgeber sogar Schauplatz und Zuschauer mit allzu lebhafter 
Phantasie also: »C'est dans une illustre abbaye saxonne que furent repre- 
sentes les drames de Hrotsvitha, proJbablement (!) en presence de Peveque 
diocesain et de son clerge, devant plusieurs nobles dames de la maison 
ducale de Saxe et quelques hauts dignitaires de la cour imperiale, sans 
compter au fond de l'auditoire la foule dmcrveillee des manants du voisinage, 
et (qui sait mSme?) plus loin, sur les marches du grand escalier, quelques 
serfs ou gcns mainmortables de la riebe et puissante abbaye.« 

2) Im »Journal des savants«, 1846, Oetober, S. 596—607; und in der 
»Revue des deux mondes«, 1845, August, S. 707 fg., wieder abgedruckt in 
Ph. Chasles' »Etudes sur les premiers temps du Christianisme et sur le 
moyen-äge«, S. 243 fg. (Paris 1847); der trotzdem dass er sich zuruft: »Ne 
de'truisons pas l'interet grave de Phistoire litteraire par \& frivolite des in- 
ventions* , sich nicht enthalten kann von der Bühne und dem Auditorium 
ein ebenso phantastisches Gemälde zu machen, wodurch er aber am besten 
diese Meinung ironisirt! 

3) Im »Journal des savants de Normandie«, XII, 949 fg. Vgl auchPrice 
in den Zusätzen zu seiner Ausgabe von Warton's »History of English poetryc 
(Ausgabe von 1840), II, 18; Gustav Frey tag, »Dissertatio de Hrosuitha poetria«, 
S. 20- 21, 25; Prutz, a. a. O., S. 25; Schack, I, 46, u. s. w. 



haben uns auch durch SepAstDrufung ron der Richtigkeit der ipeciellern 
Argumente ü'i-rrzeugt . wodurch er. wie and scheint, Hrn. Hnjrnin*« Beweise 
für seine Ansicht völlig entkräftet hat, and gegen welche wir noch einige 
allgemeine Grinde anfuhren woilen. 

Man o«-: rächte nur einmal unbefangen di-ese sogenannten Komödien, and 
sage, ob man in ihnen mehr als dialogisirte Erzählungen. »Gesprächafpielec, 
wie sie Prutz ganz gut genannt hat, finden k5nne. ob nicht du epische 
Eirment in ihnen noch bei weitem das dramatische überwiege? Vergleicht 
man sie d-inn mit ihren Quellen, den Legenden, so wird man finden wie 
enge sie sich ihnen anschließen, wie selbst die noch am meisten dramati- 
schen Sccnen ort wört ich aus diesen geschöpft sind ; wirsazen: dramatische 
Scenen. und zwar ganz roh anein-[S.l'J:-3b] ander gereiht: denn eine eigent- 
lich dramatische Handlung und Entwickeiung wird man mit dem betten 
Willen keinem dieser Stücke zuerkennen können. Das noch am meisten 
e i gen th um liehe Verdienst der Verf. bei dieser dialogischen Bearbeitung der 
Legenden besteht in einigen glücklichen Charakter istiachen Strichen and 
Zügen . besonders in den weiblichen Charakteren . die sie manchmal mit 
einem naiven, gleichsam unbewusst hingeworfenen Zug fein and zart malt, 
wie z. B. die Drusiana im »Kalümachus«. die Marli im »Abraham«. Aber 
nicht nur diese innem Gründe streiten gegen die Auffahrbar keit and die 
Bestimmung dieser Dramen zur Aurlührung — man könnte Die« ja auf 
K^hnung Ties Ungeschicks der Verf. und der Rohh-it der Zeit achreiben—, 
sondern aus den ausdrücklichen Angaben der Verf. selbst in ihren Vorreden 
ueht überall nur die Absicht hervor ein gelehrtes, aber erbauliche« 
Bul'k zu schreiben zur Lesung für Solche die sich sonst an der Lecjtnre 
der heidnischen unke u: eben Schriftsteller, and besonders des Tereni in er- 
götzen pflegten, und mit d?r Nachahmung von dessen Stil and Form, die 
so Wiieot s?ien. «rin-.n christlichen erbaulichen St off und scholastische Weis- 
heit .phiiosophiaxu.i zu verbinden. 1 ) Sie ermangelt auch nicht ihre ganze 
Schul weishvit bei jeder noch so bei den Haaren herbeigezogenen Gelegenheit 
auszukramen, wie z, B. die langen scholastischen Abhandlungen in »Paph- 
nutiua« und in der »Supientia«. Solche Stücke, deren Verständnis in 
sprachlicher und sachlicher Hinsicht eine für jene Zeit nicht gemeine ge- 
lehrte Bildung voraussetzte, sollten zur Aufführung bestimmt gewesen sein, 
wenn man auch annähme, dass das Publicum blos aas Geistlichen und 



1) Siehe ihre >Praefatio in commoedias« (diese Ueberschrift ist jedoch 
von späterer Hand, während Hrosuith nirgend ihre Stücke »commoedias« 
nennt j. die sie mit Worten schliefst, die doch deutlich genug ihre Absicht 
bezeichnen. Legenden, wie sie solche früher in heroischem Yersmass gedichtet, 
nun in dramatischer Form zu schreiben zu versuchen: »Quia. dum 
proprii vilitatem laboris in aliis meae inscientiae opuseuii* heroico ligaUm 
atroph io. in hoc dramatica junetam *erie colo. perniciosa* gentüium delicto 
abstinendo devitu.« Und besonders ihre »Epistola ad quosdam M/xtntes hojus 
Uhrt tauuresc. woraus hervorgeht, dass sie. trotz der Bescheidenheit die sie 
affectirt. ein Werk der Erudition, ein Buch i Übe Huna), vorzugsweise 
:ür Gelehrte bestimmt, habe schreiben wollen, das sie solch gelehrten 
Günr.ern zusendet, und sie aurTodert ihr die Mängel desselben anzuzeigen 
und zu verbessern (decet. ut n<-n minoris diligentia »olliciiudinis cum ewun- 
dando ince+tigeti*. quam proprii seriem laboris). da sie nur dann »ich dassit 
vor die Oeffentiichkeit zu treten i in pal am rroterre- wagen werde. 
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Nonnen bestanden habe? Solche Komödien, deren Darstellung eine sehr 
künstliche Maschinerie und einen grossen Schauplatz erfodert hätte — denn 
es kommen darin nicht nur complicirte und plötzliche Verwandlungen (wie 
z. B. im »Eallimachus«), sondern auch zahlreiche Comparsen (ganze Heere 
im »Gallicanus«, Pferde ebenda, im »Abrahame und im »Dulcitius«) vor — , 
in denen überdies viele sehr scabreuse Scenen sich finden, deren Anstössig- 
keit minder in den Worten liegt, und daher bei der Lecture mehr verhüllt 
und angedeutet ist, aber durch Localisirung [S. 1204a] und Mimik wahrhaft 
revoltant würde (wie die Scenen im »Lupanar«, im »Abraham« und »Pnph- 
nutius« , die Kesselscene im »Dulcitius«, die Grabscene im »Kallimachus«, 
der die Leiche der Geliebten schänden will !) — solche scandalöse Spectakel- 
stücke, an deren Insceneaetzung jetzt noch eine pariser Melodramenbühne 
selbst Anstand nehmen würde, sollen im 10. Jahrhundert in einem 
Klostersale von und für Nonnen aufgeführt worden sein ? Lassen 
sich doch kaum aus jenem Jahrhundert die Anfänge der dramatischen Dar- 
stellung von mit dem Gottesdienste verbundenen Mysterien nachweisen; 
fand doch kaum vor dem 13. Jahrhundert eine solche, einen grössern Auf- 
wand an Bühneneinrichtung, Maschinerien und Comparsen erfordernde Dar- 
stellung auch schon ausserhalb der Kirche statt; und wo findet sich 
im frühern Mittelalter überhaupt ein Beispiel, dass Nonnen an solchen 
dramatischen Darstellungen theilgenommen, oder dass solche auch nur von 
Geistlichen in Nonnenklöstern aufgeführt worden seien? 

fS. 1205a] Gegen diese allgemeinen, auf den wesentlichen Verhältnissen 
der Zeit, des Orts und der Personen beruhenden Gründe für die Unmög- 
lichkeit 1 ) der damals stattgefundenen oder auch nur beabsichtigten 
Darstellung der von der gandersheimer Nonne in dramatischer Form nach 
Terenz'Art (eodem dictationis genere) gedichteten Legenden, dürften daher 
wol kaum aus zufälligen Einzelheiten geschöpfte Vermuthungen und Argu- 
mente geltend gemacht werden können, und wenn auch ein so scharfsinniger 
und geistreicher Kritiker wie Hr. Magnin sich dadurch zu der apodiktischen 
Behauptung hätte verleiten lassen (S. VI): »En effet, nous savons ä n'en 
pas douter(\) que c'est dans une illustre abbave (in einem Nonnenkloster 
des 10. Jahrhunderts ! 1) que furent representes les drames de Hrotsvitha«; 
und wenn er sich auch dabei auf eine bei den Franzosen so hoch stehende 
Autorität wie Villemain berufen könnte! Aber auch abgesehen von diesen 
allgemeinen Gründen, sind die speciellen Argumente, wenigstens die welche 
llr. Magnin in der vorliegenden Ausgabe für seine Ansicht beibringt"), viel 



1) Wenn wir sagen Unmöglichkeit, so meinen wir natürlich eine 
eigentlich dramatische Darstellung im Sinne des Hrn. Magnin; wenn man 
aber auch nur an ein blosses Lesen oder Recitiren durch mehre Per- 
sonen dabei denken wollte, so bleibt eine solche zwar nicht relativ unmög- 
liche dramatische Lesung doch in Bezug auf Hrosuith's Stücke noch immer 
höchst unwahrscheinlich. 

2) Hr. Dumeril sagt (a. a. 0., S. 951) mit französischer Aitigkeit, die 
hier jedoch fast an Ironie streift: »Nous ne doutons pas que les longues 
ctudes de M. Magnin ne lui aient appris des faits jusqu'ä prisent ignores (!), 
qui donnent ä son opinion au moins une grande vraisemblance; mais il a 
malheureusement neglige de les publier ä J'appui de son assertion (!!)... 
nous en sommes donc a peu pres reduit aux renseignements qui se trouvent 
dans ce qu'il appelle spirituellement le Theatre de Hrotsvitha, et nous 
avouons ä nos risques et pärils que notre conclusion est toute differente.* 
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zu srhwach, um eine so apodiktisch* Behauptung darauf zu gründen. Er 
stützt Mich nämlich erst im.-: auf zwui im «Gallicanu*« vorkommende soge- 
nannte I»i d a -i k al i on , d. i. Bemerkungen für die mise [ 1 205b J en scene, 
weiiig^tcn.- hält er sie dafür, und setzt sie dieser Ansicht zufolge in 
Klammern. Da* irt also eigentlich ein circulus vitiosus in der Beweis- 
führung; «l'Tin mit viel grüs.-onn Kecht wird d«»r von der entgegengesetzten 
Ansieht Ansehende diese im Codex ') v«m Texte nicht getrennten 
stellen durrh eine leichte Kmendation diesem vindiciren. Beide Stellen 
kommen im »Giillieanu*" vor. nämlich die eine S. 42, Scene 5, Constantia: 
-Placet (iiitrodiiciintur honoroficei"., wo schon Celles die naheliegende so natür- 
liche Kmendation gemacht hat: »introdurawtur«, womit alle Ursache wegfallt 
hier eine Ihda-kalie zu suchen; und die andere S. öl), Scene 7, Tribuni: »Prae- 
rede (rolli-ctiiii eomit an turK wo Dumeril eine Personen Veränderung zwischen 
-Praceede« und der Parenthese, nämlich »Joannes« oder »Paulus diciW, aus- 
gelassen glaubt, wo wir aber noch natürlicher durch eine sehr naheliegende 
Verbesserung, nämlich: »comitamwre, jede Berechtigung hier eine Didaskalie 
anzunehmen abgewiesen zu haben meinen. Jedenfalls aber legt Hr. Magnin 
auf diene er. st von ihm für L>isdaskali<»n gehaltenen Stellen, die doch auf 
eine andere Art auch zu emendiren waren, viel zu viel Gewicht, um davon 
hagen zu können (S. 457): *Nous attachons, pour notre part, une grande 
importance \\ ees diriascalies , parce qirelles prouvent (V). de la manihrt la 
ultts formelle (!). que ces drames n'ont pas ete ecrits seuleroent pour la 
lecture.« Kerner zieht er denselben Schluss aus den komischen Partien des 
»Dulcitiusc, deren drastisches Hervorheben aber wieder auf die Darstellung 
berechnet sein musste, und daher diese Bestimmung »bis zur Evidenz er- 
weise« (S. XIj-XLI); aber Hr. Magnin sagt selbst, dass diese komischen 
Partien des Stücks sich schon ganz ebenso und fast wörtlich in dessen Quelle, 
der Legende finden (h. die Noten 27-21». S. 4U1-162), und was das drastische 
Hervorheben derselben betrifft, so hat Hr. Dumeril mit Recht bemerkt, 
dass gerade der komische [S. 1206a] Nerv des Ganzen, das lächerliche 
quid pro quo, indem der wollust gierige Dulcitiu« statt reizender Mäd- 
chen niHHige, ihn pchwarzmachende Kessel und Pfannen umarmt, hinter der 
Scene vorgeht . und nur erzählt wird (zwischen Scene 3 und 4, S. 126-128). 
Uebrigens kommt gerade in diesem Stücke eine Scene (Scene 14, S. 152-154) 
vor, deren Darstellung noch jetzt grosse Schwierigkeiten haben würde, 
nämlich wie das Pferd des Irene verfolgenden Sisiunius nicht vorwärts will, 
und wie auf der K ei t schule stets im Kreise um den Berg läuft auf den sich 
Irene geflüchtet hat; sellwt Hr. Magnin hat diese Schwierigkeit, gefühlt, und 
durch seine Krläuterung (Note 31, S. i&2), wie uns scheint , nicht gelöst. 
Kndlich findet er noch ein schlagendes Argument (une ureuve nouvelle et 
decisive!) für seine Behauptung in der sichten Scene des »Kallimachus« 
(S. 1^2\ wo (intt in Gestalt eines wunderschönen Jünglings plötzlich bei 
dem Grabe Drusiana's dem heiligen Johannes und dem Andronicus, ihrem 
Gemuhle, erscheint, und nachdem Ei>teier diese Erscheinung verkündet, ruft 
Andronii'iis: ^Expacete .'« welchen Ausruf Hr. Magnin für eine Apostrophe 



V Es braucht wol nicht gesagt zu werden, dass im Codex weder eine 
Ahtheilung in Sconen noch immer eine richtige Angabe der Personen sich 
findet, welche letztere manchmal" von späterer Hand mit einem respondet 
(S. 20. Note B) oder tlicunt <S. :*7, Note B* hinzugefügt sind; dies Alles 
aber würde natürlich Nichts gegen Hrn. Magnin beweisen. 
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an die Zuschauer hält, und also nicht zweifelt, dass vor solchen dieses 
Stück dargestellt wurde. Allerdings ist dieser Ausruf an dieser Stelle un- 
klar, und bedarf einer Verbesserung oder Erläuterung; auch sind die Ver- 
besserungsvorschläge von Celtes undDumeril nicht ganz befriedigend '): aber 
auch die Erklärung des Hrn Magnin, selbst wenn man die Voraussetzung 
zugibt unter der er sie nur machen konnte, und die er eben dadurch wieder 
stützen will, ist eine sehr gezwungene. Denn warum sollen die Zuschauer 
zittern, nachdem ihnen durch Johannes verkündet worden, dnss Gott in der 
Gestalt eines wunderschönen Jünglings (»Ecce, invisibilis Deus nobis apparet 
visibilis in pulcherrimi similitudine juvenis« ) erschienen? Hingegen kommen, 
abgesehen von der oben bemerkten revoltanten Anstössigkeit einiger Scenen, 
mehre so plötzliche und complicirte Verwandelungen (wie in Scene 9) in 
diesem Stücke vor, dass Hr. Magnin in den Anmerkungen dazu (S. 464-465) 
ganz naiv sagt : »Voila un jeu de scene, qui ne peut que Jonner une idee 
fort avantageuse (!) de Thabiletc du machiniste de Gandersheim«; und »Je 
ne puis laisser sans remarque ce nouveau compliment (l) adresse* par Taute ur 
aux talents du machiniste.« Das sagt ein Schriftsteller unsers Jahrhunderts 
von einem Maschinisten des 10. Jahrhunderts! [S. 1206b] Ja wir würden 
überhaupt diese Ansicht von einer eigentlich dramatischen Darstel- 
lung dieser Stücke zu jener Zeit gar nicht ernsthaft widerlegt haben, wenn 
nicht eben ein Mann von Hrn. Magnin's Gelehrsamkeit und wohlverdientem 
Ansehen sie aus zu weit getriebener Vorliebe für sein System, eine ununter- 
brochene Reihe von dramatischen Darstellungen vom Alterthum an durch 
das ganze Mittelalter hindurch nachzuweisen, vorgebracht hätte, und es 
vorauszusehen wäre, dass einer solchen Autorität ein ganzes Heer von 
Nachschreibern folgen würde, wenn man sie nicht ä outrance bekämpfte. 
Uebrigens hat Hr. Magnin durch diese trefflich und glänzend ausgestattete 
Ausgabe der wohlgemeinten Exercitien unserer guten Nonne, die jedenfalls 
höchst merkwürdig für die Literaturgeschichte bleiben, ein so grosses Ver- 
dienst seinen übrigen hinzugefügt, und besonders um uns Deutsche einen 
so grossen Dank sich erworben, dass er diese nur im Interesse der Wissen- 
schaft und der Wahrheit geführte Polemik sehr leicht verschmerzen und 
verzeihen kann. 



1) Celtes verbessert: »expavet«, und Dumeril schlägt vor entweder ge- 
trennt: »exjmvete« zu lesen, oder »expavete« für »expave« hier gebraucht zu 
halten (die zweite Pers. Flur, für die zweite Sing.), und es findet sich in 
derThatS. li»0 nach dem Codex: »discedite ab hoc, crudelis bestia«, das schon 
Celtes und Hr. Magnin nach ihm in »discede« verbessern zu müssen glaubten. 
Ich würde, wenn schon »emendirt« werden sollte, »expaveo« oder »expavesco« 
vorschlagen, denn mir kommt es überhaupt unnatürlich vor, dass Andronicus 
dem Heiligen (Johannes) zurufe, er möge zittern, der ihm doch die Gegen- 
wart Gottes ganz ruhig verkündet, während es trotz dieser Ankündigung und 
der lieblichen Gestalt in der Gott sich zeigt ganz natürlich ist, dass er halb 
innerlich noch ausruft über dem Wunder und der göttlichen Gegenwart 
»Ich erzittere!« 
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12. 

1) Ueber ein Fragment des GuiVaume (TOrenge. Von Dr. 
Conrad Hof mann. Aus den Abhandlungen der kgl. bayer. 
Akad. der Wiss. I. Cl. VI. Bd. III. Abthlg. München, 1851. 
Nachträge u. Berichtigungen zu dieser Abhandig. München, 
\>*1. iVlI s tt3S. 4.) geh. ->S Sgr. 

-1) Ami* *t Amiles it. Jourdains de Blaivies. Zwei altfranzösi- 
sche Heldengedichte des Kerlingischen Sagenkreises. Nach 
d. Pariser Handschrift zum ersten Male herausgeg. von Dr. 
C. Ilofmann. Erlangen, lS5f>. Th. Bläsing. (XX, 242 S. 8.) 
geh. 1 Thlr. 20 Sgr.*) 

Dr. H. jtriebt uns in den beiden vorstehenden Werken die ersten Früchte 
seiner romanischen Studien und seine? Pariser Aufenthaltes. Schon diese 
be Urkunden durch Wühl und Behandlung einen feinen kritischen Sinn und 
tüchtige philologische Bildung. Denn es tbut auch hier vor allem Noth, die 
ältesten eihaltenen Kedactionen zu sichern und in urkundlich treuen Texton 
bekannt zu wachen. Hier i.st aber auch diese Aufgabe um so dankbarer und 
erfolgreicher, üU daduich nicht nur die Geschichte der epischen Poesie in 
Frankreich, sondern die genetische Geschichte dr-r Epen überhaupt mehr als 
sonst möglich urkundliche Grundlagen und nachweisbaren Zusammenhang 
in ununterbrochen fortschreitender Entwiek .-lung gewinnt. Diesen wichtigen 
Vorzug hat auch der Herausgeber in der Vorrede zum Amii (p. XIX-XX.) 
u.it lischt hervorgehoben, indem er von der romanischen Dichtung säst: 
»So bildeten .sich aus diesem (dem christlichen) Elemente im Vereine mit den 
Stammsagen (denn jeder französische Stamm hatte nachweislich seine eigenen 
Helden und einheimische Sagen in stetiger, gleichförmiger En t-[Sp. 62*7] wik- 
kclunir. ohne dass, wie bei uns der Keim die Alliteration, das Christenthum 
die Mythologie zu verdrängen hatte, jene grossen Cy kl en, bei denen das höhere 
Wissenschaft liehe Interesse darin litvt, dass sich an ihnen die ganze epische 
Kntwickeluiiysgeschichte, die bei allen Völkern in den Hauptzügen die gleiche 
sein mus», faktisch nachweisen lässt, während wir auf anderen Gebieten, dem 
griechischen, indischen, germanischen nie der Hypothese entrathen können«. 
Dazu dürfte sich wohl kaum ein merkwürdigerer und vollständigerer Beleg finden 
lassen, als die uns» erhaltenen poetischen Bearbeitungen in französischer Sprache 
der Sage von Guillaume d'Orenge. An ihm sehen wir deutlich wie eine histo- 
rische Person, aber frühzeitig vom Volksliede und von der Legende gefeiert 
und sagenhaft wrklärt, eben wegen der in ihr noch stattfindenden Vereinigung 
des heroischen Reckenthums n:it dem christlichen Ritterthum, zum Mittel- 
punkt eines epi-chen Cyklus wird; wie dessen Kern seine hervorragendsten, 
noch historisch liegründeten Thateii und Züge bilden; wie gerade von diesen 
die ältesten, noch halb volks-, halb kunst massigen Bearbeitungen vorliegen; 
wie sich daran die mehr blos sagenhaften oder schon rein erfundenen Ver- 
bindungsglieder und Füllstücke i Branche.-*?, aber auch blos in neueren, immer 
mehr kunstmä^ig ausgebildeten Bearbeitungen angesetzt haben ; wie sich 
endlich seine Stanunsago in geraden und Neben lienien genealogisch erweitert, 
willkürlich verbunden und fibelhatt ausgeschmückt hat, ja sogar in den 
jüngsten Hinzudichtungen mit heterogenen Sagenkreisen (den bretonischen) 
in Berührung gesetzt worden ist. So ist diese Helden- und Stammsage (Chanson 



*) Aus: Literar. Cemralbl. für Deutschi. Jahrg. 1852. No.39. Sp. 626-8 
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de geste) in den jüngeren Bearbeitungen zu dem enormenen Umfang von 
90,000 Versen angewachsen! — Um so wichtiger ist es aber vor allen die 
ältesten, den ursprünglichen Volksliedern zusächst stehenden, von den erhal- 
tenen Redactionen kennen zu lernen, von denen Fauriel (hist. de la poesie 
provencale Tom. II. p. 307) treffend bemerkt hat : »Elles ne sont guere que 
des amplifications probablement un peu ornees de ces derniers chants (den 
verloren gegangenen ursprünglichen Volksliedern): en un mot, si elles ne 
sont pas, historiquement parlant, l'epopee primitive, elles sont du moins ce 
qui peut le mieux nous la repräsenter et nous en donner l'idöe la plus juste«. 
Eine solche Redaction hat Hr. H. in der Hs. der Arsenal-Bibliothek (Bell, 
lettr. franc. Nr. 185.) gefunden, die natürlich nur noch den Kern der Sage, 
die Schlacht von Aleschans, und das Mönchthuni Wilhelm's (Li moniages 
Guillaume), und von späteren Ansätzen nur das Mönchthum Rennewart's (Li 
moniages Rainouart), aber noch ganz frei von dem in noch späteren Ueber- 
arbeitungen hineingekommenem fremden Element aus dem bretonischen Sagen- 
kreis (8. die wichtige Bemerkung darüber S. 03) enthält. Diese Redaction 
ist in picardischer Mundart mit sehr correctem Text, fast durchgehen« ls noch 
in zchnsylbigen Versen mit sehr unvollkommenen, noch assonanzartigen Reimen 
und sechssylbigen Schlussversen der Tiraden ; so dass man mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit ihre Abfassung in die erste Hälfte desl2.Jahrh. setzen kann. 
Daraus hat nun Hr. H. das kürzeste Stück, das Mönchthum Wilhelni's, als 
Probe mitgetheilt in einem urkundlich treuen Abdruck, mit scharfsinnigen 
Ergänzungen der lückenhaften Hs. und mit Vergleichung der jüngeren Bear- 
beitungen, und schon dies führt zu sehr interessanten und wichtigen Resul- 
taten, namentlich auch für die Geschichte der mittelhochdeutschen und mittel- 
niederländischen Poesie, in welchen bekanntlich dieselbe Branche von Ulrich 
von Türheim (1250) und von Claes Verbrech ten, oder Nicolas van Harlein 
zwischen 1191 und 1217 wie Jonckbloet (Geschiedenis der middenneder- 
landsche Dichtkunst. Amsterdam, 1851. D. I. p. 311 ff ) sehr wahrscheinlich 
gemacht hat, bearbeitet worden ist, aber schon nach der j ünger en Ueber- 
arbeitung, die man gewöhnlich dorn Guillaume de Bapaume, der sich als 
Verf. derUeberarbeitung, des Mönchthums Rennewarts genannt hat, zuschreibt. 
In den »Nachträgen und Berichtigungen« giebtHr. H. den in der Arsenal- Iis. 
fehlenden Schluss nach den von Mone, im Anzeiger Bd. V. mittgetheilten 
Auszügen aus einer Boulogner Hb., die ebenfalls in picardischer Mundart die 
Umarbeitung eines Mönchs enthält und sich ausdrücklich auf ein früheres um 
100 J. älteres Gedicht bezieht, welches ältere Gedicht daher wohl zu derselben 
Familie mit jenen der Arsenal-Hs. gehört haben mag. — Diese Probe läset 
lebhaft wünschen, dass Hr. H. Zeit und Gelegenheit finde, auch die übrigen 
Stücke jener Hs. auf dieselbe sorgfältige und lehrreiche Weise herauszugeben, 
besonders die Haupt-Branche, die Schlacht von Aleschans, die zur Beurtheilung 
von Wolfram v. Eschenbach 's »Willehalm« auch für unsere Literaturinsbesondere 
so wichtig ist. Aeussere Umstände haben Hrn. H. verhindert, wie er selbst am 
Schlüsse sagt, die Untersuchung in gleicher Vollständigkeit auf diesen übrigen 
Inhalt der Hs. auszudehnen. Als das »Ergebniss einer kurzen Prüfung« fügt 
er hinzu: »Die Chanson, welche ungefähr zwei Drittel des Ganzen füllt und 
deren Mittelpunkt die Schlacht auf dem el vsischen Gef il d en (Bataille 
d'Aleseans) bildet, enthält ausser ihr noch Bestandteile, aus denen im er- 
weiterten! exte eigene Branchen geworden sind, die sich vorwärts und rück- 
wärts dem grossen Kämpenliede anschliesson Bei der ewig flüssigen Natur 
des Volksepos muss es die besonnene Kritik einstweilen dahin gestellt sein 
lassen, ob aus ursprünglich kürzeren Chansons sich auf der einen Seite jene 
Gruppe von Branchen entwickelt hat, während sie auf der anderen Seite 
unter den Händen picardischer Dichter in |Sp. 628] eine grössere Chanson 



188 



verschmolzen; oder ob eine Stamm - Chanson spater in die Zweige aus- 
einanderging, die wir kennen, und deren anfängliche Einheit unsere Hs. 
noch bewahrt hätte« (vgl. hiezu die oben mitgetheilte Ansicht Fauriers). — 
Die in dem zweiten Werke herausgegebenen Gedichte von AmiB et 
Amiles, und von Jourdains de Blaivies sind ebenfalls durch das Alter der 
Redaktionen, die reinen Texte und die sich aus der Vergleichung mit 
jüngeren L'cberarbeitungen und aus ihrem gegenseitigen Verhältnis« er- 
gebenden Resultate sehr merkwürdig. Diese ältesten Redaktionen der 
beiden Gedichte sind in einer einzigen Hs. erhalten, dem berühmten Cod. 
reg. 7227/3, wohl aus der ersten Hälfte des 13. Jahrh., der Text ebenfalls in 
picardischer Mundart, und ausgezeichnet durch Correctheit. Auch an diesen 
beiden Dichtungen, ihrer genetischen Entwickelung, ihrer Verbindung mit 
dem kerlingischen Kreise und miteinander, ihren späteren Nach- und Um- 
bildungen und Erweiterungen zeigen sich analoge Erscheinungen, wenn 
auch minder vollständig und zusammenhängend wie an den Gedichten von 
Guillaume d 'Orange. »Wir können«, sagt Hr. H. mit Recht, »somit an 
unsern beiden Gedichten eine Reihe jener Vorgänge nachweisen, die so 
häuGg und regelmässig vorkommen, dass man sie Entwickelungsge- 
setze der französischen Epik nennen mag. Zuerst wird die fremde 
Legende von Amicus und Amelius auf kerlingischen Boden verpHanzt und 
bekommt so ganz die nationale Färbung, dass nur noch die Namen an den 
fremden Ursprung erinnern. Dann wird die einheimische Sage von Jour- 
dain (ursprünglich, darf man annehmen, für sich bestehend) mit jener ge- 
nealogisch verknüpft, indem der Vafr'r Jourdain's zu Amis Sohn gemacht 

wird Zwischen beiden so verbundenen Gedichten war nun eine 

Lücke. Am Schlüsse des Amis war von seines Sohnes Gir.irt Kindheit ge- 
sprochen, am Anfange des Jourdain seine Ermordung berichtet. Von 
seinen weiteren Schicksalen wusste man nichts, wenigstens schliesst unser 
Dichter die zweite Chanson unmittelbar der ersten an. Ein Späterer er- 

§änzte diese Lücke und seine Arbeit ist in einer Hs. des 15. Jahrh., in 
er sich Aelteres und Jüngeres schwerlich mehr scheiden lassen wird, er- 
halten«. Zwischen diesen jüngeren Umarbeitungen des 15. Jahrh. und 
jenen ältesten Redactionen fehlen allerdings hier die Mittelglieder, denn 
es bedurfte wohl einer mehrfachen Ueberarbeitung, bis z. B. der Amis, der 
in der ältesten Redaction 3504 Verse zählt, zu einem Umfang von 14,000 
anwuchs, wie in der Umarbeitung des 15. Jahrh., und bis der Geschmack 
so entartete, dass statt der Freundestreue die Bravour eines »edlen Affen« 
der Schwerpunkt wurde. — Jedenfalls aber hat Hr. H. durch die Heraus- 
gabe dieser ältesten Recensionen und reinsten Texte — abgesehen von 
ihrem Interesse für die allgemeine Sagen-Geschichte und ihrem sellfet- 
ständigen ästhetischen Werth, an dem es ihnen in der That nicht fehlt — 
den richtigen und am sichersten zum Ziele führenden Weg eingeschlagen 
zu drr Lösung der noch viel wichtigeren Aufgabe: zu einer urkundlichen, 
genetisch-pragmatischen Geschichte der altfranzösischen Epik 
und dadurch der epischen Poesie überhaupt; — wir können nur 
wünschen und hotten, dass ihm die verdiente Anerkennung und Unter- 
stützung werde, auf diesem Wege rüstig fortzuschreiten, mit gleichem 
Takte das so überreiche Material zu durchforschen, mit gleicher Gewissen- 
haftigkeit auszubeuten; dann aber auf so gesicherten Grundlagen auch 
selbst noch ein fc*t gefugtes wissenschaftliches Gebäude aufzuführen, wie 
es nur von deutschem Fleiss und deutscher Objcctivität zu erwarten steht, 
und von dessen Grösse und Herrlichkeit ein Deutscher, U hl and, mit dem 
Seherblick des Dichters die Umrisse entdeckt und entworfen hat zu einer 
Zeit, als die Franzosen selbst nur noch Schutt der Barbarei darin sahen, 
und als kaum einige kümmerliche Trümmer davon wieder ausgegraben waren. 
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13. 

Ebert, Dr. Adolf, Privatdoc. d. Univers. Marburg, Handbuch 
der Italienischen National-Litcratur. Historisch geordnete 
Anthologie der Poesie und Prosa von der ältesten bis auf 
die neueste Zeit nebst einem Abriss der Literatur-Geschichte. 
Marburg, 1853. Elwert. (XVI, 575 S. Lex. -8.) geh. 
2 Thlr. 20 Sgr *). 
Seitdem auch in der Geschichte der Literatur der historische Standpunkt 
nach den jetzigen Anforderungen der Wissenschaft der vorherrschende ge- 
worden ist , seitdem die bloss biographisch- oder philologisch - ästethische 
Behandlung (Gelehrten- und Literärgeschichte) als eine ungenügende auch 
auf diesem, nun mit Recht für einen Theil des Gebietes der Culturgeschichte 
anerkanntem Felde aufgegeben, und die eigentlich historisch -pragma- 
tische als die einzig entsprechende eingeschlagen worden ist, können auch 
Mustersammlungen (Chrestomathien) oder Handbücher der Literatur, von dem 
früheren engeren Standpunkt aus angelegt, nicht mehr genügen, sie vermögen 
den nun höher gestellten, wirklich wissenschaftlichen Anforderungen nur dann 
zu entsprechen, wenn sie nicht mehr bloss eine subjective Auswahl mit bio- 
graphischen Notizen und ästhetische Beurtheilungen, eineGallerie von Genre- 
Bildchen, sondern nur, wenn sie ein möglich objectiv gehaltenes, wahr- 
haft historisches Gesammtbild von dem Entwicklungsgang einer be- 
stimmten Literatur als Theiles des Culturlebens eines \olkes in seiner 
weltgeschichtlichen Stellung geben. 

Daher dürfen jetzt nicht mehr das subjective Wohlgefallen, selbst nicht 
bloss die allgemeine Mustergiltigkeit(Classicität), sondern die genetisch-prag- 
matische Ponderanz allein die Wahl; nicht mehr die Stylgattungen und 
Dichtungsarten, sondern nur die Entwickelungsperioden und die charakteris- 
tische Stellung in denselben die Gliederung dabei bestimmen. 

Wie wenige, mit dem vollen Bewusstsein dieser Anforderungen angelegte, 
Mustersammlungen wir bis jetzt besitzen, ist bekannt und erklärlich; denn 
nur der kann eine solche geben, welcher mit einer gründlichen allgemein 
historischen Vorbildung die genaueste Quellenkenntniss der gewählten Literatur 
verbindet, und es ist in derThat viel leichter und dankbarer, mit freier Hand 
ein Bild davon zu entwerfen, als es auf jene Weise musivisch zusammenzu- 
setzen und doch gleiche Wirkung zu erzielen. W. Wackernagel's deutsche«, 
und V. A. Huber's englisches Lesebuch können fast allein als die bahnbrech- 
enden Vorbilder für, diesen Anforderungen entsprechende, Mustersammlungen 
gelten. Indem wir nun das vorliegende » Handbuch € als einen würdigen 
Nachfolger auf dieser Bahn begrüssen, glauben wir ihm dadurch allein 
schon kein geringes Lob gespendet zu haben. Der Verf. hat in der That 
mit dem vollen Bewußtsein seiner Aufgabe sich bestrebt, ein wahrhafthistorisch- 

itragmatischesMusivbild der italienischen Nationalliteratur uns darin zu geben. 
Cr ist daher nicht der früher so allgemein üblichen Gliederung bei Hand- 
büchern der Art in Poesie und Prosa (oder besser in gebundene und unge- 
bundene Rede), und dann wieder nach Stilgattungen und Dichtarten, gefolgt, 
sondern hat sein Werk den pragmatischen Perioden des Entwicklungsgangs 
der italienischen Literatur gemäss in drei Bücher gegliedert, deren erstes 
die diesen Entwickelungsgang am meisten charakterisierenden Literaturdenk- 
mäler in gebundener und ungebunder Rede nach genetisch - chronologischer 



') Aus: Lit. Centralbl. für Deutschi. Jahrg. 1853. No 48. Sp. 784-5. 
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oder svnchr-.-Ei-ti- -.her Folge »von den Anfangen der italienischen Xational- 
Iiter.itur bi- zu den Zeiten Lorenzo's de* Medici«. enthält: — das zweite: 
> v r. ■ I ■: n: Z- i t L t e r L : r •? r. z :■* ? a e' Med ici I i-« auf Torquato Tasso« ; — und 
da= dritter Tin d-n: En ie des 16. Jahrh. bi« auf unsere Zeit«. Jedem 
dieser BH-.h-r >: -:z.- < iter.itur- [Sp.TSV je~ l b i «: ht liehe En twik long« vorgesetzt 
die ni.h: nur -iie betreuende Peri:».ie in all gemeinen Umrissen schildert, 
*o c ■ :•- r n • : ■: h I i e i r. -.i : e M ■ >: e rsaiun: L ■ : n c selbst auf genom menen Schriftsteller 
und W e r k - r. : ■_■ h in- ■* : r. ; ere i i :■ gr a y h: sc h ur.d kr i tisch charakterisirt, so 
d a=5 die— Er.-:: :r.z r. zu vir. n:?n einvn s- hr brauchbaren Abriss der Geschichte 
der i:alieni5;r.en Nati * r.a'.Ii ter.it ur g-b*n. w.zu die Musteracswahl selbst als 
bel^j^n-ie Urkunden *i-i:imiurig dient. Dass d-rVerf. im Ganzen mit Umsicht 
und Kritik t. die be-ten Quell j n und neuesten Hilfsmittel benutzt (er 

giebt in ein --ii: Anhang ein i ndere» Verzeichnis* davon", die Teste gewissen- 
haft . treu und c-rrect a : 'gedruckt und mit sehr nützlichen philologischen 
Ann.erkuL^-R worüber ebenfalls ein a Register der in den Noten erklärten 
2~a::.::: .t:-_Len F- rrr.en* angehängt ist« versehen hat. sind gewiss Verdienste, 
die ir.i-.n «-.r.-rk-.-nr.en r..-.;s*. w-nr. man auch :m Eizelnen manches vermisst 
z. B. eir.e jr" Vere Berückt cht: jung der nun von Ozanam trefflich gewür- 
digt-n. s - *-:nr. her. » Franz xsk an er dichter«, wunder? des Giacopone da 
Ti.-.l: "irr aci-rs j erteilt 'z. B. den wohi über Gebühr unterschätzten Carlo 
G i-zzi t wünschen sollte. Aber für eins der größten Verdienste dieses Baches 
halt-r. w.r die bei aller objektiven Audasiunj streng sittliche Würdigung 
sowohl «i-.-»Ge.-a:r.n;tgeh.t!t'rs der italier.i^henNationalliteratur als auch der 
Einzel r,-r. . und ir. letzterer Bezieh unj wo.'.rn wir nur beispielsweise auf die 
Uhar.ik:er:9*ik der vi- r Heroen Dante. Petrarca. Ariost und Tasso hinweisen. 
Kauir.verh:- .:r.i-r haben d-n Vf. bostiinn t. die dramatische Poesie in der 
Mu-te: via :::lucg janz unberücksichtigt zu lassen, da in der That hier mit 
FraL r ::.-i:t-n vr..-c:e geh- -Iren, und zu ien: in -ier Darstellung der italienischen 
Lit.-r.-.t .r dies-r Mangel etwa n:it Ausrahme der Com media dell" arte) 
w e • . : j-. : r : "iL l a r i - 1 . 1.» : ch w ü n - : h e un i h offen w; r. dass d ie A afhahme des 
v^r-i v'-f.'i-.-r. W.rk-s eine so &:ünst:ge sein werde, als es sie verdient, und 
duh-r de::i Verf. «ieiej-nheit w- rd-\ sein Vorhaben zu erfüllen und in einem 
Siipl-lernent! . ; :.d die dramatische Literatur nachzuliefern. — Jedenfalls aber 
wjns-'h-n wir. dass Hrn. tlb-.r:*- Beispiel Nachfolger finden, und auch die 
ü":.rL'eii ro:ji.;n:»"h--n Literaturen in e'-en so w>sen schaftlichem Geiste ans* 
c^a r i.-.* i t et - . wa h r h a t : 1 i : e ra t ur g v s c h \ c h 1 1 i c h e H a nd bücher recht bald 
erhalten jon . deren sie so sehr l^dürtVn. und es gereicht uns sn beson- 
derer Freude als :ür K^.il:sirung dieses Wunsches tüchtig und that ig für die 
tranzo-i>._i.e Litorati.r Herrn Dr. K on ra d H ofm a n n. und für die spanische 
Hrn. Dr. Lemcke lezeicLnen zu kennen. 

14. 

W'ihn-!cht$-Sj*if'f und Lt\d*:r aus Süddeutschlafid und 
Schb. *><■)}. Mit Einleitungen und Erläuterungen von Dr. 
K tri WfihhJd* ordentlichen Professor an der Universität 
Gratz. Mit einer Musikbeilage. Gratz. Verlag von Damian 
und Sorg<_\ 1n>3. in S. VIII u. 456 S. 
Di>r Verfa«cr. dur«.h frühere Arbeiten «- Die Deutschen Frauen.« Wien, 

Gerold 1551. — un i : > Ueber DentiSche Dialektforschung.« ebenda. 1853. 8.) 

als Kultur- und Liu-rarhistoriker und al< l'hilolog rühmlich bekannt, hat 

Aus: Ot-sst. BL'itter für Literatur und Kunst, no. 2U*-4U. Wien 1853b 
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in dem vorliegenden Werke sowohl durch die Wahl des Gegenstandes als 
durch dessen Behandlung einen neuen Beweis von seinem feinen Sinn für 
das wahrhaft Volksthümhche und seiner tüchtigen wissenschaftlichen Durch- 
bildung gegeben. 

Denn wer stimmt nicht von ganzem Herzen ein in des Verfassers ge- 
müthvollen Ausruf, womit er sein Werk beginnt: »Weihnachten! — Wort 
voll sehnsüchtiger Ahnung lür die Kinder, Wort voll bunter Erinnerungen 
für die Alten !« Wer unter uns — wenigstens von der jüngeren Generation, 
deren Jugend nicht mehr in jene Alles ernüchternde Aufklärungsperiode 
fiel , welche durch die Studirlampe die geweihten Lichter zu überstrahlen, 
durch den esprit den heiligen Geist zu bannen suchte — wer unter uns 
gedenkt nicht mit freudiger Rührung jener kindlichsten Feier der Religion 
der Liebe, jenes christlichen Familienfestes, wann das Andenken an die 
Geburt ihres Stifters, wann das von seiner Wiege ausstrahlende Himmels- 
licht die irdisch dunkle Winternacht erhellt, den Frost der Herzen schmilzt 
und sie in Kinderfreuden und Liebesgaben vereint erglühen macht! — 

Die Geschichte des Weihnnchtfestes , die darauf bezüglichen kirchlichen 
und ausserkirchlichen im Volke noch fortlebenden Gebräuche, Traditionen, 
Spiele und Lieder kennen und würdigen zu lernen, ist daher wohl für Jeden, 
der Sinn für christlich volksthümliche Poesie hat, ein Gegenstand von hohem 
Interesse, noch erhöht dadurch, dass wir hierin zugleich einen wichtigen 
Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des modernen volkstümlichen Schau- 
spiels und des Volksliedes erhalten, und noch insbesondere für uns Oester- 
reicher , da der grö6ste Theil des hier gebotenen neuen Materials dem 
Vaterlande angehört. 

Es ist in der That nicht das geringste Verdienst des Verfassers und 
von vornherein anzuerkennen, neuerdings gezeigt zu haben, welcher Reich- 
thum an Volks- und volks massiger Poesie noch in unserem Vaterlande ver- 
borgen liegt und nur des Kundigen harrt, der ihn zu finden und zu heben 
versteht, der es versteht das Volk bei seinen Spielen zu belauschen, ihm 
seine Lieder abzuhorchen, in seinen Gebräuchen und selbst in seinem Aber- 
glauben die Spuren uralter Sitte und Mythe zu erkennen und bis zu den 
Ursprüngen zu verfolgen. So werden oft dem kundigen Auge hinter Hecken 
und Gebüsch verborgene Trümmer zu köstlichen Bausteinen, aus denen 
Werke entstehen wie Grimm's deutsche Mythologie. Wir können nur 
wünschen, dass dieses musterhafte, mit so schönem Erfolge gelohnte Beispiel 
des Verfassers recht viele unserer Landsleute aneifern möge, zu sammeln 
weil es noch Zeit ist ; dann aber auch das Gesammelte mit so viel Geschmack, 
Gewissenhaftigkeit, Nettigkeit und umfassender Gelehrsamkeit zu verarbeiten. 
Besonders in letzterer Hinsicht kam dem Verfasser seine gründliche Vor- 
bildung und sein eigener literarischer Apparat wohl zu Statten, da die 
meisten unserer Universitäts-Bibliotheken m Fächern, die nicht den soge- 
nannten Fakultäts- und praktischen Studien angehören, noch sehr viel zu 
wünschen übrig lassen. Er zeigt sich nicht nur auf der Höhe des gegen- 
wärtigen wissenschaftlichen Standpunk- [S. 223b] tes , sondern auch bis ins 
Einzelne mit den neuesten Erscheinungen vertraut 1 ). 



1) Wenn er trotzdem über »Mangel an Hilfsmitteln« klagt, besonders 
an älteren nicht mehr aufzutreibenden Werken, so können wir ihm wenigstens 
in Betreff der beiden namentlich aufgeführten und im Besitz der k. k. Hof- 
bibliothek befindlichen: Prätorius »Weihnachtsfrazzen«, und Drechsler 
»de Cbristianornm larvis natalitiis« den Trost geben, dass er kaum etwas 
daran verloren habe; denn sie enthalten fast nur eine mit insipider Gelahrt- 
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Wenn wir daher auch nicht zweifeln, dass ein Werk von solcher Be- 
deutung und V»rdienstlichkeit tiefer einsehende kritische Beartheilungen 
findt-n wer«;e. wie sie nur eigentlich gelehrte Zeitschriften geben können, 
so halten wir es doch bei dein allgemeinen Interesse des Gegenstände« auch 
dem Zwecke dieser Blätter für gemäss, wenigstens eine Ueoersicht des In- 
halts davon zu sieben und etwa hie und da eine ergänzende Bemerkung 
anzureihen. 

Das Work gibt, wie schon der Titel sagt, in zwei Hauptabtheilungen 
1. Weihnachfspiele: 2. Weihnachtlieder, und in den Einleitungen 
dazu die historisch-kriti-che Entwicklung jeder dieser beiden Gattungen 
volk-ithümlK-her TV-.-ie. 

Um die Ursprünge der dramatischen Weihnachtspiele aufzu- 
finden und nachzuweisen, mus-te der Verfasser der doppelten Quelle der- 
selben, wie unser* Schauspiels überhaupt, nachgehen, der Germanisch- 
Heidnischen und der kirchlichen. 

Der Ueberiieterung folgend setzte die Kirche das Fest der Geburt Christi 
Ende Dezember ein. in die Zeit der Wintersonnenwende, des Mitt wintern. 
Diese Zeit war aber eine ?chon bei den Heiden Romanischer wie Germani- 
scher Zun^e geheiligte, durch Üi fer und Festspiele gef- ierte. In diese Zeit 
fielen die Rüniisohen Fe>te der Bacchanalien. Saturnalien und Juvenilien; 
in dieser Zeit te ; erten die Liern an-n eines ihier dr»i grossen Opfer und 
Gerichte, das Jul-Gelag. zu Ehren Wuotan's. als Sonnengottes, und seines 
Sieges zur Zeit der winterlichen Sonnenwende über den Winter, und zu 
Ehren seiner Gt mahlin. der mütterlichen Erdgöttin Fricke oder Holda oder 
Berchta. Die ganze Zeit, seitdem die Sonne ihren Wendepunkt erreichte, 
bis zu dem Tage, wo sie wieder vorwärts geht, die zwölf dachte oder die 
Zwö.i'ten. Rauhnächte. Lestage genannt, war geheiligt. Der Verfasser weist 
nun nach, wie sich von der r> idnischen Feier dii ser Z*it. von den geglaubten 
Umzügen Wuotan's und seiner Gemahlin, den Opfern die man innen dann 
gebracht u. s. w. vieles Iis auf den heutigen Tag in den Advent- und Weih- 
nuchts^ebräuchen de? Volkes erhalten und nur christlich umgetauft habe, 
ja nur daraus e: klären lasse, da es nicht aus kirchlichen Dogmen entsprungen 
sein kr-nne. So erkennt er z. B. in d?m gefürchteten Begleiter des neiligen 
Nikolaus, dfm landschaftlich verschieden genannten Ruprecht (d. L 
hruodperaht. ri; hm glänzender . Barte, ul. i. Berchtolüt), Grampus 
u. s. w. Vermummungen des Wuotan selbst, eder doch wenigstens Wesen 
elbischen Ursprungs die zum Gefolge des Gottes gehörten. So sieht er so- 
gar in dem »heben Weihnacht- oder Christbaum c ein Symbol Wuotan's: 
»als Andeutung der wieder nahenden Ma< ht des Frühlingsgottes aufgepflanzt 
Die Gaben am Baum, die jetzt den Kindern gelten, galten ursprünglich dem 
Gott ; Aepfel und Xüsse mögen der uralt heidnische Schmuck des Weih- 
nachtbaumes sein: es sind Fruchtopfer, zugleich die symbolischen Zeichen 
der zeugenden Kraft. Die Vergoldung ist ebenfalls heidnische Opferzier. c 
Bis auf den Namen hat sich die" Frick oder Berchta [S. 222c] in der »wilden 
Perchtel< i in Salzburg und Kärnthen oder »Pudelmutter« (in Steiermark) 
erhalten, die nach dem Volksglauben ihren Umzug in den Zwölften halt 

»Was wir in dem Vorangehenden aufgestellt haben .« fahrt dann der 
Verfasser fort, »zeigte bereits mehrfach, wie sich die christlichen Vorstel- 
lungen mit den heidnischen mischten und wie heilige Gestalten der Kirche 



heit ausgestattete Polemik gegen den * papistischen Grauel« der Weihnachta- 
gebräuche. ebne über diese etwas nicht auch sonst Bekanntes vorzubringen 
oder Weihnachtsspiele und Lieder mitzutheilen. 
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durch irgend welchen ähnlichen Zug den Änlass geben, die alten Ueber- 
lieferungen der Väter auf sie zu übertragen und durch sie fortzusetzen.« 

.... Es wäre für die Geistlichkeit unmöglich gewesen, die ganze 
Geisterwelt des Volkes zu entvölkern, und sie versuchte es auch nicht. Die 
Gebräuche liess sie fortbestehen als unschädlich dem Glauben, als nützlich 
für Sitte und Recht; in der Schaar heiliger Personen brachte sie dem Volke 
anscheinend ähnliche Bilder, und die Legenden klangen der Menge wie 
Geschichten die den alten verwandt seien. So lenkte die Geistlichkeit un- 
vermerkt den volksmässigen Strom in ihr Gebiet; die alten Heidengötter 
wurden verkirchlicht und unschädlich fristeten sie ihr Dasein fort.« 

Vollkommen gelang dies der Kirche mit den heidnischen Festen und 
Gebräuchen des Mittwinters; viel davon hat sich noch in den Advent- 
umzügen mit dem Ruprecht und der Berchta erhalten, und die diesen 
und den manchmal in ihrer Gesellschaft miterscheinenden heiligen Personen 
in den Mund gelegten Sprüche und Gesänge gestalteten sich zu kleinen 
dramatischen Scenen, in welchen Eltern und Kinder mitspielen. Der 
Verfasser theilt als davon noch erhaltene Proben sogenannte Ruprechts- 
sprüche und Christkindlieder aus Schlesien mit. 

Eine noch reichere und unmittelbarer einwirkende Quelle, als diese 
noch halb heidnischen Adventspiele, wurden für das Weihnachtdrama die 
von der Kirche selbst mit dem Officium verbundenen liturgischen Scenen. 
Denn mit der Einführung des Weihnachtfestes (im 4ten Jahrhundert) und 
der Adventfeier (ungetähr seit dem 9ten Jahrhundert) in der Deutschen 
Kirche »trat den Deutschen jener völlig ausgebildete Weihnachtcyklus der 
Kirche entgegen, und den heidnischen zum Theil wüsten Julgebräuchen, die 
ihres echten Inhalts immer mehr ledig wurden, stellte sich ein ernster und 
doch auch heiterer Gottesdienst gegenüber, der würdig gehalten den Ein- 
druck auf das Volk nicht verfehlen Konnte.« 

Der Verfasser beschreibt nun vorzüglich nach gallikanischen Ritualen 
die in den Adventsonntagen, am Weihnacht- und Epiphanien feste beim 
Gottesdienste üblichen Ceremonien und weist die dramatischen Elemente in 
ihnen nach, wie die Wechselgesänge, die Hirtenchöre, das Aufstellen einer 
Krippe in der Kirche ') und dazu das Absingen von einem Wechselgesang 
zwischen Maria und Joseph mit einem Engelchor sogar in Deutscher Sprache, 
die Erscheinung des Sterns und der drei Könige »in Kappen mit Kronen 
geschmückt« in der Kirche u. 8. w. 

[S. 224a] Aus diesen noch mit dem Gottesdienst selbst verbundenen 
Scenen und dem Rituale unmittelbar sich anschliessend, entwickelten sich 
ausgeführtere Spiele mit grösserer dramatischer Fülle, die ebenfalls noch 
in der Kirche dargestellt wurden, so besonders aus der Liturgie des Epi- 
phanienfestes (officium regum) Dreikönigsspiele, natürlich anfangs nur 



1) Ueber die dem heil. Franziskus zugeschriebene Einführung des 
Krippenbauens am Weihnachtsfeste und die zum Andenken daran in der 
Kirche Ära coeli in Rom noch alljährlich stattfindende Krippenfeier und 
Knabenpredigt, vergl. »Italiens Franziskaner-Dichter im dreizehnten Jahr- 
hundert, von A. F. Ozanam. Deutsch mit Zusätzen herausgegeben von N. 
II. Julius.« Münster, 1853. 8, S. 67 und 148-150, und (Augsburger) »All- 
gemeine Zeitung«, 1853, Nr. 153, S. 2243. Wir benützen diese Gelegenheit, 
um den Freunden christlich-volksthümlicher Poesie dieses neue Werk des 
geistreichen Verfassers von »Dante et la Philosophie catholique au 13. siecle« 
dringend zu empfehlen, das in der mit Liebe und Fleiss gemachten Deutschen 
Urbertragung des Hrn. Dr. Julius noch bedeutend gewonnen hat. 



Ausg. u. Abband . (F. Wolf: ZI. Schriften). 
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nämlich ein Fragment von den drei Marien (hoc est de mulieribus); das 
halb lateinische halb provenzalische von den Jungfrauen (sponsus) ; das 
officium von der Ankündigung der Geburt der Jungfrau durch die Propheten 
und im Heidenthum (ohne Ueberschrift) ; und die Klage der Rachel (Lamen- 
tatio Rachel) ; wovon die drei letzteren unbezweifelt dem Weihnachtscyklus 
angehören (vergl. Du-M£ril, a. a. 0. S. 45, 180 ff., 233 ff.). 

Wenn der Verf. zu diesem Mysterium von den Jungfrauen eine Parallele 
in der plastischen Dar-[S.224b|stellung dieses Gedankens in der Vorhalle 
des Münsters von Freiburg im Breisgau findet, so wollen wir auf die schon 
von Moue (in der Einleitung zu den Altdeutschen Schauspielen) und Ger- 
vinus (Geschichte der Deutschen Dichtung, 4te Aufl. Leipzig, 1853. Bd. II. 
S. :J19 ff.) angedeutete innige Verbindung und in steter Wechselwirkung 
stehende Entwicklung der plastischen und der dramatischen Kunst 
aufmerksam machen. 

Durch die plastische Kunst und die damals in ihr herrschende Vorliebe 
für die Allegorie wurde auch das Eindringen parabolischer Elemente in 
die dramatische und namentlich in das Weihnachtsspiel begünstiget. Volks- 
tümlicher jedoch blieb das prophetische und das demselben nahever- 
wandte historische Weihnachtspiel, und wir besitzen Spiele der Art schon 
durchaus in den Vulgärsprachen seit dem 13. Jahrhundert, Deutsche 
seit dem U.Jahrhundert. Im 15. und 16. Jahrhundert findet man das Weih- 
nachtspiel in den Vulgärsprachen schon völlig ausgebildet und reich ver- 
treten. Der Verfasser weist davon nicht nur Deutsche, sondern auch Eng- 
lische, Französische und Spanische Literaturdenkmäler nach (Veigl. damit 
die auch von Du-Meril, a. a. 0. S. 152, 171, 187-188 gegebenen Nach- 
weisungen ; — dieser hat auch ein Französisches Mystere de la Nativitä aus 
dem 15. Jahrhundert im Anhang, S. 354 ff., zum ersten Mal herausgegeben, 
das in seiner ersten Abtheilung die Geburt Christi in einer Felsenhöhle, die 
Ungläubigkeit und Bestrafung der Salome nach dem Protevangelium Jacobi 1 ) 
und Marias Opfer im Tempel , in der zweiten aber schon Jesus unter den 
Schriftgelehrten im Tempel darstellt). Ueber die Spanischen Weihnacht- 
oder, wie sie hier heissen, Geburtsspiele (Nacimientos) ist dem von dem 
Verfasser Angeführten nun noch anzufügen: »Ticknor, »Geschichte der 
schönen Literatur in Spanien«; Deutsch mit Zusätzen herausgegeben von N. 
H. Julius (Leipzig, 1852. Bd. I. S.447, und besonders S. 606-608), und die 
von mir erwähnten (in den Sitzungsberichten der phil. hist. Klasse der k. 
Akad. d. Wiss. Bd. V1IT. S. 117 und 125) beiden Spiele von Hernando de 
Yanguas und Fernando Diaz. Das erstere im Besitz der k. k. Hofbibliothek, 
ist in der That noch ein blosses Hirtenspiel (der Druck ohne Jahr, aber 
wohl noch aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts), in welchem die Hirten 
sich gegenseitig auffordern , die ihnen kundgewordene Geburt des Heilandes 
durch Gesänge, Tänze und Gaben zu feiern, sich die Genealogie und Ver- 
kündung der Jungfrau und des Kindes erzählen (mit Anführung der Bibel- 
stellen am Rande), dabei den nun besiegten Teufel (den sie auch »Plutonc 



1) Dieselbe Sage findet sich auch in dem von unserem Verfasser nicht 
erwähnten berühmten Weihnachtspiel: »L'incarnation et nativit6 de notre 
seigneur. Mystere jou6 les fötes de Noel Tan 1474 ä Rouen«, wovon nur drei 
Exemplare des mit der Aufführung fast gleichzeitigen Druckes bekannt sind, 
und das eine davon, das sehr schön erhaltene, aus der Bibliothek des Herrn 
v. Soleinne stammende, von der k. k. Hofbibliothek um 1000 Franks erworben 
worden ist (einen sehr magern Auszug haben daraus die Brüder Parfait 
gegeben in Histoire du theatre franc.ois, Tome II, p. 455-472). 
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nun den verschwundenen Stern wieder und preisen Gott. Die Anbetung selbst 
ist in die Scene nicht aufgenommen, c 

Einen weiteren Fortschritt in der dramatischen Entwicklung dieser 
Hirtcnreime zeigen uns die von dem Verf. mitgetheilten beiden Sehl esi sc heu 
Christkindelspiele; das eine ist aus Schlau pitz im Reichenbacher Kreise 
und wird dort und in den benachbarten Dörfern noch gespielt. Es zeigt die 
Vereinigung der früher erwähnten Adventreime mit der Anbetung der Hirten 
und führt Maria und Joseph als handelnde Personen ein. Der gemeinsame 
Typus aller Schlesischon Christkindelspiele tritt aus ihm hervor; er weist 
auf eine Quelle hin, die nach der ganzen Färbung der Dichtung im 14. oder 
15. Jahrh. zu liegen scheint. Das andere wurde in den Mückenhäusern bei 
Habelschwert vor 2u Jahren noch gespielt und der Verf. hat es aus dem 
Munde einer alten Magd bei seinem Aufenthalt in Glaz im J. 18 IG aufge- 
zeichnet. In diesem kommt nun noch der Wirth hinzu, eine Person welche 
in den meisten ausgebildeteren Weihnachtspielen auftritt als Vertreter der 
unbarmherzigen Bethlehemiten, welche das bittende Paar, Maria und Joseph, 
von ihrer Thüre weisen. 

In den bisher besprochenen Spielen finden sich nur die auf die Verkün- 
digung, Geburt und Anbetung der Hirten sich beziehenden Theile des Weih- 
naehtcyklus behandelt, und nur eines der Flattacher Spiele führte auch 
schon die Magier ein. Aber dieser letzte Theil des Weihnachtcyklus , die 
Anbetung der drei Weisen aus dem Morgenlande und der Bethlehemitische 
Kindermord, hat sich schon sehr frühzeitig aus dem Rituale des Epiphanien- 
festes auch selbstständig entwickelt, wie wir oben bemerkten, und wurde 
auch in besonderen Dreikönigs- oder Ii erod es spielen ein Lieblings- 
gegenstand der volkstümlichen Poesie (vergl. dazu Du-Meril, a. a. 0. 
S. 152 und 171). Der Verfasser vermag zwar aus der Deutschen Literatur 
kein für sich bestehendes Dreikönigsspiel vor dem 17. Jahrhundert nachzu- 
weisen; aber er gibt Proben von solchen, welche sich im Volke erhalten 
haben und auf weit höheres Alter der auch bei uns üblichen Dreikönigsspiele 
zurückschliessen lassen. In Schlesien und der Grafschaft Glaz, ebenso im 
Elsass, in Tirol, in der Gegend des Harzes werden sie noch gespielt. Aus 
der letzteren Gegend hat, fast gleichzeitig mit der Erscheinung des vorliegen- 
den Werkes und daher von demselben noch nicht benützt, ein sogenanntes 
Sch werdt-[S.225a] f echter- l ) und ein Dreikönigsspiel aus dem Munde 
eines Bergmanns aus Clausthal Pröhle mitgetheilt (im Archiv f. d. Stu- 
dium der neueren Sprachen und Literaturen, Ilgg. v. Herrig. Band XIII, 
Ilft. 4, S. 427—440). Der Verfasser gibt als Probe aus Schlesien ein 
Reichenbacher Dreikünig&spiel, dort von herumziehenden Knaben aufge- 
führt. Einzelne Stellen davon stimmen mit dem von Pröhle mitgetheilten 
Harzer Spiele zusammen. Beachtenswerth ist der Abschluss dieses Stückes 
mit einer Schäferscene , die nicht zu dem Stück unmittelbar gehört; diese 
bei dem Volke so natürliche Vorliebe für Hirtenscenen , in denen es gleich- 
sam mithandelnd auftrat, erscheint in allen Literaturen und in allen diesen 
Spielen durch deren häutige Anbringung und besonders ausführliche Behand- 
lung. Du-Meril, der a. a. 0. S. 84 und 14Ö literarische Xachweisungen 
davon gibt, theilt im Anhang S. 390 ff., eine »Pastorale sur la naissance 
de Jesus-Christ« mit, die er selbst noch in seiner Jugend aufführen gesehen; 



l) Vergleiche dazu über den zu Weihnachten üblich gewesenen Schwert- 
oder Riesentanz und das damit in Verbindung gebrachte Spiel von dem 
Drachentödter oder dem h. Georg die bei unserem Verfasser S. 17 — 18 ge- 
gebenen Xachweisungen. 
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diesem Stücke liegen allerdings noch alte Traditionen zu Grunde, wie z. 6. 
die Wirthsscene im Eingange, aber Auffassung und Darstellung sind schon 

fanz modern, sentimental-schäferlich ä TAsträe , und von dem literarischen 
irniss wird das Volksthümliche verdunkelt. Einen ganzen Schäferroman 
von den Bethlehemitischen Hirten (Los pastorcs de Belen) hat Lope 
de Vega geschrieben, worin eines der schönsten Weihnachtlieder vorkommt 
(vgl. Ticknor, a. a. 0. I. S. 552-554). 

Das Üreikönigsspiel gibt dem Verfasser Veranlassung von der über das 
ganze südliche Deutschland verbreiteten Sitte des Sternsingens zu 
sprechen, nämlich den Umzügen der Knaben in der Verkleidung der drei 
Könige wovon einer den Stern trägt, und welche Reime dazusingen, öfters 
auch Spiele aufführen in denen auch Herodes und der Teufel auftreten, alles 
um eine Gabe zu erhalten; der Verfasser gibt als Probe ein solches Stcrn- 
licd aus Liesing im Lesachthaie in Kärnthen. Diese und ähnliche Reime 
aus anderen Gegenden Deutschlands dienen zur ferneren Bestätigung der 
Annahme, dass ein gemeinsames Lied zu Grunde liegt, das als Dreikönigs- 
lied wahrscheinlich von dem Volke in der Kirche gesungen wurde und 
von der Kirche sanktionirt war. 

[ S. 227a] »In den bisher angeführten volksmässigen Weihnachtspielen sahen 
wir nur Th eile des Weihnacht cy kl us gesondert behandelt, und zwar in zwei 
Hauptgruppen: wir hatten auf der einen Seite die Ankunft der heil. Familie 
in Bethlehem, ihr vergebliches Anklopfen bei dem Wirth, die Verkündigung 
bei den Hirten und die Anbetung durch dieselben. Auf der anderen Seite 
fanden wir die Anbetung der drei Weisen aus dem Morgenlande. Mit 
Vereinigung beider Theile stellt sich uns der ganze Weihnachtcyklus 
dar, wie er in der älteren Literatur behandelt wurde.« 

Ein solches eneyklisches »geistliches Gespiel« theilt der Verfasser nun 
mit; es ist aus der Gegend von Vordernoerg, zwar nach einer Auf- 
zeichnung aus dem Anfange dieses Jahrhunderts, jedoch höchst wahr- 
scheinlich ein Erzougniss des 15. oder 16. Jahrhunderts seinem Entwürfe 
und dem grössten Theile der Fassung nach. Gegenwärtig scheint dieses 
Stück nicht mehr aufgeführt zu werden , und überhaupt sind diese Hirten- 
oder Christkindelspiele, welche die ganze Geschichte der Geburt Jesu dar- 
stellen und in denen Maria auftritt, in Steiermark und Kärnthen, wenn 
nicht bereits ausgestorben, so doch im Aussterben begriffen. Doch zeugen 
dieses und ähnliche Ueberbleibsel von alten geistlichen Volksspiclen , wie 
verbreitet und zahlreich sie früher gewesen sein müssen, wenigstens bis 
zum IGten Jahrhundert; denn seit den ersten Jahrzehnten dieses Jahr- 
hunderts wurden schon , namentlich in Oesterreich , strenge Polizei verböte 
gegen diese Spiele erlassen, da man durch ihre häufig antidogmatischen 
Abweichungen die Rechtgläubigkeit gefährdet hielt; viele kamen gar nicht 
zum Druck und gingen verloren, wenn sie nicht im Volke fortlebten (wie 
die meisten hier mitgetheilten, deren Erhaltung dem Verfasser üm so mehr 
zum Verdienste gereicht); andere in Handschriften oder in Drucken nieder- 
gelegte wurden höchst selten oder verbargen sich bis jetzt den Augen, welche 
diese Sachen zu schätzen wissen. 

Um so dankenswerther ist das von dem Verfasser hier angereihte Ver- 
zeichnis von allen in Drucken oder Handschriften ihm bekannt gewordenen 
Deutschen Weihnachtspielen des 10. und 17. Jahrhunderts, und besonders 
die theils auszugsweise, theils vollständige Mittheilung von einigen hand- 
schriftlichen. 

So gibt der Verfasser aus einer Handschrift, nun in seinem Besitz, 
Auszüge aus vier Weihnachtspielen aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
die er mit vieler Wahrscheinlichkeit einem Geistlichen aus Baiern zuschreibt, 
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ja wir möchten den Dichter für einen Franziskaner halten (s. die zweite 
atrophe des Prologus, verglichen mit der oben angeführten Notiz von der 
Einführung des Krippen bauens durch den heil. Franziskus). Der Uebergang 
aus dem kirchlich- lateinischen in das volksthümliche Spiel ist darin noch 
in den Lateinischen Bühnenweisungen sichtbar (vergleiche Ger v in u 8 a. a. 
0. S. 327); auch ist das zweite Spiel schon parabolisch; doch bestehen alle 
vier Spiele grossentheils aus Hirtenscenen und sie behandeln in wenig fort- 
schreitender Handlung nur die Verkündigung, Geburt und Anbetung durch 
die Hirten. Merkwürdig und echt volksthümlich ist im zweiten Spiel der 
Wettstreit mit Räthseln, welche auf Jesus sich beziehen. Merkwürdiger 
noch sind diese halb mönchischen , halb volksmassigen Komödien durch die 
darin hervortretende mystisch-spielende Weise, worin sich, wie der Verfasser 
mit Recht [S. 227b] bemerkt, »Deutliche Verwandtschaft mit der Art Friedrichs 
von Spee zeigt, dessen christnächtliche Eklogen hier namentlich in Betracht 
zu ziehen sind. Und von dieser Seite her empfangen diese vier Baierischen 
Weihnachtskomödien eine literaturgeschichtliche Bedeutung, welche sie nach 
ihrem absoluten Werthe nicht zu beanspruchen hätten. Sie gehören in die 
Kette der vor- und ausseropitzeschen Literatur des 17. Jahrhunderts, die 
namentlich aus Süd - Deutschen Gliedern besteht, und deren genauere Er- 
kenntniss uns noch abgeht.« 

Vollständig theilt der Verfasser mit die: »Comedi von der freuden- 
reichen Geburt Jesu Christi.« Von Benedikt Edelpöck. 1568. Aus einer 
Handschrift der k. k. Hofbibliothek zu Wien, wovon bisher nur Schlager 
(in den Wiener Skizzen; neue Folge, 1839, S. 215) eine kurze Notiz und 
kleine Proben bekannt gemacht hatte. Edelpöck war ein »Pritschenmeister« 
wie die fahrenden Sänger im 16. Jahrhundert hiessen, die wie die soge- 
nannten »Volkssänger« unserer Tage ihr Leben damit kümmerlich fristeten, 
dass sie in Schenken und auf Märkten, und damals auch noch auf Burgen 
und selbst noch an Fürstenhöfen, durch Vortrag und Aufführung von Ge- 
sängen und Spielen zur Kurzweil beitrugen. So sagt Edelpöck von sich 
selbst, er habe die Zeit seines Lebens »ein sonderliche lieb und neigung 
teutsche comedien oder andere spil in eeimen zu verfassen gehabt und der- 
selbigen auch nit wenig helfen agiren.« Im J. 1568 aber stand er als 
»Trabant« in den Diensten des kunstliebenden Erzherzogs Ferdinand von 
Tirol, des gefeierten Stifters der Ambraser Sammlung. Dies ersehen wir 
aus der an diesen Fürsten gerichteten Widmung der in Rede stehenden 
Komödie. Schon darin -kommen einige für die Sittengeschichte nicht un- 
interessante Ausfalle gegen die »Fuchsschwenzer und linanzer« (»ßnanzen« 
bedeutet in der Sprache des 16. Jahrhunderts so viel als betrügen, täuschen, 
»Finanz« Betrügerei) vor, welche die treuen und ehrlichen Diener ver- 
drängen ; aus dem Hofdienst wenigstens scheint auch er trotz der beifälligen 
Aufnahme seiner Widmung bald wieder verdrängt worden zu sein; denn 
schon im J. 1574 erscheint er wieder als »Pritschenmeister,« dem K. Maxi- 
milian II. »in erwegung seiner armuth aus gnaden 30 fl.« geben lässt, und 
in demselben Jahr hat er eine Beschreibung des Schiessens zu Zwickau ge- 
macht. Das Gewerbe aber nährte kümmerlich; denn schon damals auch 
wurden »welsche Springer besser bezahlt als die armen Väter der lahmen 
Deutschen Komödien« und Edelpöck scheint ein langes Elend gelebt zu 
haben; denn noch 1602 wird seiner in einem Hof kassenbuch K. Rudolph's II. 
gedacht, der dem »alten Pritschenmeister 35 fl. und später noch 4 fl.« ver- 
abreichen lässt. Wann der Tod diesem »armen Poeten - Leben« ein Ende 
gemacht , ist unbekannt. 

Seine Komödie enthält in fünf »Actus« den ganzen Weihnachtcyklus 
und stellt nicht ohne Geschick und mit treuherziger Geschwätzigkeit die 
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heilige Handlung in gewohnter Weise dar. Nur in der Epimythe (»Beschlüsse) 
wird , ausser einer breiten moralisirenden Nutzanwendung *) auch auf die 
symbolische Bedeutung, auf den Zusammenhang der Geburt des Erlösers 
mit dem Sündenfall hingedeutet. Edelpöck's Stück gehört daher noch der 
ältern, eigentlich volksmässigen epischen Gattung der Weihnachtspiele an. 

[S. 227c] Dass aber auch das oben erwähnte parabolische Drama im 
Volke fortlebte und namentlich auch in für das Volk gemachten Woihnacht- 
spielen sich fortcrhalten habe, davon gibt uns der Verf. auch ein interessantes 
Beispiel, das er mit folgenden Worten einleitet: »In dem meisten das bisher 
behandelt wurde, erklärte sich das gläubige Gemüth durch die Darstellung 
der Begebenheiten unmittelbar vor, bei und nach der Geburt des Erlösers 
befriedigt ; höchstens wurden die prophetischen Stimmen eingeführt. In 
einigen älteren Dramen wurde indessen nach dem Grunde der Erscheinung 
Christi gefragt; so kam man darauf, den Sündenfall und die Schöpfung mit 
den Darstellungen des Lebens Jesu zu verflechten und zwar entweder mit 
dor Geburt oder mit dem Tode, je nachdem die Ansicht überwog, dass die 
Erlösung schon durch die Menschwerdung oder erst durch den Ver- 
8öhnungstod geschehen sei.« — Er zeigt, wie auch hier die bildende Kunst 
auf die Entwicklung dieser Dramengattung eingewirkt habe, wie diese Vor- 
stellungen zu drastischer Anschaulichkeit wurden in den lebenden Bildern, 
welche im 14. und 15. Jahrhundert bei weltlichen und geistlichen Festen, 
vorzüglich den Frohnleichnamsprozessionen , auf Strassen und Plätzen , zur 
Schau stunden und gingen, wie in noch näherem Uebergang zum Drama 
solchen Figuren und Gruppen, unter welchen sich natürlich auch schon 
häufig allegorische befanden, Sprüche in den Mund gelegt wurden (ver- 
gleiche dazu Du-Meril, a. a. 0. S. 188), ja wie selbst noch bei dem Auf- 
blühen der Oper in Deutschland und England ganz analoge Darstellungen 
die ersten Vorwürfe dazu abgaben. Daher haben sich auch in dem eigent- 
lichen Schauspiel schon frühzeitig solche parabolische Dramen entwickelt, 
und seit dem lo. Jahrhunderte finden sich Beispiele davon in der Franzö- 
sischen, Englischen und Mittel -Niederländischen Literatur. Noch mehr hat 
sich in Spanien gerade diese Gattung kunstmässig entwickelt in den Autos 
del naeimiento und Comediiis divinas und als Muster der letzteren diene 
die von Lope de Vega, auszugsweise von Ticknor (a. a. 0. I. S. 606) 
gegeben. 

»Die Deutsche Ansicht,« fährt der Verfasser dann fort, »ging nach den 
Spielen zu urtheilen vorzugsweise dahin, dass durch die Menschwerdung die 
Erlösung hinreichend vollbracht sei, und dem gemäss wurde der Sü n den- 
tal 1 mit dem Weihnachtdrama verflochten.« Er vermag jedoch nur 
vom 16. Jahrhundert an die Literatur dieser Gattung von Weihnacht- 
spielen in Deutscher Sprache nachzuweisen, wiewohl auch wir mit ihm 
nicht zweifeln, dass sie auch in Deutschland schon seit dem 14. Jahrhundert 
vorhanden gewesen ist. 

Das nun von dem Verfasser vollständig mitgetheilte Beispiel eines 
solchen bei dem Volke Süd-Deutschlands fortlebenden und erhaltenen para- 
bolischen Weihnachtdraii.us ist ein sogenanntes »P arad eis spie 1.« 
Es wird noch jetzt alle Winter um die Weihnachtzeit in der Obersteiermark 



1) Edelpöck's Moral wird allerdings schon manchmal etwas kommunistisch, 
wie clie Anwendung des Beispiels der Magd des hartherzigen Wirths, die 
ihrem Herrn Brot stiehlt um das heilige Paar damit zu nähren: 
Man sols zu kainem diebstal deutn, zuvorauss wenn der wirt ist jpau 
was man haimblich gibt armen leutn, und gibt nit vil umbsunst die frau. 
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(Gegend von Vordemberg, und in Feistritz an der Mur) von herumziehenden 
Landleuten gespielt. Es zerfällt in zwei Haupttheile. Der erste beginnt 
mit Erschaffung Adams und Evas und ihrer Verführung durch Satans Neid 
und List. Hierauf folgt der Prozess. Luzifer bringt den Menschen gebunden 
vor Gott und verlangt, dass er ihn Verstösse. Die Gerechtigkeit findet 
dieses Begehren begründet, die Barmherzigkeit aber entschuldigt den 
Menschen und fleht zu Gott um Gnade. Die fragen werden hier behandelt, 
welche als Hauptsachen in den Dogmen von der Erlösung gelten; unser 
Spiel zeigt die gröaste Bekanntschaft mit den verschiedenen dogmatischen 
Ansichten und mit der Weise wie dieses Thema im Mittelalter abgehandelt 
wurde, so dass es für uns dadurch besonders interessant wird. Die Führung 
dieses Prozesses gehörte zu den beliebtesten Vorstellungen [S. 228a] des 
Mittelalters und wurde daher auch häufig in das Drama aufgenommen. 
Der Verfasser gibt davon Beispiele , sowohl in diktatischen Gedichten und 
theologischen Traktaten als auch in Schauspielen (der Verfasser hätte zu 
letzteren auch das »Mystere de l'Incarnation« anführen können, worin der 
»Proces de Paradisc ganz auf dieselbe Weise vorkommt, wie in dem Mys- 
tere de la Conception * und von Spanischen : »El arbol de la vida«, von Jose 
de Valdivielso, in dessen: »Doee autos sacramentales y dos Comedias 
divinas.« Toledo, 1022, in 4.) In unserem Paradeisspiel wird der Prozess 
dahin entschieden, dass Gott der Sohn durch seinen Tod die ewige Schuld 
des Menschen abbüsse; den Menschen trifft die zeitliche Strafe. Adam muss 
also sterben; er macht sein Testament und wird vom Tode geholt. Hierauf 
macht sich Gott der Sohn auf das verlorne Schäflein zu suchen, und damit 
schliesst der erste Theil. 

Anknüpfend an den Schluss des ersten enthält der zweite Theil das 
Spiel vom guten Hirten. »Durch diese Verbindung, bemerkt der 
Verfasser, unterscheidet sich dieses Weihnachtspiel von den oben angeführten 
Dramen des gleichen Vorwurfs, in denen sich die Geburt oder das Leiden 
Christi nn den Beschluss zur Erlösung anknüpft. So sehr auch das Gleichniss 
vom guten Hirten von der Kunst zu Darstellungen ausgebeutet wurde 
(vergleiche darüber Ozanam, a. a. 0., S. 5-6) und zu lyrischen Ergüssen 
Anlass gab, so sind mir doch dramatische Behandlungen desselben aus der 
Deutschen Literatur nicht bekannt.« 

Der Verfasser zeigt hierauf, dass sich Spuren davon wohl nachweisen 
lassen, dass aber die Parabel vom guten Hirten jedenfalls in unserem 
Volksdrama mehrfach behandelt worden sei, beweise ausser dem vor- 
liegenden ein Ober-Kärnthnerisches Pasaionsspiel, von Liesing im Lesachthal, 
dessen erster Theil ein Spiel vom guten Hirten ist (von diesem Passions- 
spiel, welches noch 1852 aufgeführt wurde, gibt der Verfasser später, S. 372, 
eine Notiz). 

Er gibt nun die Haupthandlung des zweiten Theils unseres Paradeis- 
spiels mit folgenden Worten an: »Das menschliche Geschlecht wird in 
Gestalt einen Mädchens, und zwar einer Schäferin dargestellt, deren Liebe 
d«*r gute Hirte vergebens sucht, denn die Schäferin zieht den als Schäfer 
(Jäger) verkleideten Teufel vor, wodurch sie den drei Teufeln des Wohl- 
lebens und dem Tode verfällt. Als sich diese ihrer l>emäohtigen wollen, 
rettet sie der gute Hirt und Gott verzeiht dem Schäflein, das durch des 
Sohnes Blut gereinigt ist. Die drei Teufel, Luzifer, Satan und Belial, die 
den Menschen im Paradiese verführten, erheben nun die Klage, dass Gott 
der Sohn durch seinen Versöhnuugstod die Menschen aus ihrer Gewalt be- 
freite ; noch geben sie alle Hoffnung nicht auf, allein der gute Hirt vertreibt 
sie mit einem Donnerstrahie.« 
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Dieses Paradeisspiel wird in dem vorliegenden Abdruck zwar nach einer 
ganz jungen Abschrift (vom J. 1847) mitgetheilt ; aber auch in dieser ver- 
jüngten Gestalt trägt es noch deutliche Spuren viel höheren Alters und der 
Ueberarbeitung durch Mehrere. Für seine Abstammung aus dem Mittel- 
alter und seine ursprüngliche Abfassung durch einen Geistlichen 
zeigt, ausser der genauen Bekanntschaft mit den theologischen Fragen, be- 
sonders die Mischung von Poesie und Prosa, Gesang und rezitirenden Vortrag, 
ja die Wiederholung ganzer Scenen in gesungener, gebundener, und dann 
m blos gesprochener prosaischer Rede. Letzterer Umstand könnte sogar 
auf ein Lateinisches Original sch Ii essen lassen (vergleiche Gervinus, 
a. a. 0., S. 327). Der Verfasser hat auch die einzelnen Stellen dieses 
Stücks mit vieler Belesenheit durch Parallelen aus verwandten Spielen des 
Mittelalters erläutert. 

Am Schlüsse dieser ersten, oder dramatischen Abtheilung des vor- 
liegenden Werkes gibt der Verfasser noch einige sehr interessante Notizen 
über die sogenannten Bauernspiele in Steiermark und Kärnthen. Aber leider 
sind diese, von den klugen Jesuiten seiner Zeit hier sehr begünstigten geist- 
lichen Schauspiele selbst in den Alpenthälern Obersteier« und Oberkärnthens 
im Erlöschen begriffen, sie haben auch hier den das allerdings ott Anstös9ige 
der äusseren Erscheinung mehr als den Geist und das religiöse Bewusstsem 
des Volkes berücksichtigenden Verboten und der Pseudo-Aufklärung weichen 
müssen, und an ihre Stelle sind schon vielfach die für echte Volksbildung 
gewiss schädlicheren Stücke unserer Vorstadt- und Liebhaber-Theater ge- 
treten. In dieser Beziehung könnte man dem an Ueber- und After-Kultur 
kränkelnden Europa das oft so unpassend angeführte Beispiel der Nord- 
Amerikanischen Freistaaten entgegenhalten, wo frich eine Deutsche bib- 
lische Schauspieler-Gesellschaft bilden durfte, um zur Weihnachtzeit alte 
und neue biblische Schauspiele dar- [S. 228b] zustellen, wo z. B. in Cincinati im 
Jahre 1852 von derselben ein grosses biblisch-historisches Drama; >Fest der 
Körperschaft Christic aufgeführt worden ist (vergl. »Magazin f. d. Lite- 
ratur des Auslandes, c 1853, Nr. 93, S. 371, den Aufsatz: »Biblische Schau- 
spiele in England und Amerika«). 

Um so verdienstlicher ist es, wenn geint- und kenntnissreiche Gelehrte, 
wie der Verfasser, jene letzten Reste einer Jahrhunderte alten Volkspoesie 
wenigstens als wichtige Urkunden der Kultur- und Literaturgeschichte zu 
erhalten suchen; um so erwünschter für jeden, der sich dafür interessirt, 
dass der Verfasser Hoffnung gibt, ein umfassenderes Werk über das Deutsche 
Volks-Schauspiel recht bald folgen zu lassen. 

Die zweite lyrische Abtheilung des vorliegenden Werks enthält eine 
Sammlung volksthümlichorWeihnachtlieder, in.welchen der Ver- 
fasser mit Recht einen weiteren Beweis von der innigen Verbindung des 
Volkslebens mit der heiligen Geschichte sieht. 

Auch dieser Abtheilung ist eine sehr lehrreiche litteraturgeschichtliche 
Einleitung über die Entwicklung und Bildung des Deutschen Weihnacht- 
liedes vorausgeschickt. Auch hierfür wie für so viele Zweige der volkstüm- 
lichen Poesie bildet die mittel lateinische kirchliche den Ausgangspunkt 1 ). 



1) Wir wollen bei dieser Gelegenheit auf ein bisher unbekannt geblie- 
blieben es sehr schönes Lateinisches Weihnachtlied von Giacopone da 
Todi aufmerksam machen ? das ein würdiges Gegenstück zu seinem weltbe- 
rühmten »Stabat mater« ist, im nämlichen Versmass und in den nämlichen 
Reimen wie dieses geschrieben, es beginnt: »Stabat mater speciosa«, und 
ist in der oft angeführten Ucbersetzung von Ozanam's Werk im Original 
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Die ersten Versuche, von Geistlichen für das Verständniss des Volkes und 
zum kirchlichen Gebrauche gemacht, bestanden in knechtischen Interlinear- 
Versionen der Lateinischen Hymnen und Sequenzen, und es sind uns nament- 
lich von Weihnachthymnen solche Versionen in Handschriften aus dem 13., 

14. und 15. Jahrhundert erhalten. Indessen entstanden schon im 14. Jahr- 
hundert freiere Uebersetzungen der Hymnen, welche als Kern des allinälig 
reich sich entfaltenden geistlichen Deutschen Liedes erscheinen. So z B. 
Weihnachtlieder von dem Mönch von Salzburg (um 1396), von Heinrich 
v. Laufenberg (im 15. Jahrhundert); und im 16. Jahrhundert erscheinen sie 
schon zahlreich in den geistlichen Liederbüchern der Katholiken, die 
auch von den Protestanten fleissi» benutzt wurden. Aber auch von der 
selbstständigen Entwicklung des volksmässigen Deutschen Weibnacht- 
liedes lassen sich schon frühzeitig, seit dem 12. Jahrhundert, Beispiele nach- 
weisen, wie von mehreren, den sogenannten Minnesingern zugezählten 
Dichtern '). Sehr förderlich für die Bewahrung des Volkstons war die hierin 
wie in volksthümlich geistlichen Liedern überhaupt so häufig angebrachte 
Unidichtung weltlicher Volkslieder"). Im 15. Jahrhundert erscheint das 
freie Deutsche Weihnachtlied schon gruppenweise, wie in den Liedern 
Heinrichs v. Laufenberg, in einer Handschrift des ehemaligen Frauenklosters 
zu Pfullingen (jetzt in Stuttgart), worunter auch mehrere »Contra- 
fakturen« oder geistliche Umdichtungen weltlicher Lieder sind, in einer 
Klosterneuburger Iis. aus dem 16. Jahrhundert, deren Inhalt aber noch dem 

15. angehört und die vom Verfasser ausführlicher beschrieben und auszugs- 
weise mitgetheilt wird. Ebenfalls noch grossentheils dem 15. Jahrhundert 
angehörig, sind die zahlreichen selbstständig entstandenen und volks massig 
gehaltenen Advent- und Weihnachtlieder in den katholischen Gesangbüchern 
des 16. Jahrhunderts. Nachdem der Verfasser auch davon mehrere Beispiele 
gegeben, charakterisirt er das Deutsche Weihnachtlied zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts mit folgenden schönen und treffenden Worten : »Wir gewinnen 
also das Ergebnis», dass in der Deutschen katholischen Kirche das Lied des 
Volkes eine bedeutende Stelle erlangt hat. Es sind nicht mehr Gedichte 
religiösen Inhalts in Liederform, in denen sich das einzelne Gemüth aus- 
spricht, sondern der Glaube [S. 228c] des ganzen Volkes strömt in dem 
Liede hervor. Die heiligen Geschichten und die Hauptsätze des Glaubens 
werden nach ihrer allgemein bewegenden Bedeutung gesungen; nicht Kftnst- 
lichkeit und geistreiche Auffassung, sondern gläubige Einfalt und warme 
Ueberzeugung sind des Liedes Mächte. Das geistliche Lied des Volkes war 
zu einem Diener am Wort auch in dem katholischen Deutschland geworden, 
und dies hatte die mystische Bewegung des 14. Jahrhunderts vorbereitet, 
die Reformation entschieden. Die Reformation zeigte der katholischen 
Kirche die Bedeutung des geistlichen Volksliedes und diese pflegte es darum 



mit der metrischen Uebertragung des Kardinals Diepenbrock mitgetheilt 
(a. a. 0, S. 210— 215J. — Auch dieses Stabat mater der Krippe in Musik 
zu setzen, wäre eine ebenso dankenswerlhe als dankbare Aufgabe für einen 
Komponisten. 

1) Zu den vom Verfasser gegebenen Beispielen von der auf den kirch- 
lichen Ursprung zurückweisenden bekannten Sitte, geistliche Lieder in den 
Vulgiirsprachen mit Lateinischen Ve^en aus Kirchengesängen zu mischen, 
können in Bezug auf Spanische die von mir (in den Sitzungsberichten 
der phil. hist. Klasse der kais. Ak. d. Wissenschaften Bd. X., S. 490) ange- 
führten Weihnacht-Romanzen gezählt werden. 

2) Vergl. hierüber Gervinus, a. a. 0., Bd. III. 4. Ausg. (1863), S. 14. 
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in den Zeiten der Gefahr wenigstens in Deutschland. Im 18. Jahrhundert 
Hank da» Deutsche katholische Lied, so dass heute über seinen Zustand 
Klagen gehört werden.« 

Dadurch, dass die protestantische Kirche das alte Deutsche geistliche 
Volkslied wieder zum Kirchenliede , ja zu einem wesentlichen Bestand- 
theil ihre 8 Ritus machte, erhielt sich wenigstens der echte Stamm; denn 
sie nahm viele der alten katholischen Lieder entweder unverändert auf 
oder bearbeitete sie mit Benutzung des Anfangs und der Melodie nach ihrem 
Dogma. Im 17. Jahrhundert nahmen bekanntlich die protestantischen 
Kirchenlieder massenhaft zu, wurden aber zumeist flach; doch kam ihnen 
der Fortschritt in Behandlung der Sprache und des Verses zu gute, und 
einige, namentlich Weihnachtlieder aus dieser Zeit, gehören unter die 
schönsten Erzeugnisse des evangelischen Kirchengesanges. Gegen das Ende 
des 17. Jahrhunderts nahm aber auch in der protestantischen Kirche die 
liederdichtende Kraft ab; das 18. Jahrhundert bietet in dieser Hinsicht 
noch weniger Erfreuliches. »Und so,« schliefst der Verfasser die allgemeine 
Uebersicht, »bilden bis heute die Lieder des 16. und namentlich des 
17. Jahrhunderts den Uauptkern des Deutschen evangelischen Kirchenliede«, 
für welches vielleicht eine neue Blüthe spriessen wird in einer Zeit, die 
Anlass genug hat, sich des 16. und 17. Jahrhunderts kräftig zu erinnern.« 

Der Verfasser geht nun zu der besonderen Art von Weihnachtliedern 
über, die den Gegenstand seiner Sammlung ausmacht, zu der des Kinder- 
und Hirtenliedes. Treffend zeichnet er den Charakter dieser volks- 
mässigsten Art also: »Ihr wesentlich int die naive Hingabe an das Ereignis* 
der Geburt Christi, die unmittelbare Theilnahme daran und der demüthig 
vertrauliche Gang zu der Krippe. Das Episch - Dramatische überwiegt; die 
Verkündigung an die Hirten und ihre Anbetung bilden den Mittelpunkt, 
und die heilige Vergangenheit wird zur unmittelbarsten Gegenwart. Das 
Volk sieht sich selbst in jenen Hirten der heiligen Nacht und die Kinder 
begrüsson in dem Heiland ein Kind. Vertraulicher Ton, selbst ein Scherz 
vermählt sich der Andacht, ohne dass eine unstatthafte Verbindung ent- 
stünde; die Göttlichkeit wird nicht durch kindliche Lust beeinträchtigt.« 

Die Zeugen dieser Richtung finden sich unter den ältesten Deutschen 
und Deutsch - Lateinischen Weihnachtliedern. Die Reformation trat zwar 
dieser Richtung nicht entgegen ; aber der Ernst des protestantischen Gottes* 
dienstes konnte solche Lieder nur ausnahmsweise zulassen. Eine freiere 
und reichere Entwicklung nahmen daher diese Kinder- und Hirtenlieder in 
dem katholischen Deutschland. Denn hier gestaltete sich überhaupt bis in 
die neueste Zeit das geistliche Lied ausserhalb der Kirche in bedeutendem 
Grade fort, angeregt durch die Kirche aber nicht von ihr gepflegt. So 
hatte in Kärnthen und Steiermark noch vor 40 Jahren fast jode rfarre ihren 
Dichter, den Vorsänger der Gemeine, welcher den alten Schatz mit Neuem 
stets vermehrte. »Diese Lieder,« sagt der Verfasser, »werden theils in der 
Kirche theils in den Häusern gesungen von der Adventzeit bis zum Drei- 
königstage. Die mundartlichen lustigen beschränken sich auf die Ohrist- 
nacht, wenigstens was die kirchliche Oertlichkeit betrifft. In der Kirche 
stimmt sie der Vorsänger oder der Messner an, meist nach Beendigung des 
Gottesdienstes, wo einzelne Andächtige zu einer Privaterbauung zusammen- 
bleiben. In der Christnacht werden sie aber allgemein gesungen und sind 
in Klosterkirchen auch vom Chor herab ertönt. In den Häusern werden sie 
während der ganzen Weihnachtzeit von den Kirchensängern oder von jungen 
Bauerburschen vorgetragen, die zu sechs bis acht von Haus zu Haus gehen 
und zum Lohn eine Gabe erhalten.« 
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Daher hat sich namentlich in Kärnthen und Steiermark noch eine be- 
deutende Zahl solcher Kinder- nnd Hirtenlieder theils handschriftlich theils 
nur mehr im Volksraunde erhalten, und es bedurfte nur eines so sinnigen 
Kenners der volksthüm liehen Poesie, wie unseres Verfassers, um aus diesen 
unscheinbaren Alpenblumen einen Strauss zu sammeln, der für den Freund 
der echten Poesie durch Naturwüchsigkeit, einfache Zart- [S. 229a] heit und 
würzigen Duft jedesfalls anziehender ist, als die stolz prangenden Zier- 
pflanzen, die schnell vergänglichen Treibhausgewächse und die nachgemachten 
Papier- und Strohblumen der blasirten Kunstlyrik unserer Tage. 

So sagt auch Gervinus (a. a. 0. Bd. III. S. 7—8), den doch gewiss 
Niemand der Hyperorthodoxie oder des Pietismus zeihen wird: »Weiche 
Seelen und gläubige Gemüther wird es jetzt und immer geben, die einzelne 
Erzeugnisse einer frommen Dichtung hervorbringen können; dass aber darin 
heut zu Tage der alte Glauben, aus dem die ersten Lieder entstanden, noch 
verbunden sei mit der jungen und gesunden Kraft, die jene alten Lieder 
als Wehr und Waffe gegen Noth und Mühsal sang, das wird uns Niemand 
glauben machen. Unsere christlichen Verstandes- Ueberzeugungen mögen 
im Einzelnen jetzt gründlicher geworden sein, unser Geschmack gebildeter, 
unsere Verskunst und Musik kunstgerechter, aber das Gewaltige jener alten 
Glaubenskraft, das Grosse in jener schlichten Einfalt, die weit tiefer wirkt 
als der feinste Geschmack der neuen Lieder, der unbegreifliche nachhaltige 
Eindruck in jenem alten echten Choralgesang, den jeder Musiker von Urtheil 
als unerreichbar für unsere Zeit anerkennt, der aller musikalischen Kunst- 
höhe des Tages spottet, das Alles ist für uns in Religion, in Poesie und 
Musik vor der Hand verloren. c 

Der Verfasser hat uns nun 42 solcher Hirten- und Kinderlieder hier 
mitgetheilt nach handschriftlichen Quellen (nur zwei sind einem gedruckten 
fliegendem Blatt entnommen) aus Gratz, aus Mosburg bei Klagenfurt, aus 
Flattach im Möllthal in Kärnthen und aus Liesing im Lesachthal in Kärnthen ; 
nur eines (Nr. XXIX) ist aus Kolbnftz bei Jauer in Schlesien. 

Er hat sie in drei Klassen gesondert nach ihrem verschiedenen Grund- 
ton: A (I— XVI) mundartliche, mehr fröhliche, eigentliche Volkslieder; 
B (XVII— XXII) Uebergänge von den mundartlichen zu den Hochdeutschen, 
welche auch in Gedanken und Ausdruck diese Mittelstellung verrathen; 
C(XXlIi-XLlI) ernstere, höhere, schon mit dem Streben nach gebildeterem 
Ausdruck in der Schriftsprache, also schon von bedeutenderer Einwirkung 
der Kunstpoesie zeugend. 

Der beschränkte Raum dieser Blätter gestattet uns nicht, Proben von 
diesen Liedern mitzutheilen; auch sind wir ohnehin überzeugt, dass jeder 
Freund christlich- volksthümlicher Poesie nicht säumen werde, näher sich 
damit bekannt zu machen, und hoffen, dass überhaupt diese Andeutungen 
genügen dürften, einem Werke von so reichem Inhalt una so allgemeinen Inter- 
esse auch in grösseren Kreisen Eingang zu verschaffen und es als eine der 
passendsten Weihnachtgaben zu empfehlen. 

Dr. Ferdinand Wolf. 
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15. 

Etymologisches Wörterbuch der romanischen Sprachen. Von 
Friedrich Diez. Bonn, bei Adolph Marcus, 1853, in 8., 
XXVI. u. 782 S .*) 

Es gibt in den meisten Wissenschaften gewisse Partien, die ihres all- 
gemeineren Interesses oder augenfälligen Nutzens wegen auch den Dilettan- 
tismus anlocken, sich damit zu beschäftigen, der überdies ihre tiefer liegenden 
Schwierigkeiten übersieht oder sich darüber hinwegzusetzen pflegt. In den 
philologischen Wissenschaften namentlich sind solche Partien die 
Etymologie (Wortabstammunys- und Bildungslehre) und die Ortho- 
graphie (Hecht: chreibung8lehre). So fühlt sich der menschliche Geist, 
bei einiger Entwicklung, von dem in seiner Natur liegenden, mit mehr oder 
minder Bewusstsein sich aussprechenden logischen Drange getrieben, auch 
in seinem unmittelbarsten Organe, der Sprache, nach den Prinzipien und 
Elementen zu forschen , welche Forschung noch überdies den Heiz alles 
Räthsel haften enthält, zu dessen Lösung auch Witz und Phantasie sich 
drängen. So glauben Viele, die das Schriftenthum (Literatur) zur Lieb- 
lingsbeschäftigung oder gar zur Lebensaufgabe gemacht, sich berufen, ihr 
tägliches Handwerkszeug, die Schrift, zu vereinfachen, gleichsam handlicher 
zu machen oder zu vervollkommnen, d. h. ihren Sprachansichten gefügiger 
und ihrer Meinung nach minder inkonsequent und anomal. 

Daher sahen wir — und sehen zum Theil noch — den Dilettantismus 
in keinem Gebiete der Philologie geschäftiger und anmassender auftreten, 
als in der Etymologie ; Einfälle schössen da auf wie die Pilze, die Phantasie 
trieb ihr willkürliches Spiel mit den Lauten nach Gleich- und Anklängen 
und der Witz ergötzte sich um so mehr in kühnen Kombinationen sich 
zu zeigen, je unlösbarer und dunkler die Worträthsel erschienen; kura es 
fehlte der Turandot Etymologie nie an irrenden Rittern und genialen 
Abenteurern, die eben nicht viel dabei wagten, wenn sie ihren Kopf, ihr 
philologisches Wissen daran verloren. Dazu kamen nun noch der einseitig 
gelehrte Pedantismus, der alles von der Sprache herzuleiten suchte, die er 
selbst vorzugsweise trieb oder liebte; die Nationaleitelkeit, die das eigene 
Volk für das dem Paradiese zunächststehendo haltend, natürlich nur in 
dessen Sprache die Wurzeln aller übrigen suchte (man denke nur an die 
Hebräisten, Hellenisten, Sanskritisten, Germanisten, an die Celto- und Sla- 
vomanen, bis herab zu den Basko- und Magyarophilen !) ; und die soge- 
nannte physiologische Sprachphilosophie, die in den Naturlauten, in dem 
Lallen der Kinder und im »Latein der Vögel c die Urelemente aller Sprachen 
aufgefunden zu haben glaubte. Da musste die Etymologie in der That ein 
Babel werden, in dein man Alles oder nichts finden konnte, und in Beziehung 
auf diese konnte ein berühmter französischer Linguist mit Recht behaupten, 
dass drei Ursachen die verständigsten Menschen narrisch machen: die Ety- 
mologie, die Liebe und die Philosophie. 

Mit solchen bodenlosen Etymologen Hand in Hand gehend, traten die 
orthographischen Reformatoren auf, die ebenfalls nur den täuschenden Schall 
zum Führer nehmend, ohne alles wissenschaftliche Bewusstsein darauf neue 
Systeme bauten, die sogenannten rein phonetischen die zum obersten 
Grundsatz die jezeitige, oder gar die lokale Aussprache hatten, und dadurch 
noch mehr beitrugen der wissenschaftlichen Etymologie die echten Funda- 
mente zu fälschen oder gar zu zerstören. 



*) Aus: Oesterr. Blätter f. Lit. u. Kunst. 1854. no. 1«. 
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[S. 113b] Um der Etymologie wieder einen festen Boden, endlich eine 
wahrhaft wissenschaftliche Geltung zu verschaffen, musste ein ganz anderer 
Weg eingeschlagen werden. Diesen fanden und bahnten die Einführer der 
h istorisch-komparati ven Methode in der Philologie, die deutschen 
Gelehrten Bopp, Jak. Grimm und Diez. Hören wir was einer dieser 
Meister, Diez in der Vorrede zu dem vorliegenden Werke, selbst über diese 
kritische Methode in ihrer Anwendung auf die Etymologie und im Gegen- 
satz zu jener früheren unkritischen sagt: 

»Im Gegensatz zur unkritischen Methode unterwirft sich die kritische 
schlechthin den von der Lautlehre aufgefundenen Prinzipien und Regeln 
ohne einen Fussbreit davon abzugehen, sofern nicht klare tatsächliche Aus- 
nahmen dazu nöthigen; sie bestrebt sich dem Genius der Sprache auf der 
Spur zu folgen, ihm seine Geheimnisse abzugewinnen ; sie wägt jeden Buch- 
staben und sucht den ihm in jeder Stellung zukommenden Werth zu er- 
mitteln Etwas habe ich durch vieljährige Erfahrung auf diesem 

Gebiete gelernt, was sich zwar von selbst versteht, aber nicht von allen 
verstanden sein will : dass zu wissenschaftlich sicherem Urtheile sich nur 
der durcharbeitet, der den gesammten Wortvorrath der Sprache bis 
in ihre Mundarten hinein zu bewältigen nicht ermüdet. Wer nicht so 
weit vorzudringen Lust hat, der beklage sich nicht, wenn er jeden Augenblick 
den Boden verliert. Es ist kein Wunder, wenn manche auf anderen Sprach- 
gebieten ausgezeichnete Forscher auf dem romanischen so oft fehlgreifen, 
da sie nur das Einzelne in einer bestimmten Gestalt auffassen, ohne seine Ge- 
schichte und seine Beziehungen nach allen Seiten hin erkannt zu haben c. 

Der Etymologe, der von dem nun gewonnenen Standpunkt aus auf den 
Namen eines wissenschaftlichen oder kritischen Anspruch machen 
will, muss also zuvörderst mit den durch die historisch komparative Gram- 
matik aufgefundenen organischen Gesetzen der Lautlehre in dem ge- 
gebenen Sprachgebiete vollkommen vertraut sein und über jede Lautver- 
schiebung, über jeden metaplastischen Buchstaben sich Bechenschaft zu 
geben suchen. Er wird ferner dieses Sprachgebiet nicht auf die engen 
Grenzen der Stamm- und der Tochtersprache Deschränken, welcher das zu 
untersuchende Wort angehört, und nicht nur die übrigen Tochtersprachen, 
send ern auch ihre früheren Entwicklungsstufen (z. B. für das Französische 
die lingua romana rustica, das Provenzafische und Altfranzösische) und ihre 
Mundarten zur Yergleichung herbeiziehen, sondern auch die einer an- 
deren Familie angehörigen Sprachen insoweit sie analoge Bildungen auf- 
weisen und hisorisch nachweisbar mit dem gegebenen Sprachgebiet 
in Berührung gekommen sind, ohne aber auch über diese Grenze, die 
allein mehr festen Boden gewährt, hinauszuschweifen. 

So wird es z. B. dem kritischen Etymologen nicht genügen für das 
spanische col das naheliegende lateinische volksmässige colis, Kohl, als Ety- 
mon aufgefunden zu haben; die Vergleichung mit den Schwestersprachen 
und den mit den romanischen in historisch nachweisbare Berührung ge- 
kommenen keltischen wird ihm die Formen zeigen : ital. cavolo, portug. 
couve, provenzal. caul, französ. chou, kymrisch cawl, bretonisch kaol, und 
hat er sich von der Entstehung dieser Formen nach den organischen Ge- 
setzen der Lautlehre Rechenschaft gegeben, so wird erfinden, dass sie nicht 
aus dem scheinbar näherliegenden colis, sondern so nur aus caulis sich ent- 
wickelt haben konnten (s. Diez, Grammatik der romanischen Sprachen, 
1. HS, 195, 243-44, [S. 113c] 261) Gaulis hat sich auch in Oesterreich in 
dem mundartlichen: Kauli, Blumenkohl, erhalten. 

Eben so wenig wird ein umsichtiger Sprachforscher, der auch die 
Wichtigkeit der Mundarten zu würdigen versteht, z. B. moineau, Sperling, 
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von der so allgemein angenommenen und scheinbar so plausiblen Wurzel 
moine, man ach us abstammen lassen; denn trotz dem dass diese sonst nor- 
male Diminutivbildung auch in Beziehung auf Bedeutung durch das ital. 
monacOy das span. f'railc, das französ. nonnette und unser Dompfaffe als 
Namen von Vögeln gerechtfertigt würde, so zeugen doch überwiegende 
etymologische Gründe, nämlich die mundartlichen Formen: normand. 
moisson, wallon. mohon, catalon. mo.ro, für einen ganz anderen Ursprang, 
indem sich diese als Ableitungen aus dem lateinischen musca {muscio) zu 
erkennen geben, was ebenfalls durch die Uebertragung von Mücke auf kleine 
Vögel unterstützt wird, wie in unserem Grasmücke, im hennegauiseben 
mouchon und neuprovenzalischen mousquet, kleiner Vogel, normand. moisseron 
Finke; — aus moisson aber entstand moisonel moisnel, neufranzös. moineau. 

Immer aber reicht diese analytisch-komparative Prüfung der Form allein 
nicht aus um ihre Genesis zu bestimmen; es muss nebst diesem greifbaren 
Leib der Wörter auch das in ihnen zum Ausdruck gekommene und sio 
umgestaltende rein Seelische, die Bedeutung in ihrem Zusammen- 
hang mit den Begriffen, in Betrachtung und Erwägung gezogen 
werden, und der Etymologe wird dann wie der Arzt sich wohl zunächst 
an das Augenfällige, die am Körper erscheinenden Symptome halten, aber 
auch bei der oft täuschenden Aehnlichkeit in den Produkten verschiedener 
Ursachen die mehr im Geheimen mitwirkenden psychischen Kräfte berück- 
sichtigen müssen, um die Diagnose zu bestimmen. So sagt ein anderer 
grosser Meister der Philologie, Jakob Grimm (deutsche Grammatik, II 67): 
»Etymologie will die Mannigfaltigkeit der gereiften Sprache auf anfäng- 
liche Einfachheit der Formen und Begriffe zurückführen. Dass es hier 
um zweierlei zu thun sei, um den Buchstaben und um den Geist, 
haben leicht Alle eingesehen. Das Leibliche mit seinen Stufen und Farben 
reicht nimmer aus. die Gänge und Wege von Sinn auf Sinn, von Gestalt 
auf Gedanken zu deuten, denen sich die menschliche Seele ergibt; dahin- 
gegen in dem Meere der Begriffe alle Bedeutungen, wenn sie nicht durch 
die Formen der Sprache geordnet nnd festgehalten werden, fehl und irre 
schweifen, c 

So haben wir z. B. in den französischen Wörtern: son, Fürwort sein, 
8on Laut, und son Kleie, der Form nach ein völlig identisches Produkt, 
und doch liegen ihre Bedeutungen so weit von einander ab, dass sie zur 
Erforschung von verschiedenen Etymen nöthigen, und nur mit Berücksich- 
tigung der Bedeutungen werden wir mit Sicherheit bestimmen können, 
dass son sein von suum i^Diez. Gram. d. rom. Spr. II. 90, 309), son Laut 
von sonus (ebend. 1. 138, mit Vergleichung des ital. suono und altspan. 
sueno), und son Kleie von summum abstamme, und zwar letzteres auf folgende 
Weise in unserem Wörterbuch, S. 323, nachgewiesen: »Somtno it., span. 
8omo, provenzal. som, altfranzös. som son Gipfel; von summum, neufranzös. 
son Kleie, d. h. das Oberste im Sieb, span. soma gröberes Mehl. Daher 
das präpositionale altspan. en somo , altfranzös. en som und en son oben, 
hinauf, par son überhin. Abgeleitet französ. sommet t die Stelle des alten 
som ausfüllend. Zusammengesetzt span. und provenzal [S. 114a] asomar, alt- 
französ. assommer hinaufbringen, zeigen, sich zeigen.« Hingegen stammen das 
ital. und span. Semola, französ. semoule, holländisch semel, stmelen, Mehlkleien, 
Mehlküglein von simila Weizenmehl, und davon unser provinziell öster- 
reichisches Gebäck Semel. 

So ward oft ein Hauptmerkmal, eine auf die Sinne vorzugsweise wir- 
kende Eigenschaft eines Gegenstandes zur Bezeichnung dessen Reibet und 
ging in die Bedeutung eines speziellen substantivischen Begriffes über. Wie 
z. B. die besonders auf den Geschmack sich bemerkbar machende Eigen- 
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schaft unreifer Früchte des sauren, acer zur Bezeichnung spezieller Früchte 
dieses Geschmackes, solcher Säuerlinge angewandt wird, nämlich: ital. 
Agresto , span. agraz , portug. agrago, provenz. agras, altfranzös. aigret, 
dauphin. aigrat, walis. agrisi, unreife Traube, und im Oesterreichischen 
heissen mundartlich die Stachelbeeren ebenfalls Agras (wohl zunächst 
vom span. agraz). 

Ja manchmal werden sogar zwei Eigenschaften logisch verknüpft, weil 
sie sich zufällig an demselben Gegenstände wahrnehmen lassen und dann 
analoge Wortformen daraus gebildet, deren Analogie bei so weit abliegender 
Bedeutung sich sonst kaum erklären liesse, z. B. die offenbar verwandten 
Wortformen: amarus, bitter, und span. amarillo, portug. amarello, ital. 
amariglio, gelb, bleichgelb, vielleicht nur dadurch erklärbar, dass diese 
beiden Eigenschaften : bitter und gelb sich in der Galle vereinigt finden ; 
wir haben wenigstens im Oesterreichischen dieses Eigenschaftswort in seinen 
beiden Bedeutungen wieder zur Bezeichnung von Früchten, denen eine 
oder die andere zukommt, angewandt, so Amarellen für die bitteren 
Frühkirschen und Marillen für die gelben Aprikosen 1 ) 

Natürlich bilden die historischen Verhältnisse der Völker zu deren 
Sprachgebiet das zu untersuchende Wort gehört, für den Etymologen ein 
hochwichtiges Moment; sie allein genügen oft ihn ohne viele Umwege auf 
die rechte Spur zu leiten. Das gilt besonders für das romanische Sprach- 
gebiet, da die dazu gehörigen Völker grossentheils erst latinisirt wurden, 
und nachdem sie dies fast bis zur Unkenntlichkeit ihrer Urelemente waren, 
abermals starke Mischungen mit Völkern anderer Sprachenfamilien erfuhren. 
So wird z. B. im Spanischen der Etymologe ganze Wörtergruppen finden, 
die auf einen anderen als lateinischen Ursprung hinweisen, und folgt er der 
leitenden Hand der Geschichte, bald entdecken, dass noch einige und zwar 
gerade solche, die sich auf die ersten Lebensbedürfnisse, die unterste Kul- 
turstufe beziehen, wie Benennungen von Acker- und Hausgeräthen, Ueber- 
bleibsel des iberischen Urvolkes sind die sich bei den Basken forterhalten 
haben; dass viele Benennungen des Kriegs- und Waidwesens, der Herr- 
schafts- und Unterthansverhältnisse, der rechtlichen, bürgerlichen und staat- 
lichen Zustände dem Germanischen entstammen und durch die lange, 
gothische Herrschaft eingeführt worden sind 9 ); dass ein grosser Theil der 



1) In Grimm's deutschem Wörterbuch wird zwar u. d. W. A mar eile 
ein gleichbedeutendes romanisches, das ital. »amarella, cerasum armeniacum, 
eine dunkelrothe, säuerliche und saftreiche Kirsche, auch amoreile, marelle, 
marille* angegeben; aber für Marille in der Bedeutung des prunns arme- 
niaca findet sich sonderbarerweise in keiner romanischen Sprache ein Ana- 
logon, alle in diesen dafür vorkommenden Wörter stammen wie das Apri- 
kose der deutschen Schriftsprache (das übrigens bei Grimm fehlt) von dem 
latein praecoquus, frühzeitig, einer anderen Eigenschaft dieser Frucht, zu- 
mal in Beziehung auf ihren nächsten Verwandten, den Pfirsich, so ital. al- 
bercoeco, albicocco, bacoco, span. dlbaricoque oder albericoque, französisch 
abricot, nötig. ßfqvXoxo*, und zunächst das mittelgr. iiqmxoxxiov, ir(?*x6xxtov; 
auf die Bildung der romanischen hat offenbar das arabische al-berkük ein- 
gewirkt, worin das dem Araber fehlende p zu b werden musste, denn es ist 
auch für den Araber ein fremdes Wort. 

2) Manche unserer sogenannten Puristen würden ihren Eifer massigen, 
wenn sie unter der romanischen Hülle den germanischen Stamm er- 
kannt hätten; z. B. wüssten, dass die: Garderobe fournieren ganz aus 
ursprünglich deutschen Wörtern besteht (Wärter, Raub und fördern, althd. 

Ausg. u. Abhandl. (F. Wolf: Kl. Schriften.) 14 
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iS. 114b] Bezeichnungen von Gegen ständen des Handels, der Industrie, des 
[omforts und Luxus, nebst einigen wissenschaftlichen und technischen Aus- 
drücken noch jetzt ihre arabische Abkunft, augenfällig an sich tragen 
und für den langpn Verkehr mit den Mauren zeugen. Diez hat diese 
historisch nachweisbaren Einflüsse und Milchprodukte fremdartiger Elemente 
in den romanischen Sprachen schon in seiner Grammatik trefflich gewürdigt, 
und liefert in der Vorrede des in Rede stehenden Wörterbuchs sehr be- 
achtenswerthe Ergänzungen und neu gewonnene Resultate dazu. 

Aber nicht nur die allgemeine Kenntniss der Völkergeschichte ist dem 
Etymologen unentbehrlich, es wird ihm auch oft die der speziellen des 
gegebenen Wortes, der historischen Veranlassung, der vereinzelten Begeben- 
heit, der es seinen Ursprung verdankt, unerlässlich sein, um seine Bildung 
erklären zu können. 

Dahin gehören ganze Gattungen von Wörtern, wie die Namen von 
Rohprodukten und Kunsterzeugnissen, benannt nach den Orten 
wo sie ge- oder erfunden oder vervollkommnet worden sind, oder von wo- 
her sie bezogen werden. Mit Uebergehung von allbekannten, wie Bdionette, 
Cachemir, Fdience, u. s. w., wollen wir aus dem vorliegenden Werke ein 
paar interessante Beispiele der Art anfühlen. 

Sinople, franz. grüne Farbe in Wappen, auch span. sinople oder sinobh 
in gleicher Bedeutung, portug. sinople, grüner Jaspis. Daneben italien. 
senopia, portug. sinopla, englisch sinoper Köthel, rotho Farbe, vom Jat. *t- 
nopis (seil, terra) die als iärbestoft' dienende sinopische Erdart, rother 
Eisenocker; so benannt nach der in unseren Tagen leider so berühmt ge- 
wordenen Stadt Sinope. Beiderlei Wörter für rothe und für grüne Farbe 
müssen eins sein, so wenigstens sah man die Sache vorlängst schon an, wie 
Menestrier, origine des armoirics, p. 339, aus einer Handschrift vom Jahre 
1400 bezeugt: »sicut et in urbeSinopoli rubicandum invenitur et viride dic- 
tum sinoplum . . . synoplum utrumque venit de urbe Sinopli«; der Stoflf 
aber woraus man die grüne Farbe zog, wird nicht näher angegeben. 

Ferner u. d. W. l'avese, pahese itul., span. paves, franz. pavois grosser 
Schild; nach Ferrari's Vermuthung von Pavia benannt, wo sie etwa ver- 
fertigt wurden, wie man die Dolche, piatolesi, nach Pistoja benannt habe 



frumjan); hingegen aber sich hüten solche Wörter zu gebrauchen, die trotz 
ihre3 ehrlichen deutschen Aussehens doch den wälschen Schalk im Nacken 
haben, wie nicht nur die wohl allen etwas verdächtigen: Brille (beryüus), 
Preis (pretium), Seide (seta), u. 8. w., sondern sogar Arzt nnd Pferd 
(archiater, para veredus, s. Wacker nage 1, Vocabularius optimus, S. 7) ! — 
1) Manvergl. jedoch damit bei Diez den Art. Pistola, ital. und span., 
französ. pistole, pistolct, ein kleines Schiessgewehr. Zu Pistoja, sagt 
II. Stephanus, verfertigte man kleine Dolche, pistoyers genannt, deren Name 
nachher auf die petites harquebuxes übertragen ward, weil beide versteckt 
geführt wurden. Diese Angabc sieht aus wie eine etymologische Sage oder 
Erfindung; weder gibt es ein dem französ. pistoyer entsprechendes ital. Wort, 
noch kann pistola aus Pistoja entstanden sein ; doch mag Dolch als Grund- 
bedeutung angenommen werden, da ital. pistolese kurzer Säbel heisst An- 
nehmlicher ist Frischs Vermuthung, das Wort sei aus pistillus, Stössel, 
ital. pestello, abgeändert und bedeute ein Werkzeug mit einem Knauf, eine 
Vermuthurg, die durch das venetianische piston peston, kurze Kugelbüciue ; 
welches genau dem ital. pestone, grosser Stössel, entspricht, nicht wenig ge- 
stützt wird. 
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Belege dafür bei Muratori antiquitates ital. II. 516. Die Wallachen haben 
paveze, die Ungarn pais, die Böhmen paweza. Dazu Schmeller, baierisches 
Wörterbuch 1.278, u. d. W. Pafesen, eine Art grossen Schildes, die zum 
Theil noch einige Zeit nach Einführung der Feuergewehre üblich war . . . 
Dieses kriegerische Wort lebt noch (auch bei uns in Oesterreich) in der 
friedlichen Sprache der Küche, wo es ein paar schildförmige mit da- 
zwischenliegendem Kalbshirn, oder auch Zwetschken und anderen Dingen 
gebackene Semmelschnitten bedeutet. (Und von daher die Redensarrt) Pa- 
vesen im Kopf haben, d. h. das, womit meistens die Pavesen gefüllt 
werden, nämlich Gehirn und folglich Verstand. — In der österreichischen 
Kindersprache nennt man daher das Vorhaupt das »Pafesenkamnierlc und 
denkt dabei gewiss nicht an die hohe Schule von Pavia. 

Zu diesen nur durch die Kenntniss der Spezialgeschichte, so zu sagen 
der Biographie eines Wortes erklärbaren Ableitungen gehören auch die 
von einem historischen Ereignisse veranlassten oder gar von den Eigen- 
schaften berühmter Persönlichkeiten hergenommenen und zu Gattungsnamen 
gewordenen Wörter. So führt auch Diez noch zur Erklärung der Etymo- 
logie des Wortes bigot, franz. frömmelnd, die bekannte Anekdote von dem 
ersten Herzoge von der Normandie Rolf oder Rou an, der bei Belehnung 
mit seinem neuen Herzogthume dem Könige Karl dem Einfältigen [S. 114c j 
den Fuss zu küssen mit den englischen Worten: ne se bi god, nimmer bei 
Gott, verweigert habe, woher die Normands den Spottnamen bigots (bigoz) 
bekommen hätten; wie aber die jetzige Bedeutung sich daraus gebildet 
habe, in der es nicht vor dem lb. Jahrhundert vorkommt, ist noch nicht 
genügend aufgeklärt; vielleicht wie aus cagots, mit dem auch Roquefort 
und Michel bigot zusammenstellen, indem man während der Religionskriege 
des 16 Jahrhunderts die erst dem Protestantismus ergebenen Normanas, 
die sich dann mit den Liguisten gegen die königliche Partei verbanden, 
mit ihrem alten Spottnamen bezeichnete, der noch mehr nach ihrer völligen 
Unterwerfung unter Heinrich IV. die Bedeutung von scheinheilig er- 
hielt? — Doch bemerkt auch Diez dazu, dass man bei der Untersuchung 
dieses Wortes werde festhalten müssen, dass es eigentlich ein gemeinro- 
manisches ist; spanisch heisst bigote Knebelbart, hombre de bigote, ein 
ernster fester Character, damit zusammenhängend ital. s bigottire muthlos 
machen, aus der Fassung bringen. — Wir bemerken dazu, dass es auch 
im Altfranzösischen die Bedeutung von Bart gehabt haben müsse, da 
Roquefort, Glossair e, anführt: »Bigote, bigotelle, bigotere, boursequ'on 
portait ä la ceinture; etui dans lequel on serroit pendant la nuit sa barbe 
et ses moustaches*. Und wenn der Spanier bigote ä la Fernandin einen 
langen bis zu den Ohren reichenden aufgekräuselten Schnurbart nennt, so 
ist der letztere Zusatz wieder von einer historischen Veranlassung, von 
einer Person herzuleiten, indem diese Art von Bärten ein Herzog von 
Fernandina eingeführt haben soll. 

Einen ähnlichen Ursprung hat das spanische Fücar in der nun zum 
Gattungsnamen gewordenen Bedeutung von: reicher Mann, wobei sich wohl 
die wenigsten Spanier mehr an die zur Zeit Karl's V. so berühmten Augs- 
burger Banquiers Fugger erinnern werden, wiewohl man damals eben so 
allgemein sagte und verstand: er ist so reich wie ein Fugger, als man 
jetzt einen sehr reichen Mann einen Rothschild nennt. 

Endlich muss der Etymologe in dem, wovon er, wie wir gezeigt, aus- 
zugehen hat, was ihm vor Allem wissenschaftlicher Prüfstein bleibt, in der 
Lautlehre selbst gewisse durchgehende Abnormitäten beachten, indem die 
Sprachen manchmal in der Bildung oder Ausprägung der Wörter von ihren 
eigenen organischen Gesetzen abweichen und sich ganz von dem Gefühle 
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des Wohllauts oder der Zweckmässigkeit leiten lassen, so z. B. die 
Wiederholung eines Buchstabens entweder meiden oder herbeiführen oder 
verwandte begriffe auch formell zu nahern. unverwandte oder weniger 
verwandte zu trennen suchen. Unser Verfasser theilt in der Vorrede zu 
diesem Wörterbuche aus dem reichen Schatze seiner Erfahrungen folgende 
Beobachtungen davon mit, die eben so sehr von seinem Scharfsinn und fein 
gebildeten philologischen Takte zeigen, als sie durch ihre strenge Objekti- 
vität allen Etymologen zu Gute kommen. 1) Assimilation getrennter 
Konsonanten. Sie setzt die Organen verwandten (zuweilen seibat unver- 
wandten) Anlaute zweier auf einander folgenden Sylben gleich; z. B. ital. 
Ciciglia für Siciglia, französ. chercher für cercher. 2) Dissimilation. 
Vermöge derselben wird ein Konsonant, der sich in einer der folgenden 
Sylben wiederholt, in einen andern desselben Organs umgesetzt ; ital. veleno 
für veneno, französ. vague, Woge, für gague (vom althochd. toäc). Die 
Vorwandlung trifft zuweilen auch den zweiten Konsonanten, ital. filomena 
für ßlomela. Nicht selten muss einer der anstössigen Konsonanten weichen, 
gewöhnlich der erste, französ. foible für floible. 3) Vereinfachung 
scheinbarer Reduplication. Auf die unter 1. bemerkte Weise ent- 
steht für das Gehör eine Art Reduplication. Dagegen wird, wenn die erste 
und zweite Sylbe eines Wortes mit demselben Konsonanten anheben, wo- 
rauf derselbe Vocal folgt, die erste Sylbe, als ob sie eine unnütze Redu- 
pi ication wäre, zuweilen abgestossen, ital. zirlare von zinzilulare, französ. 
gourde von Cucurbita. 4) Auch die Vocale unterliegen euphonischen Ein- 
wirkungen. Beachtenswerth für die Etymologie ist die Begünstigung 
des a in erster unbetonter Sylbe in der Art, dass e und i häufig 
in diesen Vocal verwandelt werden, ital. ciascuno (von quisque unus), »a- 
raviglia (von mirabilia), noch häufiger im Französ. marchana (von mercari), 
balance (von bilanx). ">) Ein anderer dieser Züge ist die Anbildung, 
vermöge welcher ein Wort, sei es nun ein vorhandenes oder ein erst zu 
schaffendes, einem andern begriffsver- [S. 115a] wandten in seiner Gestalt 
angenähert, gewöhnlich in seiner Endung gleichgesetzt wird. So französ. 
mensonge, (aus mentitio) nach chdlongc {calumnia), ital. greve ist eine An- 
bildung an seinen Gegcn>atz Icvc, pria mit seinem a an poscia. 6) Durch 
Mischung der Stämme einigen sich zuweilen zwei begriffsverwandte 
in einem und demselben Worte, es wird gewisser massen ein Reis auf einen 
fremden Stamm geimpft. An französ. rame haben rcmus und ramus Tbeil, 
an sclnti sccundum und longum, an haut altus unser hoch, an ital. car- 
came sowohl arcamc wie carcasso. 7) Die Scheideformen, die umgekehrt, 
um der Begriffsunterscheidung willen ohne Rücksicht auf die Lautregel, 
ein Wort durch eine geringe Veränderung in zwei zerlegen, ital. manco 
mangelhaft, monco verstümmelt, beide von mancus; französ. dcsigncr an- 
zeigen, dcssincr zeichnen, beide von dcsignare. Eine andere Art dieser 
Scheideformen i>t, wenn ein Wort, um nicht mit einem andern, gleich- 
lautenden zusammenzufallen, eine mehr oder weniger etarke Formenver- 
änderung annimmt, so italienisch pioppo von populus Pappel, wegen po- 
polo Volk, melo, von malus Apfelbaum, wegen malus böse, franz. etang 
Teich, von stagnum, wegen etain Zinn, vom Altlat. stagnum. b) Die Um- 
deutung. Nicht selten wird nämlich ein in seinen Bestandteilen un- 
verständliches Wort durch theilweise Vertauschung oder Uebersetzung mit 
einem ähnlichen romanischen gedeutet, ein sinnreiches Mittel Fremdlinge 
ganz heimisch zumachen (ein .Mittel, dessen sich nicht blos die romanischen 
sondern die Sprachen überhaupt bedienen), so ital. guiderdone, von dem 
althochdeutschen widarlon Wiedervergeltnng. wo Ion in das sinnverwandte 
romanische don (donum) umgedeutet worden ist ; franz. orange Pomeranze, 
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von dem persischen nareng und arab. närang, wegen der Goldfarbe 
umgedeutet durch das romanische oro, or, aurum (im span. naranja seinem 
Ursprünge am nächsten erhalten; die Umdeutung vermittelt wohl zunächst 
durch das mittellat. arangia ital. arancio). 

Ja der Etymologe muss ausser diesen von der organischen Lautlehre 
abweichenden, abnormen Bildungen, die aber doch in der Euphonie und 
Logik ihre Begründung finden, sogar auch die, blos durch lokal-mangelhafte 
Aussprache entstellten, und dann durch die Unwissenschaftlichkeit der nur 
dem empirisch-phonetischen Prinzipe folgenden Orthographien veraligemeinten 
und bleibend gemachten wahrhaften Unformen berücksichtigen, um 
auch von diesen gefälschten Stimmen und rein willkürlichen Masken nicht 
getäuscht und von der Entdeckung der darunter sich bergenden wohl- 
bekannten echten Laute und Züge abgelenkt zu werden. So würde man 
z. B. in dem franz. chaise, Stuhl, Halbkutsche, kaum seinen wahren Ursprung 
in cathedra wieder erkennen, wüsste man nicht, dass es eigentlich nur eine 
Entstellung von chaire ist, entstanden im 15. Jahrhundert erst durch die 
damals üblich gewordene fehlerhafte Gewohnheit der Pariser r wie z aus- 
zusprechen, indem die älteste französische Grammatik von Palsgrave 1530 
(jetzt neu herausgegeben 1853), es als einen Fehler der Pariser Aussprache 
rügt, cheze für chaere zu sagen und solches sogar auf die Orthographie aus- 
zudehnen; die ältesten gedruckten französischen Wörterbücher hingegen 
kennen chaise noch nicht. Ebenso entstand durch diese fehlerhafte Aus- 
sprache der Pariser besicle Brille, für beriete, von beryllus, poussiere Staub- 
wolke, für pourriere (noch im 16. Jahrhundert pouldriere, altfranzös. por- 
ribre) von pulvis pulveris (poVre poldre poudre). 

Wenn wir durch das bisher Gesagte hoffentlich nachgewiesen haben, 
einerseits welche umfassende und gründliche philologische und historische 
Kenntnisse ein Etymologe besitzen, welche Schwierigkeiten der überwinden 
muss, der diesem Namen nach dem jetzigen Standpunkt der Wissenschaft 
zu entsprechen im Stande ist; andererseits welch allgemeines Interesse, 
welchen selbst unmittelbar praktischen Nutzen die Resultate seiner Forschungen 
gewähren, so haben wir dadurch zugleich die seltenen Talente, die ausser- 
ordentliche Gelehrsamkeit und die grossen Verdienste des Mannes bezeichnet 
dem wir das vorliegende Wörterbuch zu danken haben, das nicht nur im 
echt wissenschaftlichen Geiste verfasst, nicht nur für die romanischen 
Sprachen ein Schatz, sondern für etymologische Forschung überhaupt ein 
bleibendes Muster ist, ja das erste etymologische Wörterbuch, das diesen 
Namen in seiner vollen Bedeutung verdient. 

Ein solches Muster zu geben, war auch wie Wenige berufen der Ver- 
fasser der bereits als klassisch [S. H5b| anerkannten »Grammatik der ro- 
manischen Sprachen.« Denn dieses Wörterbuch umtasst, wie schon sein 
geringer Umfang zeigt, weder den ganzen Wörtervorrath aller romanischen 
Sprachen, noch auch nur den einer einzigen. Das lag gar nicht in der 
Absicht des Verfassers, der sich in der Vorrede selbst darüber mit der 
wahrhaft Gelehrten eigentümlichen Bescheidenheit also ausspricht: 

»Ein Fortschritt ist, hoffe ich, in dem gegenwärtigen Versuche (!) ge- 
schehen; der Lautlehre, die sich an den Schätzen, welche die Etymologie 
zu Tage fordert, erfrischt und belebt, wird dies dereinst zu Gute kommen. 
Aber auf die B 1 zwingung des Ganzen konnte ich nicht eingehen , und wer 
möchte Muth und Kraft und Selbstverläugnung genug dazu haben? Gleich- 
wohl wünschte ich ein Ganzes zu geben, sei es auch nur ein bedingtes, und 
so richtete ich mein Augenmerk 1. auf üblichere Wörter, solche die in Rede 
und Schrift häufiger wiederkehren, mit Ausschluss aller derer, die man sich 
ohne Mühe aus dem Latein erklärt, die also der Untersuchung nicht anheim- 
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fallen können; 2. auf weniger übliche, aber etymologisch bedeutsamere, 
wohin ich vorweg Partikeln, einfache Verba, zumal aber einfache Adjectiva, 
demnächst viele von Linguisten mehrfach besprochene zu einem gewissen 
Kufo gelangte Wörter rechnete. Aber auch solchen, die weder zur einen 
noch zur andern Klasse gehören, sollte der Eintritt unverwehrt sein, nur 
Hei hier jede Verbindlichkeit der Aufnahme weg: Fülle ist besser als Mangel 
und am Ende kann jedes Wort zur Kenntniss der Bestandteile einer 
Sprache beitragen. Es gibt auch Wörter, deren bereits vorhandene Deutung 
nicht zu weiterer Prüfung veranlasst; andere nicht genügend oder gnr nicht 
gedeutete, die zwar alle Rücksicht verdienen, aber diesmal nicht zur Unter- 
suchung reizten : gehen sie auch leer aus , sie dienen doch anzudeuten, was 
einer Sprache Seltenes oder Merkenswerthes angehört. Jene sind hier mit 
dem eingeklammerten Namen ihres Erklärers bezeichnet, diese ohne irgend 
eine lieurtheilung hingesetzt worden und somit anderweitiger Untersuchung 
empfohlen. Sparsamkeit in der Abfassung der Artikel war mir Gesetz: 
darum wählte ich aus den Volksmundarten meist nur unmittelbar zum 
Ziele Führendes; darum vermied ich, den Ursprung des aufgestellten Etymons, 
so wie, vorwärts gewandt, die Verbreitung des romanischen Abbildes über 
fremdes Gebiet zu verfolgen; darum berichtete ich nicht über alle vor- 
gebrachte Meinungen ; dass ich seichten Erklärungsversuchen die Thüre 
schloss, versteht sich.« 

Dieser > Versuch,« wie der Verfasser sein Meisterwerk nennt, ist alno 
recht eigentlich ein Musterbuch, ein praktischer Lehrkurs nicht nur der 
romanischen, sondern der Etymologie überhaupt, worin besser als durch 
lange Theorien gezeigt wird: wie Jene, die mit der Wissenschaft nicht 
spielen, sondern sie ernstlich fördern wollen, zu forschen, wie sie die Re- 
sultate kritisch zu prüfen haben, wo schon Gesichertes gegeben und abge- 
schlossen werden könne , und wo noch das Einbringen der Frucht von 
fleissigerer Urbarmachung des Bodens oder grösserer Reife erwartet werden 
müsse. 

Der Verfasser hat — »um schon in der äussern Einrichtung zu einer 
klaren Uebersicht des Stoffes zu gelangen« — diesen in zwei Hau ptt heile 
gesondert gegeben : »der erste umtasst ziemlich vollständig den gesamrat 
— oder gemeinromanischen d. h. den auf allen drei Gebieten, dem 
italienischen, dem spanisch -portugiesischen und dem provenzalisch - franzö- 
sischen , ja selbst den auf nur zweien derselben einheimischen Sprachstoff, 
in der Regel wenigstens sofern dieser den neueren Schriftsprachen angehörte. 
Dabei wurde der italienischen in den einzelnen Artikeln der Vortritt ein- 
geräumt, wozu sie ihre Heimath und ihr genauerer Anschluss an die latei- 
nische berechtigte ; selbst wo sie sich weiter von der Urform entfernt als 
die Schwestersprachen, konnte nicht fitglich vom Prinzip abgewichen werden. 
Der zweite Haupttheil enthält den jedem der drei Gebiete aus- 
schliesslich eigenen Sprachstoff ; er zerfällt daher in drei Unterab- 
theilungen: die italienische, die spanisch -portugiesische und 
die französisch -pro venzalische, in welch letzteren die französische 
Form als die bekannteste und gesuchteste vorangestellt worden ist. Der 
walachischen in der Fremde erzogenen mit den übrigen nicht aufge- 
wachsenen Tochter der römischen Mutter ist keine eigene Stelle eingeräumt, 
sie ist nur zur Vergleichung zugelassen worden; ebenso die churwälsche. 
Den Volksmundarten — ausserdem dass sie stets l>ei der Forschung zu 
Käthe gezogen wurden — sind auch zuweilen Beispielshabcr eigene kleine 
Artikel gewidmet. 

IS. 115c] Durch diese Zerlegung des Stoffes ist auch noch der grosse 
Vortheil gewonnen worden, dass auf den ersten Blick klar wird, was alle 



215 



romanischen Tochtersprachen gemeinschaftlich besitzen, grösstenteils das 
alte römische Erbtheil, und wa9 jede noch besonders sich angeeignet hat. 
Doch sind auch manchmal allen gemeinsame Wörter nur in der Sprache 
aufgeführt worden, in welcher sich ihr Ursprung am meisten verdunkelt 
hatte, während er in den übrigen noch augenfällig erscheint und daher 
keiner Nachweisung bedurfte. 

Das Nachsuchen wird noch überdies durch das am Ende beigefügte 
Register erleichtert. 

Kleinere Proben von der Behandlung im Einzelnen haben wir zwar 
schon mehrere im Vorhergehenden beigebracht; aber wir glauben uns um 
Viele verdient zu machen , wenn wir wenigstens einen der grösseren , be- 
sonders lehrreichen und meisterhaft behandelten Artikel ganz hierhersetzen, 
[hier weggelassen] und zwar aus der ersten Hauptabtheilung den Uber andare, 
aller, Wörter, die wohl in aller Mund sind, deren Ursprung aber doch nur 
Wenige kennen und noch Wenigere wissenschaftlich zu begründen vermögen. 

[S. 116aJ Es bedarf wohl keines weiteren Beleges, um von der ausser- 
ordentlich um- und vorsichtigen Behandlungsweise des eben so gelehrten 
als scharfsinnigen Verfassers, von der hohen wissenschaftlichen Bedeutung 
und dem grossen allgemeinen Interesse dieses Werkes zu überzeugen; dass 
es aber für die Völker der österreichischen Monarchie ein ganz besonderes 
habe, wird schon augenfällig durch die hervorragende Stelle, welche die 
italienische Sprache mit ihren Mundarten darin einnimmt, und hoffentlich 
haben selbst die wenigen, hier daraus gegebenen Beispiele doch hinlänglich 
bewiesen, dass es überdies zur Erklärung der Abkunft, Bildung und Bedeu- 
tung so mancher unserer deutsch-mundartlichen Ausdrücke und 
namentlich der Wiener Idiotismen von Wichtigkeit ist, denn in unsere 
Volkssprache haben sich mehr als in irgend eine andere deutsche Volks- 
mundart romanische Elemente eingebürgert, was durch die Niederlassung 
so vieler Spanier in früherer Zeit und noch zahlreicherer Italiener bis auf 
diesen Tag unter uns leicht erklärlich wird. 

Dr. Ferdinand Wolf. 
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Ozanam } A. F. y Prof. d. Lit. in Paris, Italiens Franciskaner- 
Dichter im dreizehnten Jahrhunderte. Deutsch mit Zusätzen 
herausg. von Nicolaus Heinrich Julius. Münster, 1853. 
Theissing. (XX, 301 S. gr. 8.) geh. 1 Thlr. 10 Sgr.*) 
Wie der deutsche Herausgeber sein Vorwort mit einem »Klagerufe«, um 
den, der ihn zur Uebersetznng dieses Werkes veranlasste (den Cardinal 
Melchior Freih. v. Diepenbrock) , begonnen hat, so müssen leider auch wir 
diese Zeilen mit der Klage um den der Wissenschaft viel zu frühe ent- 
rissenen Verfasser eröffnen. Dies war eins seiner letzten Werke, eine der 
reifsten Früchte seiner vorzugsweise der italienischen Literatur und Kunst 
im Mittelalter zugewandten Studien. Mit Recht sagt der Herausgeber 
davon, »dass es gleichsam die Vorhalle zu dessen trefflichen Werken über 
Dante bilde«. Namentlich wird es dazu dienen, die christlich-volksthümliche 
Seite dieses grössten Dichters Italiens und des Mittelalters überhaupt durch 



•) Aus: Literar. Centralbl. für Deutschi. J. 1854. No. 14. Sp. 227-29. 
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die genauere Kenntnis «Jessen, was in gleichem Geiste von seinen Landt- 
ie ut^n und Vorgängern geleistet worden war. ganz würdigen zu können. 
Hr. Ozinam woi.t-e , wie er a^sdrü-.-küch sagt, in diesem Werke weder ein 
gel-hite-, h";h ein Andacbtebuch liefern; er wurde auf »ei nf-r Reise durch 
Italien, bei -«duem Besuche von Assisi von dem poetischen Geiste, der die 
Bau- und Dicutweike, die My-tik und die Askese jener so ganz glaubeng- 
er lül.ten Zeit durchdrang, darin [1. : und in] dem Stitter des Ordens (Sp. 228] der 
Minderurü ler und »»einer ersten Nachfolger Aufdruck gewann. s-sl bat 80 ergntfen, 
'i«i*s er nicht widersteh» n konnte, diese »R-iseeini rücke« hier wiederzugeben, 
die wenigsten- eben =o viel Berechtigung haben in ltget heilt zu werden, als 
so manche andern, wie z. B. die von »einem L.mdarn.inne Dumas. »Man 
hat mir«, sagt, er, >d«*n Fleck seiner Geburt ide» Heil. Franciscus von Assisi) 
und die Kapelle gezeigt, in der sein schwankendem Herz sich Gott gegeben 
hat. Man lie>s mich den Dornstrauch sehen , der sich mit Rosen bedeckte, 
aU Fi auci-cu* *ich zur Büssung seiner Sündhaftigkeit in denselben stürzte. 
Ich »'rkaunte darin das Bild jener noch ganz unversuchten und dornigen 
italienischen Sprache, die von der katholischen Askese nur berührt zu 
w. rden brauchte, um alsbald zu keimen und zu blühen. Endlich habe 
if-h an jener heiligen Grabstätte gekniet, unter jenem sie krönenden, gold- 
gcstirnten Azurgewölbe, dem ersten Himmel, zu dem die wiederauflebende 
Malerei ihren Aufschwung versucht hat. Dort reifte mein Entschluss zu 
diesem kleinem Buche«. — Diese Entstehungsart stellt es als ein Werk der 
Begeisterung dar, die *-h auch durch den poetischen Hauch, der es durch- 
weht, ilurch die warme tarbenvolle .Sprache und die strenggläubige Ge- 
sinnung b-thütigt hat ; es ist aber nicht minder die Frucht emsigen »Forschen«, 
einst' r Studien und gewissenhafter L'eberzeugung«. Ja wir glauben, gerade 
durch <lie>e Gleichartigkeit in der Gesinnung des Darstellers und in der 
Natur d«*s Gegenstandes hat der letztere eine Obj;ctivität, Wahrheit und 
Anschaulichkeit erhalten, die ein kühler, nüchterner, ganz moderner Kritiker 
mit allem Aufwände von Reflexion und Dialektik ihm nie zu geben vermocht 
hatte. Dies scheint uns der grüsste Vorzug dieses Buches zu sein; der 
Verl. hat das Zauberwort gefunden, es ist ihm gelungen Geister zu be- 
schwören, weil er an Geister glaubte, weil er ihre Sprache sprach. - 
Aber auch abgesehen von der Total Wirkung diese* Gemäldes, bietet es, wenn 
man die einzelnen Partien durchgeht, auch dem kalten Beschauer, dem bloss 
gelehrten Kritiker de* Beachtenswerthen, Kenntuisserweiternden so manches. 
So ist im ersten Abschnitt: >Von der Volksdichtung Italiens, vor und nach 
dem heiligen Frauciscus« , jene so eigentümliche Mischung des Antik- 
heidnischen und Christlich - volkstümlichen in der dem Dante unmittelbar 
vorausgehenden und auf ihn so eintlussreichen Periode der italienischen 
Literatur kaum je so tief aufgefasst, so warm gefühlt, so geistreich dar- 
gestellt worden. Der zweite Abschnitt: >Der heilige Franciscus«, ist natürlich 
der Glanzpunkt «1er Darstellung; aber wir glauben kaum, dass man diesem 
Glänze den Vorwurf der optischen Täuschung, eines gefälschten Heiligen- 
scheines werde machen können; vielmehr i*t die Darstellung ganz der 
kindlich frommeu Naivetät, dem Liebes-Enthusiasmus des Dichters des Sonnen- 
Uedcs entsprechend. Dass Hr. Ozanam den heiligen Franciscus auch für 
den Verf. des ^uicht minder berühmten Liedes: In foco amor mi mise, ge- 
halten, ist ein lrrthum, den der Uebersetzer bereits berichtigt hat. Der 
dritte Abschnitt zeigt uns nicht minder anschaulich: »Die ersten Jünger des 
heiligen Franciscus«, wie sie aus «lern Volke hervorgingen, im Gegensatz der 
IVedigermönche vorzugsweise unter dem Volke, in den niederen Kreisen 
lebten, wirkten und für das Volk dichteten und sangen, daher auch be- 
deutend zur Entwicklung des volgarc illustre beitrugen, so der Bruder Pacifico^ 
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von dem man nur weiss, das« er früher ein Trovaiore (rex versuum) ge- 
wesen, aber nicht einmal seinen weltlichen Namen mehr kennt, denn 
Pacifico wurde er im Orden genannt, »weil er von der Unruhe der Zeit zu 
Christi Frieden völlig bekehrt sei«. Der heilige Bonaventura dichtete zwar 
nur in lateinischer Sprache, aber so sehr im Geist und Ton des Volkes, 
dass seine »Legende vom Hrn. Franciscue«, obwohl in Prosa, sehr häufig 
den Ton jener volksmassigen Kirchen-Prosen anschlägt, und sein Marienlied: 
Ave, coeleste Ulium, ein wahres Minnelied d lo divino ist. Eine auch ma- 
terielle Bereicherung der Literaturgeschichte aber ist die Analyse und Be- 
urtheilung zweier von Hrn. Ozanam in der Marcus-Bibliothek aufgefundener 
Gedichte aus dem Ende des 13. Jahrh., des früher nicht einmal dem Namen 
nach bekannten Giacomino da Verona (er gab sie zuerst heraus in seinen 
Documents inidits, pour servir ä Vhist. litt d'Itdlie depuis le VIII: sibcle). 
Diese beide Gediente, von ihrem Vf. vstorie genannt, sind Beschreibungen 
der Hölle und des Paradieses, der heiligen Schrift, den Predigten und den 
Werken der Kirchenväter entnommen, und also im nächsten Zusammenhange 
mit der Divina Commedia. Sie sind in der Mundart von Verona, das eine 
aus 340, das andere aus 280 Versen bestehend [Sp. 229] völlig in der Gestalt 
der Chansons de geste, in einreimigen Tiraden alexandrinerartiger Langyerse 
von 13—14 Silben. Hr. 0., der ausser der im Worte auch immer die in 
Farbe und Stein dichtende Kunst im Auge behält, giebt dann noch zur 
Charakteristik dieses zweiten Zeitraums die Beschreibung der damals ent- 
standenen Franciscaner- Kirchen Santa Maria Gloriosa in Venedig, San 
Antonio in Padua und Ära Coeli in Rom. Der Uebersetzer aber schaltet 
mit Biecht den von Hrn. 0. übergangenen Thomas von Celano noch ein, 
von dem es genügt, ihn als den Dichter eines der ergreifendsten Kirchen- 
gesänge, des berühmten Tr actus: Dies irae dies üla zu bezeichnen. — Für 
den bedeutendsten Abschnitt halten wir den vierten : »Der selige G i a c o p o n e 
da T o d i € , und fünften : »Giacopone's Gediente«, da sie diesen, wenigstens 
in Deutschland viel zu ungenügend gekannten, als Mensch und Dichter fast 
dem Dante an die Seite zu stellenden Mann, trefflich charakterisiren. Wir 
müssen uns um so mehr begnügen, hier bloss auf diese Charakteristik auf- 
merksam zu machen, als bereite das nahe bevorstehende Erscheinen seiner 
sämmtlichen Werke zu Münster angekündigt ist. Wir wollen nur bemerken, 
dass hier Hr. 0. zuerst ein vollkommenes Gegenstück zu Giacopone's stabat 
mater dolorosa in dem Weihnachtsliede desselben: Stabat mater speciosa, 
aus einer Handschrift der Pariser Bicliothek, mitgetbeilt; dass Hr. Ozanam 
mit richtigem Tact in Giacopone's Schriften die ersten Versuche der italie- 



er: »Wenn ich am Schlüsse gern bei dem ruhmreichen Dichter (Dante) 
stehen bleibe, dessen Vorläufer Giacopone war, geschieht es, weil Dante der 
religiösen und literarischen Schule der Jünger des heiligen Franciscus näher 
steht, als man gewöhnlich glaubte. — Im sechsten Abschnitt wendet er 
sich wieder der im Geiste dieser Schule sich entwickelnden bildenden Kunst 
zu und schildert »die Kirche Santa Croce in Florenz«. — Im siebenten Ab- 
schnitt endlich giebt er eine Analyse und Proben (die Uebersetzung des 8. 
und 9. Kapitel) der unter dem Namen der FioretH di San Francesco be- 
kannten Prosa - Legende in der Vulgärsprache, eines wahren Volksbuches, 
worin »die ganze Dichtung der Franciskaner ihre Vollendung gefunden hat«. 
- Dr. Julius gebührt aber der Dank des deutschen Publikums nicht nur 
für die glückliche Wahl, sondern auch für die gewissenhafte, dem Worte 
und Geiste nach treue Uebertragung, der man es ansieht, dass er sie con 
amore gemacht, und die er, wie wir gezeigt, durch schätzbare Berichtigungen 
und ZuHätze noch bereichert hat 
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17. 

Holland, Dr. W. L., Otrstien von Troies. Eine literatur- 
geschichtliche Uni ersuchung. Tübingen, 1854. L. F. Fues. 
(X, 284 S. gr. 8.) geh.*) 

Die Geschichte der französischen Literatur im Mittelalter ist noch zu 
schreiben. Seit ungefähr drei Jahrzehnten ist das früher ganz ärmliche 
Material dafür bedeutend bereichert, kaum aber noch einigermassen kritisch 
gesichtet worden. Die gewöhnlichen Handbücher der französischen Literatur 
und die Compendien der allgemeinen Literaturgeschichte thun noch immer 
diese wichtigste, weil eigentlich nationale, Periode der französischen Literatur 
mit wenigen Seiten ab, die noch dazu von halb wahren Angaben und ganz 
falschen Ürtheilen wimmeln. Hier ist erst der Weg noch zu bahnen, von 
alten Vorurtheilen und Irrthümern zu reinigen, und sicherer Boden zu ge- 
winnen. Ks ist daher vor der Hand viel verdienstlicher, statt geniale Luft- 
schlösser aufzuführen, die vornehm sogenannte Kärrnerarbeit des festen 
Grundlegens und des theilweison Auf bauens zu verrichten, und dies geschieht 
wohl hier wie überall am besten durch tüchtige Monographien. Als eine 
solche können wir das vorliegende Werk nur willkommen heissen, doppelt 
willkommen, weil es nicht nur den bedeutendsten Dichter des nord französischen 
Mittelalters zum Gegenstande gewählt, sondern weil dessen Schaffen tief 
eingegriffen hat in die Gcsamintlitcratur des Mittelalters und namentlich 
auch in die deutsche. Ohne genauere Kenntnis der altfranzösisehen kein 
vollkommenes Verständnis* der mittelhochdeutschen Literatur. Wer Hartmann 
von der Aue, wer Wolfram von E«chenbach gründlich beurtheilen will, 
muss Crestien von Troies studiert und kritisch verglichen haben. Man 
müsst-e es daher jenseits und diesseits des Rheins Hrn. H. schon Dank 
wissen, dass er das bisher dafür Vorgearbeitete — und dessen war nicht 
wenig, aber in vielen Werken zerstreutes und vielfach noch rohes Material 
— mit gewissenhaftem Fleisse gesammelt, übersichtlich geordnet und rein- 
licher ausgearbeitet hat ; er hat aber noch mehr gethan : er hat die Quellen 
selbst, so weit sie ihm zugänglich wurden, zu Käthe gezogen und geprüft, 
in mehreren Partien die Untersuchung weiter geführt und neues Material 
geliefert. So über Crestien's Koman von Cliget; über den Roman de la 
poirc (nicht, die Quelle des deutschen Gedichts von der Birne); über Crestien's 
Lieder, u.R. w, So hat er z. B. überzeugend nachgewiesen, dass die ohnehin 
naturwidrige Annahme der Priorität der Prosa -Romane als Quelle der me- 
trischen Bearbeitungen nicht nur überhaupt, sondern auch insbesondere in 
Beziehung auf den Kornau de Ja charrete (Lancelot), wie Jonckbloet zu be- 
haupten gesucht, unhaltbar sei, eben so unhaltbar wie Walter Map's Autor- 
schaft vom letzteren (vgl. jetzt noch: Gottfried's vonMonraouth Hist. regum 
Brit. pp. von San-Marte, Halle, ISM. S. p. XVIII- XIX). - Wenn 
man unserem Verf. eine Ausstellung machen möchte, so ist es die, bei 
unseren jüngeren Schriftstellern gewiss seltene, allzugrosse Bescheidenheit; 
wir hätten gewünscht, dass er manchmal mit mehr Selbstständigkeit und 
Schärfe sich ausgesprochen, weniger nur die Meinungen Anderer angeführt, 
und bei längst veralteten (wie Ginguene. Michaeler u. s. w.) oder allgemein 
bekannten Werken (wie Gervinus. Fauriel . San-Marte u. s. w.) Bich mit 
einer kurzen Hinweisung begnügt hätte. Bedauern müssen wir noch, dass 
dem Verf. gerade von zwei Hauptwerken Crestien's, vom Erec und vom 
»Contcs del graaU (Perceval) mit den Fortsetzungen von Denet, Gerbert 



*) Aus: Literarisches Centralbl. für Deutschland. J. 1854. No. 14. Sp.383. 
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und Manesier nur Auszüge und Stellen bekannt geworden sind, so dass die 
Untersuchung über Crestien erst dann einem Abschluss näher geführt werden 
kann, wenn diese so wichtigen Werke endlich auch durch den Druck zu- 
gänglich gemacht sein werden. — Von diesen und den Übrigen nur in sehr 
unbefriedigender Gestalt gedruckten Werken Crestien's eine den jetzigen 
Anforderungen entsprechende kritische und reinliche Gesammtausgabe — 
ein in jeder Hinsicht würdiges Gegenstück zu Lachmann's Ausgabe der 
Werke Wolfram 's von Eschenbach — zu liefern, wäre eine dem franzö- 
sischen National - Institut zukommende, und auch fast nur von diesem zu 
lösende Aufgabe! — Die Dringlichkeit dieses Wunsches nahe gelegt und 
das allgemeinere Interesse an dessen Erfüllung angeregt zu haben, ist 
gewiss nicht das geringste Verdienst des vorliegenden Werkes, das jedes- 
talls für Alle, die sich mit der Literatur des Mittelalters überhaupt wissen- 
schaftlich beschäftigen, ein willkommnes ist. Auch die Ausstattung des- 
selben ist sehr lobenswerth. 



18. 

Die französische Poesie des Mittelalters. Altfranzösische 
Lieder berichtigt und erläutert mit Bezugnahme auf die 
provenzalische, altitalienische und mittelhochdeutsche Lieder- 
dichtung nebst einem altfranzösischen Glossar von Eduard 
Mätzner. Berlin, Dümmler. 1853. Gr. 8. 2Thlr. 15 Ngr.*) 

Es sind noch keine drei Jahrzehnde, dass die Franzosen ihrer eigent- 
lichen Nationalliteratur, der sogenannten altfranzösischen, wieder eine 
grössere Aufmerksamkeit zugewandt haben. Sie haben zwar seitdem manches 
und schätzbares Material aus dem Staube der Bibliotheken hervorgezogen 
und in eleganten, sogar luxuriösen Ausgaben auch dem grössern Publicum 
zugänglich und anlockend gemacht, besonders solange die mittelalterliche 
Romantik durch die neuromantische Schule in der Mode erhalten wurde; 
aber — und zwar eben deshalb, weil es grossentheils Modesache war — 
diese Ausgaben ihrer alten Sprach- und Literaturdenkmäler sind mit wenigen 
Ausnahmen doch nur Dilettantenarbeiten für Amateurs, höchstens auf gleicher 
Linie stehend mit unsern Abdrücken alt- und mittelhochdeutscher Texte 
vor dem Erscheinen der massgebenden grammatischen und kritischen Ar- 
beiten der Grimm, Lachmann u. s w. Dazu kommt noch, dass das Alt- 
fr.inzösische nie zu so festen, reinen Formen sich durchgebildet hat wie das 
Mittelhochdeutsche in der höfischen Dichtkunst, dass, wie Mätzner mit Recht 
bemerkt, »ausser der individuellen Färbung nach Seiten der Orthographie 
und Flexion, welche jede altfranzösische Handschrift aufzuweisen hat, diese 
literarischen Denkmäler im Wesentlichen auch die Farbe der Provinz tragen, 
in welcher sie nachgeschrieben wurden, ohne gerade diesen provinziellen 
Charakter durchzuführenc. Daraus ergibt sich die Verdienstlichkeit, aber 
zugleich die Schwierigkeit, in unserm Sinne kritische Ausgaben altfran- 
zösischer Texte zu unternehmen, und wir begrüssen mit freudiger Anerkennung 
die vorliegende als einen der ersten und schon in bedeutendem Masse ge- 
lungenen Versuche, um so verdienstlicher, als hier keine breitgetretene Bann 
nur zu verfolgen, sondern grossentheils durch alten Schutt erst eine zu 

•) Aus: Blätter für literarische Unterhaltung. J. 1854. Bd. II. No. 37. 
S. 680. 
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brechen, von moderner Verunstaltung freizuhalten war, als sich überdies 
der Herausgeber der viel weniger dankbaren Mühe unterzogen hat, nicht 
Neues zu bringen, sondern schon Bekanntes, aber in gereinigter Gestalt und 
gründlich erläuternd, was die Oberflächlichkeit ohnehin glaubte auf den 
ersten Blick zu ver- [S. 680b] stehen, oder worüber der Dilettantismus, 
sich den Anschein gebend, dies vorauszusetzen, mit vornehmen Schweigen 
hinweggegangen war. 

Mätzner hat nämlich 46 in Keller's »Romvart« aus vaticanischen Hand- 
schriften bereits bekannt gemachte Lieder nord französischer Kunstdichter 
(trouveres) in dem vorliegenden Wiederabdruck in nach kritischen Prin- 
cipien möglichst gereinigter Form gegeben und dadurch sie nicht nur erst 
lesbar, sondern auch durch grammatische Rechtfertigung seines Textes, 
syntaktische Erläuterung schwieriger Constructionen und literarische Pa- 
rallel stellen allgemein verständlich und geniessbar gemacht, kurz den An- 
forderungen an einen gewissenhaften, wahrhaft kritischen Herausgeber nach 
dem jetzigen Standpunkte der Wissenschaft entsprochen. So hat der durch 
seine »Syntax der neufranzösischen Sprache« ohnehin ruhmlich bekannte 
Verfasser darin einen neuen Beweis seiner gründlichen Kenntnisse und 
seines Scharfsinns gegeben. 

Besonders sind die beigegebenen Parallelstellen aus altitalienischen, 
provenzalischen und mittelhochdeutschen Dichtungen höchst schätzbar, denn 
sie zeigen schlagend, wie sich über das ganze Gebiet der mittelalterlichen 
Kunstlyrik gewisse couventionelle Anschauungs-, Denk- und Ausdrucks- 
weisen verbreitet und feste Formen gewonnen hatten, wie sie im innigen 
Zusammenhang mit dem Geiste der Chevalerie, Galanterie und Court oisie 
von seinem Stammsitze, Südfrankreich, ausgehend, in dem ganzen damaligen 
gebildeten und von demselben Geiste durchdrungenen Europa ihren Wieder- 
hall fanden und eben darum finden mussten; wie dadurch sich fast eine 
stereotype Uniformität und Eintönigkeit mit sehr geringen nationeilen und 
noch geringem individuellen Schattirungen erzeugte, so zwar, da«s man jede 
einzelne Blüte, jeden einzelnen Zweig dieser Kunstlyrik erst dann voll- 
kommen erkennen und richtig würdigen wird, wenn man den Baum, dem 
er angehört, durch all seine Geäste bis auf die Wurzel verfolgt, die Bestand- 
teile des Bodens ergründet hat, in dem er entstanden, aus dem er Nahrung 
gezogen und sich deshalb gerade so. wie er geworden, gestaltet und aus- 
gebreitet hat. Darum dienen einerseits die Producte einer einzelnen Kiintt- 
lyrik jener Zeit, z. B. der nord französischen, eben so sehr zum Verständnis 
der übrigen, namentlich der mittelhochdeutschen; darum ist es andererseits 
oft so schwierig, das Kigenthum jeder einzelnen Nation, ja in derselben 
einem bestimmten Dichter zu vindiciren. Von all diesen Fällen giebt das 
vorliegende Werk sehr lehrreiche, für die Literaturgeschichte des gesammten 
Mittelalters wohl zu beherzigende Beispiele und ist besonders auch J- nen 
zu empfehlen, welche bei dem Studium der mittelhochdeutschen Kunst lyrik 
sich vor patriotischer Einseitigkeit wahren wollen. Von der grammatisch- 
kritischen Behandlung der Texte wird sich gewiss jeder Einsichtige im 
Ganzen bi friedigt erklären; vielleicht könnte man mit dem Herausgeber 
darüber rechten, dass, da Erleichterung des Verständnisses mit einer seiner 
Hauptzwecke war, er nicht auch die en- und proklitischen Wörter getrennt 
und apostrophirt, nicht auch die nöthigsten Accente und diakritischen Punkte 
(besonders wenn Diphthonge des Hhythmus wegen zweisilbig zu lesen sind^ 
beigefügt hat, da doch so massgel>ende Kritiker wie Bekker und Diez in 
ähnlichem Falle dies Uülfsmittel anzuwenden nicht verschmäht haben, und 
er doch andererseits von der streng diplomatischen und vielleicht auch 
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streng etymologischen Beibehaltung des vocalischen i und n nnd consonan- 
tischen j und v abgewichen ist. 

Eine sehr schätzbare Beigabe ist das Glossar, welches auch auf Ab- 
stammung ; und die verwandten Formen der westromanischen Idiome sowie 
des Englischen Rücksicht nimmt. Doch scheint in Bezug auf Etymologie 
dem Verfasser das Meisterwerk von Diez noch nicht zugänglich gewesen zu 
sein, sonst würde er unter aller z. B. wol kaum noch bemerkt haben: »von 
unklarem Ursprünge, oder bei cacier: »vom lateinischen cassti, Jagdnets?« 
gesetzt haben. 



19. 

Entwicklungsgeschichte der französischen Traaödie, vor- 
nehmlich im sechzehnten Jahrhundert. Von Adolf Ebert. 
Gotha 1856*). 

Es ist noch kein Jahrhundert, dass die französische Tragödie in Europa 
mustergültig war, und wer daran gezweifelt hätte, würde in den Augen der 
ästhetisch Gebildeten über seinen Geschmack den Stab gebrochen haben. 
Erst seit Lessing und die sogenannte romantische Schule in Deutschland 
tonangebend wurden , seit sie den Regeln der Schule den ungebundenen 
Naturalismus der Genialität, seit sie dem classisch-conventionefien Pathos 
des Corneille und Racine, die urwüchsige Kraft und nationale Selbständig- 
keit Shakespeare's nnd Calderons entgegensetzten, seit diese Ansichten so 
durchgreifend sich über Europa verbreiteten, dass die Franzosen selbst an 
ihren Mustern irre wurden, hat ihr lange angestauntes »goldenes Zeitalter« 
seinen blendenden Glanz verloren, und vieles was als reines Gold gegolten 
erscheint nun als Flitter, und selbst die mehr als ein Jahrhundert alle 
Bühnen massregelnde französische Tragödie wurde nun als eine 8chulmeisterin 
angesehen die sich überlebt habe, und deren Ruthe man nun entwachsen 
sey, ja als eine Zierpuppe, die eigentlich nie wahres Leben gehabt, noch 
auf eigentümliche Seynsberechtigung habe Anspruch machen dürfen. Diese 
Ansichten sind zum Theil noch immer die herrschenden; und doch, wenn 
man nicht bloss von dem immer einseitigen ästhetischen Standpunkt, sondern 
auch vom historischen die französische Tragödie auffasst, wird man nicht 
umhin können einer so bedeutenden Erscheinung Seynsberechtigung nnd 
daher wahres Leben und selbst nationale Selbständigkeit zuzugestehen. 
Diess trotz aller noch herrschenden Vorurtheile nachzuweisen, mit wahrhaft 
historischem Geist genetisch zu entwickeln und zu begründen, war daher 
gewiss eine ebenso schwierige als interessante Aufgabe, und wenn — wie 
wir glauben — das vorliegende Werk sie vollkommen genügend gelöst hat, 
so gebührt ihm ebenso gewiss eine bleibende ehrenvolle Stelle im Fache der 
Literaturgeschichte. 

Der Verfasser hat — eben wegen des in der bloss ästhetischen Auf- 
fassung noch immer herrschenden begriffverwirrenden Gegensatzes zwischen 
cl assisch und romantisch — die historisch gültige Bedeutung dieser 
Benennungen in einer »Einleitungc entwickelt, und gezeigt: dass der 
moderne Dichtkunststyl allerdings ein romantisches, 3. i. volkthümlich- 
be8chränkte8 oder subjectiv-individuelles Moment aus dem Mittelalter Über* 
kommen habe, dieses aber durch die Einwirkung der wiedererweckten 

*) Aus: Allgemeine Zeitung. J. 1866. Beilage zu No. 265. Sp. 4235-86. 
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classisch-formalen Bildung von seiner Beschränkung frei und vgrallgemeint, 
und eben dadurch im Unterschied vom Mittelalterlichen zum Modernen ge- 
worden sey. Ferner wie gerade im Drama, als der ei gen t heimlichsten 
Dichtungform der modernen Poesie, sich sowohl das [S. 4235 b] Vorwiegen 
des classisehcn als des romantischen Moments am meisten geltend mache; 
wie aber auch keine Gattung der modernen Poesie mehr die Noth wendigkeit 
der Aneignung des antiken Ideals zeige. Er schliesst diese Einleitung mit 
den treffenden Worten: »Der weltgeschichtliche Beruf des französischen 
Trauerspiels war auf die Antike zurückzuweisen. Mit seinem Untergang 
durch die deutsche Kritik war diese seine Sendung erfüllt«. 

Er schildert dann: »Das mittelalterliche Schauspiel Frankreichs, vor- 
nehmlich das ernste«. Erst durch die neueston Forschungen, mit denen der 
Verfasser ebenso innig vertraut ist als er sie selbständig -kritisch und mit 
historischem Tact scharfsinnig zu benutzen weiss, hat sich gezeigt dass in 
keinem Lande sich das mittelalterliche Theater so bedeutend, in keinem 
früher entwickelt hat als in Frankreich. Nachdem er die verschiedenen 
Gattungen genetisch entwickelt und charakterisirt hat, verweilt er besonders 
bei den Mystbrcs und Moralites, aus welchen sich zunächst eine selb- 
ständig nationale Tragödie hätte hervorbilden können. Dass diess nicht 
geschehen , davon findet er die Ursache in dem Mangel dieses Schauspiels 
an eigentlich dramatischen Elementen, an der Fähigkeit zu idealisircn und 
individualisiren, an der notwendigsten aller Einheiten, der der Coinposition, 
in dem zunehmenden Contraste zur socialen Entwicklung und dem erstar- 
kenden Selbstbewusstseyn des modernen Geistes, so dass sogar die anfangs 
vorhandene Einheit der Stimmung seit dem fünfzehnten Jahrhundert ganz 
verloren gieng. So richtig und treffend diese Bemerkungen sind, so möchten 
wir doch dagegen einwenden dass jene Ursachen bei dem mittelalterlichen 
Schauspiel überhaupt aller Nationen mehr oder minder stattfanden; und 
doch hat sich bei den Engländern und Spaniern daraus ein acht volk- 
thümliches Nationaldrama selbständig entwickelt! Zur Erklärung dieser 
abweichenden Erscheinung bei den Franzosen möchten wir daher darauf 
aufmerksam machen dass sie einerseits, zur Zeit als die Entwicklung des 
modernen (Jeistes die eines wirklichen Drama's und insbesondere der Tragödie 
möglich und zum Bedürfnies machte, schon fast ganz mit ihrer alten Völke- 
rn äss igen Epik gebrochen hatten, und der Zusammenhang der Kunst- mit 
der eigentlichen (lyri sch- epischen) Volkspoesie gänzlich gelockert war 

S diess deutet Ebert selbst ganz richtig an in seiner Parallele des ältesten 
ranzösischen und englischen Trauerspiels, S. 116; in seiner Bemerkung über 
die geringe Zahl der Profan- Mysterien und Moralitäten, namentlich aus 
der Nationalgeschiehte. S. 67; und selbst über das erfolglose Bestreben die 
alten epischen Stoffe nicht mehr aus ihren reinen volksniässigen Quellen, 
aber doch aus ihrer Verballhornung in den Prosa- Romanen auf die Bühne 
zu verpflanzen. S. 125); und dass andererseits die keltischen Urelemente im 
französischen Nationalcharakter, das Vorwiegen des rhetorischen Pathos und 
des Geistreich - Witzigen , anch bei ihrer treiwerdung von der mittelalter- 
lichen Beschränkung vorzugsweise die Entwicklung der antiken Tragödie 
und der nationalen Komödie begünstigen mussten. Dass bei solchen Elementen 
und bei der Einwirkung der zu jener Zeit gerade wiedererweckten cl assischen 
Bildung und über panz Europa \ erbreiteten humanistischen Richtung, die 
französische Tragödie sich naturgemäss so entwickeln musste wie es ge- 
schehen, hat Ebert in dem nächsten Abschnitt: »Beginn der modernen 
Litteratur in Frankreich. Bekanntschaft mit der antiken Tragödie«, vor- 
trefflich dargestellt. Wir möchten besonders hervorheben dass schon der 
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erste Anstoss zu ihrer Gestaltung von einem äs thetisir enden Gelehrten 
(savant), von Du Beilay, ausgegangen ist. Mit eben so sicherem Tact 
zeigt Ebert in dein nächsten, dem ersten Tragiker der Franzosen, »Jodelle«, 
gewidmeten Abschnitt: dass schon bei ihm die Nachahmung des Antiken 
keine bloss sklavische gewesen sey, dass auch schon bei ihm ein nationales 
Element in der leidenschaftlich lyrischen Färbung des Rhetorischen hervor- 
trat. In dem darauffolgenden Abschnitt: »Von Jodelle bis Garnier«, wird 
uns der Kampf der neuen Richtung mit den daneben noch fortbestehenden 
Ausläufen des mittelalterlichen Schauspiels dargestellt; die antikisirende 
Tragödie hat allerdings nicht nur in den gelehrten , sondern auch in den 
höfischen und gebildeten Kreisen die Oberherrschaft errungen; doch ist sie 
noch mehr litterarisch cultivirt als von der Bühne auf das grosse Publicum wirkend. 
Nur für dieses berechnet, dem Wesen nach noch ganz im mittelalterlichen 
Schauspiel wurzelnd , sich aber doch wenigstens dem Namen nach an das 
Modern-Antike anlehnend, erscheint in dieser Periode eine neue Art unter 
dem Titel: »Tragi-comedie«, die, hätte sich ein Genie wie Lope de Vega in 
Frankreich dafür gefunden, auch dort zu einem wahren Nationaldrama ge- 
führt hätte. Zwar fand sich kein Lope de Vega, aber doch ein Dichter wie 
Garnier, dem der nächste Abschnitt gewidmet ist, und — als hätte das 
Schicksal die strengste Gerechtigkeit zwischen den beiden streitenden Rich- 
tungen üben wollen — dieser selbe Mann lieferte in seiner antiken Tragödie: 
»Die Jüdinnen«, und in seiner romantischen Tragikomödie: »Bradamante«, 
die bis dahin vollkommensten Muster beider Gattungen. »Die Frage war 
nunmehr«, sagt Hr. Ebert treffend am Schluss dieses Abschnittes, »für die 
Zukunft des französischen Trauerspiels damals : [S. 4236 a] welche Ausgleichung 
der Gegensatz jener classischen Tragödie und dieses romantischen 
pathetischen Schauspiels der Franzosen finden würde, zu wessen Gunsten 
jene Ausgleichung entschieden werden würde: würde die Tragikomödie unter 
dem Einflu8s der den Alten nachgebildeten französischen Tragödie sich zu 
einer bestimmten und nationalen tragischen Kunstform allmählich entfalten, 
und die in der Litteratur durch Garnier vollends schon eingebürgerte clas- 
sische Tragödie verdrängen ; oder würde nur diese unter dem Einfluss jener 
in ein neues Stadium der Entwicklung treten, in welchem sie die letzte 
nationale Vollendung erhielte? Das letzte war an sich das wahrscheinlichere, 
denn eben die classische Tragödie hatte in derNationallitteratur sich bereits 
in einer bestimmten, wenn auch sehr unvollkommenen, aber, was das 
wichtigste ist, doch nationalisirten Form eingebürgert und festgesetzt. 
Denn man muss wohl festhalten dass die Natur des französischen Pathos — 
und in diesem ruhte das nationale Moment jener Tragödie damals — 
wie uns dieses Pathos in den 'Jüdinnen' z. B. entgegentritt, sich nur unter 
dem Einfluss der classischen Kunstform entwickelt hatte, und wesentlich 
von derselben getragen wurde. Bierin liegt eben die geschichtliche Bedeu- 
tung des erzählten Zeitraums«. 

Die Lösung dieser Frage bis zu ihrer definitiven Entscheidung pragmatisch 
zu entwickeln, dient eben der letzte Abschnitt: »Blick auf die Folgezeit bis 
Corneille«. In besonders gelungener Darstellung zeigt uns dieser Abschnitt 
wie nahe es schon daran war dass die Tragikomödie den Sieg errungen 
hätte, wie der leider nur an Fruchtbarkeit und nicht auch an Genie I*)pe 
de Vega nacheifernde Hardy wieder die Volksbücher beherrschte und die 
Tragödie selbst romantisirte ; wie daneben durch den beginnenden Einfluss 
der spanischen Poesie auf die französische und die Herrschaft des spanischen 
Culteranismus (d. h. Purismus) in der eleganten französischen Gesellschaft 
die der Tragikomödie verwandte Pastorale auch auf der Bühne Eingang 
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fand, und zwölf Jahre hindurch sie so sehr beherrschte, dass die Tragödie 
sich fast verdrängt sah ülie?s hat der Verf isser als der erste schlagend 
nachgewiesen); wie aber nochmals der Sieg der letzteren durch die Savants, 
und diesmal unter d?r allmächtigen Protection dos Cardinais Richelieu und 
unter der Aegide dt-r Akademie, entschieden wurde; ja nur diesen Mächten 
beugte Mch selbst das Genie Corneille's, der, nachdem er im Cid gezeigt 
dass er, nur der eigenen Inspiration folgend, die Lust und die Kraft gehabt 
hätte der volkthüm liehen Tragikomödie eine wahrhaft künstlerische Vollen- 
dung zu geben, sich und die französische Tragödie mit seinem »Horuce« der 
Herrschaft des Classicismus unterwarf, und damit ihr Loos entschied. 

Selbst aus diesem ungenügenden Abriss wird die hohe Wichtigkeit des 
vorliegenden Werkes für die Literaturgeschichte überhaupt ersichtlich seyn, 
dessen nicht geringster Vorzug es ist immer die litterarischen Erscheinungen 
aus d» n sociilen Zuständen mit acht historischem Geist pragmatisch zu ent- 
wickeln, und die umsichtige Benützung der Vorarbeiten ist dem Verfasser 
um so höher anzurechnen. a!s er. wie es doch sein Talent und seine Kennt- 
nisse im Interesse der Wissenschaft so wünschenswerth machten, nicht die 
Gunst geniesst an einer mit litterarischen Mitteln reichdotirten Universität 
angestellt zu seyn. 



20. 

FUrire et Blanceflor. Poemcs du XIII e siecle, publies d apres 
los manuscrits, avec une introduetion, des notes et un glos- 
saire par M. Edolestand Du Mcril. Paris, 1856. Jannet. 
(CCXXXVI, 319 S. 12.) geh.») 
Noch jüngst hat Unland in einem trei'tllichen Aufsätze (in der Germania 
Jahrg. 1^57, 2. Heft, S. 218 f i sehr schön nachgewiesen, wie tief im mensch- 
lichen Herzen und daher im Volksbewusst>ein der Liebe. Freud' und Schmers 
unter dem Bilde von >zwei Gespielen«, und besonders dein von »Blume and 
Weissblume« (Flos und Blancflosj Wurzel peschlagen, zur poetischen Blüthe 
sich entwickelt, üppig und weithin verbreitet habe. Dass dieses Symbol sich 
insbesondere in der Sage von Flos und Blancjloa auch literarisch ausgebildet 
und in fast allen Nationalliteraturen des Mittelalters eine festere, mehr oder 
minder analoge Form gewonnen hat, ist eine bekannte Sache. Doch wo 
zuerst dieses zarte Blüthengebilde in den Garten der Kunstdichtung verpflanzt 
worden sei uud durch literarische Cultur eine bestimmtere Gestalt gewonnen 
habe, ist bis jetzt Gegenstand der Controverse und Conjectur geblieben, und 
die Meisten neigten sich der Ansicht zu, Spanien oder ^üdfiankreich für das 
Land zu halten, von wo aus diese Sage in die Literatur übergegangen sei. 
Nun aber hat Hr. Ed. Du Meril, der sich um die Sagengeschichte und die 
[Sp. 573] Literatur des Mittelalters schon manche Verdienste erworben hat, in 
dem vorliegenden Werke - der Frucht eben so ausgebreiteter Belesenheit als 
gründlicher Forschung und scharfsinniger kritischer Prüfung — diese Frage 
aus dem Nebel lande vager Conjectur auf den festen Boden documentierter 
Geschichte verpflanzt und durch die historisch- vergleichende Methode der 
Untersuchung eine sichere Unterlage gewonnen. Denn er hat nicht nur diese 
Sage in ihrer bis jetzt bekannten ältesten literarischen Form, den beiden 
nord-franzosischen Versionen, herausgegeben, sondern auch in der von ge- 

•) Aus: Literarisches Centralbl. f. Deutschland. J. 1857. No.36. Sp. 572-3. 
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diegener Gelehrsamkeit zeugenden Einleitung deren Quellen geprüft, sie mit 
ihren Nachbildungen verglichen und mit den selbstständigen Versionen anderer 
Nationen zusammengestellt. Ja, das Resultat, welches er dadurch gewonnen, 
dass nämlich Byzauz das Wiegenland der literarischen Gestaltung von Flos 
und Blancflos gewesen sei, ist nicht nur für diese Sage von grossem Interesse, 
sondern für die Sagengoschichte und die der Genesis der Literatur des 
Mittelalters überhaupt von der höchsten Wichtigkeit, indem durch die Nach- 
weisung des Einflusses der byzantinisch -orientalischen Literatur auf die des 
Abendlandes auf eine bis jetzt viel zu ßehr vernachlässigte Quelle der letzteren 
aufmerksam gemacht worden ist. Diese Nachweisung, so wie die des (ver- 
mittelst der byzantinischen) fortwirkenden Einflusses der altclassischen Lite- 
ratur ist so reicli an neuen Ansichten und merkwürdigen Einzelnheiten 
(z K. über die Aulfassung der Geschlechtsliebe in der altclassischen Lite- 
ratur; — über die Cultur der griechischen Sprache im Mittelalter u. s. w.), 
dass wir uns hier begnügen müssen, durch Hervorhebung dieses Momentes 
überhaupt die Fachgenossen zur näheren Bekanntschaft mit der vorliegenden 
Untersuchung zu veranlassen. ~ Was die Ausgabe der beiden altfranzösischen 
Gedichte betritft, so war das eine allerdings bereits durch Im. Bekker bekannt 
gemacht worden, aber nur nach einer Pariser Handschrift; Hr. Du Meril hat 
hat diese Version, die er ihrer feineren Auffassung und Darstellung und der 
correcteren Sprache und Versification wegen die aristokratische, d. i. für die 
höfische Gesellschaft bestimmt, nennt, nun in einem, nach allen davon er- 
haltenen Handschriften kritisch redigierten, Texte herausgegeben, und die 
andere, wesentlich davon abweichende und von ihm, weil sie viel einfacher 
und roher ist, die volksmässige genannt, zum erstenmal bekannt gemacht. 
Sollte man auch nicht die allzu scharfe Trennung, welche Hr. Du Meril 
zwischen der höfisch -ritterlichen Gesellschaft und den niedriger stehenden 
Volkskreisen macht, in allen Conscquenzen gutheissen können, so ist diese 
Nebeneinanderstellung der Behandlung desselben Gegenstandes von einem 
< igentlichen Trouvere und von einem Jongleur doch jedenfalls von grossem 
Interesse und für die Geschichte der altfranzösischen Poesie sehr lehrreich. 
Eben so Hessen sich über die von Hrn. Du Meril aufgestellten und befolgten 
Grundsätze für die kritische Redaction und philologische Behandlung der 
Texte und so manche in dem reichen Glossar gegebene Etymologien ab- 
weichende Ansichten geltend machen; aber trotzdem wird man auch in dieser 
Hinsicht der gründlichen Gelehrsamkeit, der ausgebreiteten Sprachkenntniss 
und der bei einem Franzosen seltenen Vertrautheit mit unserem jetzigen 
Standpunkte in der Philologie mit gebührendem Danke die verdiente Ge- 
rechtigkeit wiederfahren lassen müssen. 

2L 

San-Marte, Parcival-Studien. Erstes Heft: des Guiot von 
Provins bis jetzt bekannte Dichtungen, altfranzösisch und in 
deutscher metrischer Übersetzung mit Einleitung, Anmerkungen 
und vollständigem erklärenden Wörterbuche herausgegeben 
von Joh. Friedr. Wolfart und San-Marte (A. Schulz)*). 
Die noch immer nicht gelöste Streitfrage, ob der von Wolfram von Eschen- 
bach als Gewährsmann in seinem Parcival angeführte »Kyöt von Provenz« oder 
»der Provenzäle« nicht doch identisch mit dem Touvere »Guiot von Provins« sei, 



*) Aus: Germania, hsggbn. v. F. Peiffer 6. Jahrg. 1861. S. 233-35. 
Ausg. u. Abhaad . (F. Wolf; Kl. Schriften). 15 
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hat den um »Iiis VerMändrii.« von Wolfram'» Dichtungen so hochverdienten 
Hrn. Begier ung-rath A. .S-.imlz .San Mart.;) veranlagt, sich eingehender mit 
d*n Werken und Loh^ns- Verhältnissen dieses altfranzösischen Dichters zu 
beschäftigen. 

Kr hat ?-ich aber nicht b-^gnu'gt. nur die Resultate seiner gelehrten Un- 
tersurhung'-n mitzutht-ilen. sondern diese Gelegenheit benützt, die in Deutsch- 
land doch nur Wenigen bekannten Werke dieses Trouvere in Original und 
in metrischer Übersetzung nebst einem ecia : Wörterbuch herauszugeben, 
welche Ausgabe da.-; vorliegende erste »Heft-» seiner »Parcival-Studienc bildet. 

Zu diesem Behüte hatte er sich mit d *ra leider zu Früh gestorbenen 
gründlich gebildeten Philologen Johann rViedrich Wo Ifart, gewes. Professor 
am Domgymnasinm zu Magdeburg 1 ■ verbunden, so zwar, dass dieser die 
Heran -gäbe des Textes und die Ausarbeitung d«.-s Special Wörterbuchs über- 
nahm , Hr. Schulz aber selbst die Einleitung dazu schrieb, eine metrische 
Übersetzung von (iuiot's Werken dem Texte gegenüber abdrucken Hess, 
und sacherläuternde Anmerkungen antügte. 

Ich werde mich nur auf die Anzeige des sprachlichen Theils dieser 
Arbeit beschränken. 

Guiot's auf uns gekommene Werke sind bekanntlich sein satyrischer 
Sittenspiegel, dem er den Titel: >Bible«, d. i. Buch, Schrift, gab, und einige 
Minnelieder. 

Die »Biblc* war vollständig nur einmal im Druck erschienen in Meon's 
neuer Ausgabe von Bai bazun's Fabliaux et Contes ; Paris, 1808. 8°. Tome II. 
p. 307 — \\\r*\) nach zwei Hdsch. der k. Hibliothek von Paris. 

[S. 23t] Seine Minnelieder hatte Willi. Wackernagel nach einer Bemer 
Hds. in seinen: vAltf'runzös. Liedern und Leichen c (Basel, 1M6. 8°) gegeben. 

Da Hrn. W. weder diese von seinen Vorgängern benützten Hds. noch 
andere zur Einsicht und Vergleichung zu Gebote standen, so hat er die von 
jenen gegebenen Texte n»-bst den Varianten wortgetreu wieder abgedruckt, 
die Zweifel an der Richtigkeit der Lesung, die Conjecturcn und Verbesserungen 
sowie die bei Roquefort, Kaynouard u. A. vorkommenden abweichenden 
Citate aus der »Bilde« aber theils in Anmerkungen unter dem Texte, theils 
im Wörterbuche angebracht, und überall die Interpunction dem Sinne ge- 
mäss hinzugefügt und \ erichtiget. — Ein Verfahren das gewiss nur zu 
billigen ist. 

Der Text ist daher kein eigentlich kritischer, wie er nur mit Hinzu- 
ziehung handschriftlicher Mittel herzustellen war; aber ein möglich reinlicher 
und von dem früher gegebenen durch eine nicht modernisierende, sondern 
der historischen Grammatik entsprechende Orthographie sich vortheilhaft 
unterscheidend. 

Die Conjecturen sind ineist wohl begründete Verbesserungen; nur selten 
scheinen sie unnöthigerweise gewagt zu sein, wie z. B. in der »BibeU in 
dem Vers 74: Tiex eu fu lor generalis (hier hat der Hgr. unnöthigerweise 
modernisiert und: generalis geschrieben) nons, worin eu allerdings eine 
offenbare Verderbnis» ist, aber doch dafür ja zu lesen unnöthig scheint, 
während das auch im Wörterbuch s. v. Eu vorgeschlagene: >en fu Wc, einen 
vollkommen verständlichen und auch grammatisch richtig ausgedrückten 
Sinn gieht. Wenn in der Anmerkung zu V. 201: »lies: / c'est« steht, so 
ist das wohl nur ein Druckfehler, da das Wörterbuch s. v. I. das richtige: 

1) Ein diesem gewidmeter »Nachrufe (S. IX — X) enthält eine biogra- 
phische Notiz und ein Verzeichnis» der Werko desselben (geb. den 8. Dec 
179«, gest. den 29. März 1800). 
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Ic 1 est (d. i. ice est) giebt. — Ebenso ist V. 2257: '»des disU offenbar ein 
Druckfehler für: desdist (s. Wörterbuch, s. v. Desdire). — 

In Lied I. Vers 37. möchte »tenuoU wohl eher durch: Renvoi (ich sende 
.dich) als durch: t"en voi (wandle hin) zu geben sein, da das erstere ja buch- 
stäblich das bei den Chansons übliche Envoi (Geleit) ausdrückt, das letztere 
aber mit dem in dem unmittelbar vorhergehenden Verse vorkommenden: 
»wai fem nicht zusammenstimmt. — 

Die Beigabe der Übersetzung rechtfertigt Hr. Sch. durch folgende, sehr 
zu beherzigende Worte in der Vorrede. 

»Die Kenntniss der alt französischen Sprache und Litteratur tritt uneern 
mittelhochdeutschen Philologen und Litterarhistorikern von Jahr zu Jahr 
mehr als ein dringendes Erforderniss entgegen, aber sie hat sich bis jetzt 
noch nicht soweit bahn gebrochen, um sie als überall vorhanden voraussetzen 
zu dürfen. Darum schien die Beigabe einer Übersetzung nicht überflüssig«. 

Diese Übersetzung ist nicht nur bei aller angestrebten Treue sehr ver- 
bindlich und lesbar, sondern hat auch Ton und Färbung des Originals im 
Ganzen sehr glücklich wiedergegeben. Da68 die Reime nicht immer muster- 
haft rein sind, wird man bei der Schwierigkeit der Aufgabe sehr leicht ent- 
schuldigen. 

Die Hauptzierde dieser Ausgabe ist aber das Wörterbuch, das in der 
That allen ähnlichen Arbeiten zum Muster dienen kann. 

Hr. Sch. selbst gibt im Vorwort die Aufgabe, die man sich bei Aus- 
arbeitung dieses Specialwörterbuchs gestellt hat, mit folgenden Worten an: 

|S. 235J »Das Glossar wollte zwar die Grenzen eines Specialwörterbuchs 
zu einem einzelnen Dichter nicht überschreiten; es musste daher von einer 
eingehenden Vergleichung der Sprache Guiot's mit der anderer Dichter seines 
Jahrhunderts abgesehen werden, so nothwendig diese auch zur Texteskritik 
gewesen wäre. Dafür aber hat es sich zur Aufgabe gestellt, seinem be- 
schränkten Zwecke gemäss, einen vollständigen, sprachlich und sachlich er- 
klärenden Index aller bei Guiot vorkommenden Wörter und Wortformen, 
und somit einen gewiss Vielen willkommenen Beitrag zur altfranzösischen 
Lexikographie, die leider noch zu sehr im Argen liegt, zu liefernc. 

Mit welchem Fleisse und welcher Gewissenhaftigkeit alle Stellen zu- 
sammengetragen und nachgewiesen sind, in welchen ein Wort vorkommt, 
und wie vollständig und gründlich dadurch des Dichters Sprachgebrauch 
erläutert und erklärt wird, mögen z. B. die Artikel: Avoir, £tre, Faire, 
Bien, En, Si bezeugen. 

Wiewohl etymologische Untersuchungen nicht die Aufgabe eines Glos- 
sars sind, so wird nicht nur meist die Etymologie kurz angegeben, oder auf 
die neuesten und besten Forschungen verwiesen, worin man sich darüber 
Raths erholen kann, sondern der Verfasser hat auch mehrfach selbständige 
Untersuchungen und neue Resultate in dieser Hinsicht gegeben; wie in den 
Artikeln: Blecer, Braire (germanischen Ursprungs von der Wurzel brak). 
Brcn. Bruel (german. Ursprungs, zur Wurzel brechen), Buretel, Cor, Enmar 
(Manns-Taufname, german. Urspr. Ano, Ani, En, oaer Ein, und Mari ahd. 
clar us, illustris), Mehaing, Bare, Poiree, Baancler (besonders ausführlich 
behandelt), Sen (Pfad), Traria, Tricheor, Tröffe und Truant. 

Die in der »Bibelc vorkommenden Namen von Arzneimitteln, die Mäon 
gewöhnlich kurz mit: »Nom d'une drogue de pharmacie« abfertigt, sind mit 
Hülfe der Werke von den mit Guiot gleichzeitigen Ärzten Nicolaus Praepo- 
situs, Planetarius und Agidius Corboliensis erklärt und erläutert worden; 
m. 8. die Artikel: Diadoro, Diadragum, Dyamargareton, Penidoin, Pliris, 
Bosat, Syphoinc. 
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22. 

Mi. ■■*•.(' ■■*■>■'.-. Jaoj^o Prof. Ferrazzi 

V.... I. F ^. r-t:. V-/. IL Encicbf.-5-Iia I. S3»p. 

1!I j. II V.-\ \. E.^-ano. T-^ccallografia 

' :■[. -.■ .. .: -.1 - ... : i.r F ^ictC ändert \*Lri^n 

V.:.* - ■ .. : ii? 7-.~ viele htterari- 

. .-. : : . . A . ■: •- * .". * -:. r* r : ^ r F* rrazzi verfügte 

Ii tf. /. . ■ M . a. : Ij.t/.': -* . .. i : : im- a i-^zekbnetate unJ 

/« . .:.•:.>■ . ..■-■:.•■;:.»: ■!■■.'!.>.. r^ion iät d«=r darunter 

#■:',•*.' ■■.:..!.•/ Ij-.- .■ iV- ;iir. :. r: ^-'.i j.*. entni.?. eine Sammlang 
#',f, !:■■•>/ ::.■•-/. ■. ./. r. : r - . i. :;. K-.m-'oi-s. «i-n lyrischen Gedichten 
Ii. : i'-'.. i. - i .r. : ,:. ■ ; : .. :iv:r. :-:. r . K«.i-.r.-i 7-,n Ariov. rinden, wie in 
».-.-i. >.-.'. i'-.'>:t> J -. .m.-:.. i t: /: M if* : ii-rv >ii* von d~n iit-ren italie- 
h . :«•./.-. f. 'i -i 1 J. w. i ■! J.u.rh .n i-rf-: ^••.•.\iU".-:.trn Redensarten 
f.i'-j i-, :.u,. ;...;/.. Ä.uiii !.■• Lv.- h*.! v^r^i^i ;i.«.-a . -Ii-.- Verschiedenheit 
iii i - A j-iji .■ , ■ it:r' •r. : .,.-fi . ■..•■»■■Ii W-iA n-.ren »-in»:.'* und desselben Ge- 
'].ii.ki:ui vi ii Im ui n\ f * . c - » ü - r _'».-ri ■ -•;n»:n Ke ien-ait-n . sondern 
»!»•: if.it.A-n -f.»-.]«./. i... f./- f. -in i, So i-t di»:wr Band tilr den, welcher 
üi Ii •■.ii^'-h«:ii>i'-i- i« i*. 'i'Tin . , itii'li..iii ii--r it.ili».-ni-ch*-n >pra«'he und ihres 
* # i - . - 1 * - - K<:\n-.'.l. «»in h'ih-iu Ni. ?./"-n. iji-r ;i z-A-ei l'-ärd-n bestehende zweite 
'I li»-ii •!«-• VVi-ik--:. «Ii- hri«-.if:lo|.-iliii, *_ri AK-.-, was sich auf ltante'ff Lelien 
iiiiiJ Vfi-ik«- r uri'l 'i.tlfi .ml' lVtran a, Aii«nt und Liasoi bezieht: die Chrono- 
lui/if viii Ii.inti- 1 «. hei um. die 1 ii-i;;.i<:fit** meiner Zeit , d»*n moralischen 
Ulli i <!'-< (.'i'^-i ii Iin.hr'rr-!. .-.<:hil«li-rt d.uj 'lieh: wie das Weite seines 
OriM«-.., ' in«: |dnli. -«|fhi-!f lifcn. thi:iil'iu r >^-hirii, pulitHch^n. physischen, kosmo- 
(/i,i|>hi ■« lii-ii , w •.t.i'iiKiiiii-rlii.-n , iiuithrniiiii.'üilifn K^nntni.-}.s»i t desgleichen sein 
V\i.'.w ii in <l'-r M«:'lir.iri, ii< r Juri^pruili-iiz. dirr Sprachkundig, der Musik u. dgl. 
hiuifi i-liil'li-it iin-i-r |;>ii:1] d'-n I a jiiitlu*.H. d»-n Oante's Werke auf .seine Nation, 
ihr«: Kit t f.ur und h'.Iiüiii-ii Künste au^filit»*n ; die (ilut. die .sie den Künst- 
lern Im ihn- h.u'-l.'il linken ;ui« dirr göttlichen Komüilie einhauchten, und 
vrr/t -h lup-t <ii«r KiiiMtli-r-I),ir?»t<-lluM^rn . welolio die göttliche Komödie er- 
kl.in ii Milllni, vull-tiiiulitf. Kndlicli sind alle Commentare über Dante an- 



*) Ann di-r •Allgemeinen liiteratur-Zeitung, zunächst für das katho- 
lim lii* Ih'utNrtilaiid. Jiihrgimg lhO&.< Nru. ^0. 
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gegeben und beurtheilt, seien sie nun blos geschrieben oder auch gedruckt, 
in italienischer oder in anderer Sprache, von Dilettanten oder von Fach- 
männern verfasst. Dann sind alle Uebersetzungen verzeichnet, Übersetzungen 
in die anderen italienischen Dialecte, in die lateinische, spanische (kastili- 
sche, aragonesische), französische, englische, deutsche, schwedische, russische, 
dänische Sprache ; alle Biographien, Bibliographien, Ausgaben. Handschriften 
zu Dante. — Der zweite Band des zweiten Theiles gibt eine Sammlung 
aller Denksprüche, Sprichwörter, spruchreichen Ausdrücke des Dichters, aller 
seiner Gleichnisse und setzt aus Dante ein Bild seiner Redekunst zusammen. 
Ferner finden wir darin alle Personen, die in Dante's Werken vorkommen, 
in mehre Gruppen nach ihrem Stande versammelt, die historischen wie die 
mythologischen, die geistlichen wie die weltlichen, die alten wie die zeit- 
genossischen Schriftsteller, die florentinischen wie die italienischen Familien 
mit ihren Wappen und Devisen, die Städte und Dörfer. Zusätze über 
Petrarca , Ariosto und Tasao sch Ii essen das Buch ; wir lernen ihre Denk- 
sprüche, Art der Gleichnisse, Ausgaben, Übersetzungen, Medaillen, Statuen, 
Aufschriften, Gemälde kennen, zu denen der Gedanke aus ihren obengenannten 
Werken gezogen wurde. Aus diesem kurzen Überblick über den mit deutschem 
Fleins angesammelten Reichthum des Buches ersieht der Leser von selber, wie 
wichtig es für das Studium Dante's ist, wie wir an seiner Hand leicht in die Ge- 
heimnisse der göttlichen Komödie eindringen können ; aber auch wie nützlich 
es ist für das Studium der italienischen Literatur überhaupt und der Kunst- 
geschichte insbesondere. Man weiss nicht, soll man den Sammlerfleiss oder 
die Ausarbeitung des Verfassers mehr bewundern. Deutlich geht aus dem 
Buche hervor, welche Rücksicht die Italiener der deutschen Literatur zu 
widmen beginnen. Der zweite Theil ist auch einem deutschen Fürsten ge- 
widmet: »Alla Maesta II re Giovanni I di Sassonia, delP altissimo canto 
traduttore insigne, che il gran commento feo, degli studi Danteschi fautore 
veramente regio«. * Z. 
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IV. Kleinere Aufsätze und Übersetzungen. 

i. 

Contenance de Table.*) 

(Aus einem Briefe an Moritz Haupt.) 

Gern entspreche ich Ihrem Wunsche, lieber Freund, meine Berichte über 
die neuesten mir zugekommenen Erscheinungen der altfranzösischen Literatur 
fortzusetzen. Doch will ich mich dies mahl nur auf ein Werkchen be- 
schränken, um es Ihnen durch vollständigere Mittheilung dessen, w«is e* für 
Sie Interessantes enthält, entbehrlich zu machen. Ich glaube Ihnen dadurch 
um so mehr keinen ganz unnützen Dienst zu erweisen, als das Werkchen, 
nur in wenigen Exemplaren abgedruckt, in Deutschland eben nicht sehr 
verbreitet sein dürfte, auch der grössere Theil desselben für uns von -sehr 
geringem Interesse ist, es aber dennoch einige zum ersten mahl heraus- 
gegebenen Gedichte enthält, die für die Sittengeschichte des Mittelalters 
nicht ganz unwichtig sind , und noch insbesondere ein artiges Gegenstück 
zu dem von Hoti'mann im ersten Hefte der altdeutschen Blätter besprochenen 
altdeutschen Gedichte von der Tischzucht bilden. Der Titel desselben 
lautet also: 

L'Hötel de Cluny au moyen äge, par Madame de Saint-Surin; suivi 
des Contenance* de Table et autres poesies inedit^s des XV. et XVI. 
siecles. Paris, chez J. Techener. 183"). in 1*2. VII und 170 Pag. 
Das Büchlein zerfallt eigentlich in drei Theile. Im ersten gibt die Frau 
von Saint-Surin eine kurze, und, wie es von einer französischen Dame zu 
erwarten ist, zwar elegante, aber sehr oberflächliche Geschichte vom Thermen- 
Palast und der Abtei von Cluny zu Paris und eine Beschreibung von dem 
darin aufgestellten Museum, oder vielmehr der Curiositäten-Sammlung des 
Herrn von [S. '2(571 Sommerard. Zwar ist diese Sammlung sehr merkwürdig 
durch den Reichthum an seltenen Kunstwerken, Möbeln, Rüstungen und 
anderen Gerätschaften aus dem französichen Mittelalter; ich brauche mich 
aber um so weniger bei dem flüchtigen Berichte der Verf. aufzuhalten, als 
Herr von Sommerard selbst eine gründliche, durch gelehrte Excurse für 
jeden Antiquar wichtige Beschreibung davon in einem eignen Werke ge- 
liefert hat 1 ). — Hierauf folgt die gleich näher zu besprechende Contenance 
de Table und einige andere Gedichte ähnliches Inhalts. Den y Sehl uss 
machen: (6) Rondeaux acrostiches adreases ä Louise de Savoie duchesse 
d'Angouleme, aus einer dem Herrn von Sommerard gehörigen Handschrift 
abgedruckt; geschmacklose allegorische Spielereien eines Hofpoeten aus 
dem Anfange des IG. Jh., die für uns ebenfalls zu wenig Interesse haben 
um ausführlicher besprochen zu werden. 

Der mittlere Theil des Büchleins ist es daher allein, mit dessen Inhalte 
ich Sie näher bekannt machen will. Er hat den besonderen Titel : »Con- 



♦) Aus: Altdeutsche Blätter. Leipzig 1836. Erster Band. S. 266-277. 
Vgl. Briefe v. Hottinann v. Fallersleben u. M. Haupt an F. Wolf, herausgeg. 
v.A.Wolf. Wien 1873 (Aus: Sitz.-Bor. d. k. Akauemie. B. LXXVI1. S.9<). 

1) Notice sur l'Hötel de Cluny et lo. Palais de Thermes. Paris, chez 
Ducollet. Iö34. in 8. (Vgl. den Auszug im Bulletin de la Societe de l'Hist. 
de France. Tome 11. No. VI. Juin 1835. p. 201 ff.) 
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tenances de Table et autres poesies des XV. et XVI. sifecles.« In dem vor- 
ausgeschickten »Avertissement« erwähnt die Verf. die bekannte Sitte des 
Mittelalters, Lebens- und Klugheitsregeln in grösseren und kleineren Ge- 
dichten und geeigneten Sprüchen zu Nutz und Frommen der »Jungen und 
Tumben« abzufassen, die sich noch in den vielgelesenen und selbst in 
Schulen eingeführten »Distiques et quatrains« von Piorac, Favre und Matthieu 
bis ins 17. Jh. erhalten hat. — Sie gedenkt en passant einiger ähnlicher 
Büchlein der englischen Literatur, wie »The Booke of demeanor, and the 
allowance and disallowance of certaine misdemeanors in Company, from 
small poems entitled the Schoole of Vertue, by Richard Weste.« London, 
1619. in 12. 15 Pag., abgedruckt neuerlich in 36 Exempl. — einer »Con- 
tenance de Table«, ebenfalls in wenigen Exemplaren abgedruckt für den 
Roxburghe-Club ; und der von Caxton im 15. Jh. gedrukten Vorschriften 
u. d. T. : TS. 268] »Stans puer ad mensam«. — Endlich verzeichnet sie die 
Handschriften, aus welcher sie die hier mitgetheilten Gedichte geschöpft 
hat: und zwar: 

I. Contenance de Table. Aus einer Perganienthandschrift des 15. Jh. 
mit schönen Miniaturen, in 4. Sie enthält den Roman de la Rose 
und le Testament de Jean de Meun, die Cont. de Table (ohne beson- 
dern Titel) und quatrains moraux. Gehörte einst dem berühmten 
Cujas (nun auf der k. Bibliothek; jedoch nicht näher bezeichnet). 
II. S*ensuivent les contenance» de la table. Ein kleines Gedicht in vier- 
zeiligen Strophen (quatrains), aus der Handschrift Nr. 7898* der k. 
Bibliothek '), welche noch andere moralische und religiöse Gedichte 
aus dem 15. Jh. enthält und der Schrift nach aus der Zeit Ludwigs 
XI. oder Carls VIII. ist. Unser Gedicht beginnt auf der Rückseite 
des ersten Blattes und endet auf der Stirnseite des fünften. 

III. Ballade ä ce mesmes; aus derselben Hdschft. unmittelbar nach dem 
vorhergehenden. Der Verf. dieser beiden Gedichte hat sie an einen 
»Jungherrn« (enfant) gerichtet, um ihn in den »manieres courtoises« 
zu unterweisen. 

IV. Autres contenances de table. Aus derselben Hdschft. In Distichen, 
Ein Theil der Vorschrift von Nr. II. wird darin wiederholt. 

V. Regime vour tout serviteur. Aus derselben Hdschft. Mehr für die 

eigentliche Dienerschaft. 
VI. fS. 269J Quatrains moraux. Aus derselben Hdschft. wie No. I. (46 
Quatrains.) 

VII. Autres quatrains moraux. Aus der obigen Hdschft. (27 Quatrains.) 
VIII. Autres quatrains moraux. Aus der obigen Hdschft. (18 Quatrains.) 

IX. Enseignement. Aus derselben Hdschft. 
Zur Beruhigung kritischer Leser wurden alle diese Stücke von Herrn von 
Monnierque. der auch einige Erläuterungen beigefügt hat, mit den Hand- 
schriften nochmahls collationiert. Ich will Ihnen nun das Merkwürdigste 
daraus copieren. 



1) Vielleicht ist diese Contenance de table dieselbe, wovon Goujet (Biblio- 
theque frano. Tome X. p.447) einen Abdruck a.. d. 15. Jh. also beschreibt: 
»La Contenance de table, in 4. de six feuillets; impression gothique sans 
dato et «ans indication de lieu. Ce sont des avis de politesse et de civilite 
adressos a un jeune homme; ils sont en vers de quatre pieds et en stances 
de quatre vers.« Da jedoch dieses Büchlein ganz verschwunden scheint, so 
ist der hier gegebene Abdruck wie ein ineditum zu betrachten. 
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I. ganz.) 
Gontenance de table. 



tt'a table t'j veulz maint<-nir, 
HoiihHr.Uiint'.nt d* dois tenir, 
Kt garde b-M enseignemeiiö 
liout cilz vers hont coiumancemens. 
Chiicun doit entre ooiitumi"rH 

pciiMtr den povre* prcmi«TH, 
(Jiir Ii Kiiou 1 ni ne Hci-t mie 
Com le jeun a dure vi*;. 
A vi.mde nutz main no mette 
JunqucH 1:l beneifnon Hoit t'aitte; 
Nu fusidu/. pan, je tu coiweille, 
tt« bien ne h«:oh que 1'en le vueille. 
Ne mangue mie, je Li* commande, 
Avant quo on Hurvo de viande, 
Car il Hcmblcroit quo tu feusww 
Trop glowt, ou quo trop tain tSuflbes. 
Du pilin que min ;lh en ta bouche 
A ton escuelle point u'atouchü. 
Ongle politi et niÜH Ioh doiH, 
Aitim, ainNi touir de dois 
Qu'aux compuignons 11« fioit grevancc, 
Nu autren no lacent nuissaiue. 
Viande au Hei dt* la Balliere 
N'atouche, c.'eHt laide maniere. 
'IVh ntirilli'H t'ourgier no vueilles 
Po tt»H doiH, ne ton oreille«. 

IS.'27o|l>eton coiiHteltesdoiiHnefeurges, 
«Vn quant tu menguo, nVspeurgoH, 
No craicho pur deHsus la table, 
Car cYnt rhoso deNOonvonable. 
K11 ton eHcuello no doit estro 



Ta cueillier fürs quant te dois paistre. 
.S'on t'a Ost« ton escuelle, 
Garde toy bien que la ra pelle. 
\)a ..... te garde et met paine, 
Car c'est chone trop vi Haine. 
Quant tu mengue bien te guette 
Sur table ton coste ne niette. 
Vuiddier et eusnerer memoire") 
Aies ta bouche quant [tu] veulz boire, 
Car d«'SCort nai*tre en j>ourroit 
Dont la compaignie ti'en deuldroit. 

Garde toy bien, en toutes guises, 
Viande* au mengier ne desprises, 
Kt quant tu te sie* au mengier 
Garde toy bien de laidengier, 
AinH fuis grandc chiere et grant joye, 
Ne ne parle par quoy Ten loye*); 
Quant au mengier mains parleras, 
l'lus paiaible (tu t'en) yras. 

Collui qui courtoisie a chier 
Ne doit paa ou bacin crachier, 
Fors quant 6a bouche et «es mains leve, 
Ains mettc hörn, qu'aucun ne greve. 

[S.271 ] La table OHtee,vozmaiozlavez, 
Puis buvez bon vin, se l'avez; 
A Dieu aoit gloire, a Dieu soit grace, 
Qui de noz cuerz pechier defface, 
Kt anime fidelium 
Ixtquiescant in gaudium. 



II. (XXXVII Quatrains.) 
S'cnsuivenl les contenances la table. 



1. 

Kulant qui veult ontro rourtoys, 
Kt a toutes gens agroable, 
Kt principulnuent a table, 
Garde co« regle* en irancoys. 



XVI. 

Kntant, tu doibs prendre du sei 
hessus ton taillour, et saloir 
Ta viando pour mieulx valoir, 
Ou dedans ung autre vaissel. 



H Lücke in der Handschrift. 

d. h. daran p'cr^iss nieht) deinen Mund zu leeren (vuider) und zu 
wischen v wenn euastrvr richtig durch essuuer erklart wird). 

8) Pieper Vers wird hier erklärt: >Ne parle jkis pour tattirer des 
louauces«; talsv'h wie mir scheint: vielmehr glaube ich »sprich nicht von 
dem lVei>e der Speisen*, von /oiytr. prix, retoiuitense (*- Roquefort. 8. t. 
lower* und Kupplern, v. Joytr).* 
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XXI. 

Enfant, a table je t'ordonne 
Sur tout que point tu ne souimeilles, 
Et aussi que tu ne conseilles 
En Toreille d'autre personne. 
XXV. 

Enfant, ce te est chose honteuse, 

Se tu äs serviette ou drap, 

De boire en aucun hanap, 

Avant la bouche orde et baveuse '). 

[S.272] XXVI. 

Enfant, se tu faiz en ton verre 
Souppes de vin aucunement, 
Boy tout le vin entierement, 
Ou autrement le gette a terre. 

XXVII. 
Enfant, garde de presenter 
A ton hoste pain ne viande. 
Trend re en peut sans qu'on luy com- 
A utre ne Ten peut exempter. [mande; 



XXXIII. 

Enfant, se ton nez est morveux, 
Ne le torche de la main nue, 
De quoy ta viande est tenue. 
Le fait est vilain et honteuz. 

XXXIV. 
Enfant, en quelque compaignie 
Que soyes, ne veuilles nifler 
Ton nez, ne faire hault sifler; 
C'est deshonneur et mocquerie. 

XXXV. 

Enfant, ruetz ce dis en entente 
Et les retiens en ton conraige. 
Le residu de ton potaige 
Jamais a autruy ne presente. 

XXXVI. 
Enfant, garde toi de frotter 
Enssainble tes mains, ne tes bras 
Ne a la nappe, ne auz draps; 
A table on ne se doit grater. 



XXXVII. 
Enfant, apres que tu a prins 
Des biens de ton hoste ou hostesse, 
Reinercie les de leur larges6e; 
Tu n'en pourras estre reprins. 

Das Uebrige ist unbedeutend oder Wiederholung der in No. I gegebenen 

Regeln. 

[S. 273J III. 

Ballade ä ce mesmes (enfant). 

Ist eigentlich nur ein Epilog zu den in No. II gegebenen Regeln, der 
nichts Neues enthält, ausser der durch den Refrain eingeschärften Vorschrift, 
nach genossener Mahlzeit: 

>Prie Dieu pour les trespassezc 

IV. 

Autres contenances de table. 
Da der grösste Theil dieser Distichen nur Wiederholungen von No. II 
enthält, genügt es Folgendes herauszuheben: 



Se on niet lettres en ta main, 

Mos les tantost dedens ton sein. 

Se tu es servy de froumage, 

Si en prens pou, non a oultraige. 

Et se tu es servy de nois, 

N'en mengue que deux ou troys. 

S'on sert de fruit devant lever, 



N'en mengue point sans te laver. 
Se on te fait boire apres graces, 
Soit en hanap, ou verre, ou tasses, 
Laisse premier boire ton hoste, 
Et boy apres quant on lui oste. 
Apres peulx dire ä haulte voix: 
A Dieu vous commans, je m'en vois. 



Ii Also bediente man sich schon in der Mitte des 15. Jh., aas der das 
Gedicht nach der Angabe der Herausgeber stammen soll, der Tellertücher 
^serviettes). während man im 13. und 14. Jh. sich noch den Mund am Tisch- 
tuche (nappe) abwischte (vgl. Chastiement des Dames, in den Fabliaux de 
Barbazan, edit. Meon. Tome 2, p. 200 und bei Le Grand d'Aussy, Vie 
privee des Fran^ois. Paris, 1782. Tome 3, p. 139). 
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R6gime pour 
Aus dem 9 Seiten einnehmenden 
Stellen das Merkwürdigste. 
Et aussy te fais a scavoir 
Que de trois choses dois avoir 
Proprement la condition, 
Dont la significacion 
Maintenant je te veul retraire. 
Dos d'asne si est la premiere, 
Les autres sont, que bien le saiche, 
[S. 274] Grouing de porc, oreilles de 

vache. 

Par dos d'asne, qui les fais porte, 
Et que de batre on ne deporte, 
Tu dois entendre, sans doubter, 
Que soigneusement dois porter 
La eure, le faiz et la Charge 
De ce que ton maistre t'encharge 
Diligemment et ä grant haste. 
Par grouing de porc, qui par tout taste, 
Et par tout se boute et se fiert, 
Dois entendre qu'ä toy n'affiert 
Danger de vin ne de viande, 
Chaulde, froide, petite ou grande, 
Tout dois mengier par appetit, 
Quoy que ce soit, grand ou petit, 
Car servant lasche et paresseux 
Et de viande dangereux, 
C'est une tres mauvaise tache. 
Apres par oreilles de vache 
Grandes et larges, dois entendre 
Que nul desplaisir ne dois prendre 
En riens que ton maistre te dye, 
Et s'il advient qu'il te maldie, 
Ou qu'il se courrouce et te tance, 
Tu ne le dois prendre en offence. 
Mais te dois taire ii grans merveilles, 
Et avoir les grandes oreilles 
A escouter sans riens desdire, 
Tant que ton maistre vouldra dire. 

Et se tu sers ou clerc ou presbtre, 
Gardes ne soyes vallet maistre. 



tous serviteurs. 

Gedichte enthalten die nachstehenden 

S'il est que soyes secretaire 

Tu dois tousjours les secrez taire, 

Ne jamais ne dois reveler 

Les choses qui sont a celer. 

Se tu sers juges, ou advocas, 

Ne rapporte nuls nouveaulx cas; 

Ne procure a nulluy dommaige, 

Tousjours te maintiens comme saige, 

Sans pourchasser, ne faire in jure. 

[S. 275] Et s'ilte advient par adventuro 

A servir duc, ou prince, ou conte, 

Marquis, ou baron, ou visconte, 

Ou autre terrien seigneur, 

Ne soyes de taille inventeur, 

D'impostz, de subsides, et les biens 

Du peuple ne leur oste en riens, 

Sans cause juste et necessaire ; 

Ne ja pour fiater, ne pour plaire, 

Ne donne a ton maistre couraige 

De faire honte ne dommaige 

A nul par fait ne par parolle, 

Mais se tu Ten veois en colle, 

A ton povoir Ten dois garder, 

Et de mal faire retarder. 

Se tu sers gentil-homme en guerre, 

Soit tant par mer comme par terre, 

Ne va desrobant nulle gent, 

Ne leur oste or ny argent. 

Ne va pas de ceulx les biens prendre 

Que tu dois garder et deffendre, 

Ne ä nulles gens seculiers 

Ne faiz ennuys, ne destourbiers; 

Crains tousjours de Dieu la vengence 

Et ui6s en lui ta confidence; 

De nul pillier ne peut bien prendre, 

Car a la fin le fault tout rendre. 

Ne prens par force nulle femme, 

Ne leur faiz honte ne- diffame, 

Et quant telz fais faire vouldras, 

Souviengne toy que brief morras. etc. 



VI— VIII. 
Quatrains moraux. 
Daraus Folgendes zur Probe: 
Qui trop est serf en son avoir, [S.276] Deux choses sont que pas ne 

Paix ne honneur ne puet avoir; C'est jeune femme et espri vier, [quier, 

Trop est la richesse mauvaise Car il fault pour eulx trop veillier, 

Dont Ii sires n'a preu ne aise. Et si les pert-on de legier. 
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Saige felon doit-on cremir. 
Et 8ot felon bien toat fuir. 
Sot debonnaire deporter, 
Et saige debonnaire amer. 

N'estrive pas contre vaines paroles 
De ces jangles que dient les gens foles; 
Chacun parle de folie ou science, 
Mais pou en est qui aient sapience. 

Se tu le sens de ce monde savoyes, 
Ou temps present et point d'argent 
n'avoyes, 

Et tu feüsses aussi bon com saint Pol, 
Se tu n'as riens, on te tendra pour fol. 



Hours, lyon, chat, singe et chien, 
Ces .V. bestes aprenion bien; 
Mais on ne puet par nul engien, 
Mauvaise femme aprenre bien. 



Un povre a franc tenement 
Vault mieulx c'un serf ä grant argen t; 
Or ne argent ne vault au monde, 
Riens fors grace quant Dieu l'abonde. 



Assez vault mieulx amis en voye 
Que ne font deniers en courroye. 
Qui de prendre est ameneuiz, 
De donner doit estre hardiz. 



[S.277] IX. 

Enseignemens (ganz). 
Beaufilz, se tu veulz a honneur venir, Te doys et trop bone crerair; 



11 te convient de toy bannir 
Orgueil, pour humble devenir. 
Lever matin pour messe o'ir, 
Si ne te pourra mescheir. 
Apren labour pour toy chevir, 
Aime le voir, he le mentir; 
Des foles femmes abstenir 

Apren, si eauras, 
Se tu sces, tu auras, 
Se tu as, tu pourras, 
Se tu pues, tu vauldras, 
Se tu vaulx, bien auras, 
Wien, 9. Februar 1836. 



Le mesduire d'aultrui hair, 
Parier bei aux gens sans air. 
Suy les bons, d'eulx te fay cherir. 
Soies souffrans, piain de taisir, 
Et te garde de trop dormir. 
Se tu ce poins veulx acomplir, 
Tu ne pufes a grans biens faillir. 



Se bien as. bien feras, 
Se bien fais, Dieu verras, 
Se Dieu vois, sains seras 
A tousjours mais. 

Ferdinand Wolf. 



Das Lied vom Trinkhorn oder Wie Untreue sich nicht bergen mag. 

(Nach dem Altfranzösischen des Robert Bikez).*) 
Ben sarebbe folle Che posa'io raeRliorar jwr farne prova? 

Chi quol che non vorria trovar, cercasao. 

Mia donna o donna, ed ogni donna d molle . Che tal cerU^.xa ha Pio ptu prolblta 
Lasciam star mia credenza corae stasBe. Ch'al prluio Parir* rarbor de U vita. 

Sin qui m'ha 11 creder mio giovato, e glora ; Arioniu : Cantu XLIII. 

Wer erinnert sich nicht bei diesen Verwn ftn (Ihm von Ario«t (Canto 
XLII und XLIII) so artig erzähl to Abenteuer Itiiiuldo* mit dem beiauberten 
Becher, das Lafontaine den Stoff tu Heiner berühmten Kr/ilhlung: »La eoupe 
enchantee« oder vielmehr zu seiner frivolem Sittenprodigt über dieses Thema 



*) Aus den WitthauerVlien Album IH.'JS, unter Mitwirkung vuter- 
liindisch'M- Schriftsteller /um HeNieii der Vei imglilrkton iu lYsth und Ofen. 
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lieferte ? Manchem wird auch eine dermal tcren Bearbeitungen dieses Schwankes 
bekannt sein, in denen die Rolle des Zauberbechers ein magischer Mantel 
(Le court Mantel oder le Manteau mal taille) spielt, der statt seiner Be- 
stimmung entsprechender als ein wahrer Mantel der Liebe die geheimen 
Sünden derselben zu bedecken, sie mit der grössten Indiscretion enthüllt; 
oder in denen gar beide Talismane — der Becher bei den Männern, der Mantel 
bei den Frauen — angewendet werden, um durch boshafte Übereinstimmung 
eine grausame Gewissheit zu gewähren, wo schon der leiseste Verdacht hin- 
reichte, Unglück den Einen, Schande den Anderen zu bringen (wie in der 
durch »Percy's Reliques« bekannten altenglischen Ballade: »The Boy and 
the Mantle« und darnach in Herders Volksliedern). Wenige aber werden 
wissen, dass die Quelle auch dieser, von so berühmten Dichtern und so 
vielfach bearbeiteten Sage (denn ausser den angeführten Werken findet 
man sie auch noch benützt in den alten Romanen von Tristan, Perceval, 
Morte Arthur, in der bekannten Episode »Florimet's Girole« von Spenser's 
»Fairie Queen« in dem deutschen Volksliede: »Die Ausgleichung« im 
»Wunderhorn« 1. Th., S. 389 u. s. w.) wie so vieler anderen, ein uraltes 
bretonisches Volkslied (Lai) sey das schon im zwölften Jahrhundert von dem 
anglo-normandischen Jongleur Robert Bikez in Reime gebracht worden und 
dadurch auf uns gekommen ist: Denn dieses in mehr als einer Hinsicht sehr 
merkwürdige Gedicht ist bis jetzt noch nicht herausgegeben *) und höchstens 
den Fachgelehrten durch fragmentarische und oft sehr ungenaue Anführungen 
kund geworden. 

Es dürfte daher Manchem interressant sein, daraus die Sage in ihrer 
Urgestalt kennen zu lernen, sey es um bei so berühmten Dichtern wie Ariosto, 
Lafontaine, Spenser, den Grad der Erfindung und die Art der Anwendung 
richtiger würdigen, sey es, um die noch interessanteren Fragen : welche Züge 
sind in der Sage ursprünglich, und welcher Sinn ihr eigentümlich gewesen, 
welche Wanderungen hat sie gemacht, was für Veränderungen erlitten, bat 
sie dabei gewonnen oder verloren u. s. w. genügender beantworten zu 
können. Dazu ist es aber nöthig, die Sage möglichst getreu und objectiv 
wiederzugeben, selbst in ihren scheinbar unrichtigen Einzelnheiten und 
Nebenzügen und vor Allem ohne moderne Ausschmückung und subjective 
Färbung; ein Verfahren, das man bei Sagen überhaupt nicht gewissenhaft 
genug beobachten kann , denn sie sind wie die Blumen und Früchte des 
Waldes, die man gemessen muss, wo und wie man sie findet; die aber 
aus dem geheimnissvollen Walddunkel, das sie gehegt, verpflanzt, selbst im 
üppigsten Boden und unter den Händen des geschicktesten Kunstgärtners 
wohl an Fülle und Farbenschmuck gewinnen können, aber die ursprüngliche 
Frische und das eigenthüm liehe Aroma gewiss verlieren. Möchte es mir 
gelungen sein, die unnachahmliche Einfachheit, Frische und Naivetät des 
Originals in nachstehender fast wörtlichen Übertragung einigermassen be- 
wahrt zu haben! — 

Ein Abenteuer will ich erzählen, das sich am Hofe des guten Königs 
zutrug, der Bretagne und ganz England beherrschte, so wie man es ge- 
schrieDen findet. Der gute König Arthur feyerte, so wie die Sage geht, 

1) Ich verdanke die Abschrift der einzigen davon existirenden Hand- 
schrift (Ms. Digby No. 86 in der Bodley'schen Bibliothek zu Oxford} der 
Gefälligkeit meines Freundes, des um die altfranzösische Literatur noch- 
verdienten Herrn F. Michel und werde demnächst das Original abdrucken 
lassen. [Erschien 1841 in: »Über die Lais etc.« p. 327 ff. Vgl. jetzt: »LeLai 
du Cor. Restitution critique p. Dr. F. Wulff.« Lund 1888.] 
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einst das Pfingstfest zu Carlion mit grossem Aufwände. Reich war das Fest 
wie unsere Historie berichtet, denn dreissigtausend Ritter sassen an jenem 
Tage beim Mahle und dreissigtausend Damen, sowol Ritterfrauen als Edel- 
fräulein. Das war recht wunderherrlich! Jeder hatte eine ebenbürtige 
Tischgenossin; denn wer keine Frau hatte, ass mit seiner Tochter, seiner 
Schwester oder seiner Freundin ; das war recht nach höfischer Sitte , ). 

Der König hatte nemlich alle seine Vasallen und Dienstmannen in allen 
seinen Reichen von Bretagne bis Teutschland und von ßoillaunde bis nach 
Irland aufgeboten, um bei diesem Hoffeste zu Carlion zu erscheinen, und 
Lehens- und Dienstpflicht dabei zu leisten 8 ). Auch fanden sich in der That 
alle dabey ein , die Grossen des Reiches und die minder Vornehmen. Aber 
noch vor dem Ende des Mahles werden sich Alle höchlich erzürnen, denn 
seht, da erscheint plötzlich ein anmuthiger schöner Edelknecht; auf einem 
schnellfüssigen Renner eilt er zum Prunksaal ; in der Hand hält er ein Horn 
an vier goldenen Bändern. Das Horn war von Elfenbein in goldener Ein- 
fassung, mit Perlen, Beryllen, Sardonyxen und kostbaren Chalcedonen reich 
besetzt; aus einem Elephantenzahn war es gemacht; nie sah ich ein so 
grosses, so starkes, so schönes. Oben hatte es einen Reif von Silber mit 
vielfarbigem Schmelzwerk und hundert kleinen Glöckchen von feinem Golde, 
das Werk einer Fee aus Constantin's Zeit, die klug war und verständig, 
und dem Horn eine Bestimmung gab, die ihr sogleich vernehmen werdet. 
Wenn man auf das Horn nur ganz sachte mit dem Finger schlug, so er- 
tönten die hundert Glöckchen so süss, dass nicht Harfe noch Fiedel, noch 
Mädchenlied, noch Sirenensang so lieblich zu hören waren. Ja, wäre Einer 
eine Meile weit zu Fuss hergekommen, so würde er, wie er sie nur gehört, 
sogleich all seine Müdigkeit vergessen haben. 

Mit diesem Horn trat der Bothe in den Prunksaal, wo er all die Barone, 
voll hohen, adeligen Muthes versammelt fand. Da ergriff er das Horn, das 
an seinem Halse hieng, schlug darauf und schwang es hoch empor. Alsbald 
ertönten die Glöckchen so helle, dass der Saal davon wiederklang, und 
stimmten so schön zusammen, dass alle Ritter darüber das Essen vergassen, 
kein Edelfräulein mehr ihre Schale ansah, noch einer der Schenken, so 
dienstbeflissen er auch sonst war, mehr daran dachte, das Getränke darzu- 
reichen, oder in den kostbaren Steinkrügen und grossen goldenen Trink- 
schalen Wein, Ciaret, Honig und Kräuterwein aufzutragen ; wie angezaubert 
blieben sie stehen, und der etwas trug, verschüttete es; da gab es keinen 
Seneschall, wenn er auch noch so stark, gewandt und in adeliger Sitte er- 
fahren, der, wenn er ein Trinkgeschirr trug, nicht fiel oder schwankte; der 
aber eben Brot vorschnitt, schnitt sich in die Hand. Das Horn hatte sie 
alle verzückt; Alles vergassen sie darüber, und jeder schwieg, um nur auf 
das Horn zu hören. Selbst der reiche König Arthur verstummte darob, und 
all die Könige, all die Grossen waren so schweigsam geworden, dass kein 
einziger mehr ein Wort sprach. 



1) Nach der höfischen Tischzucht (Convenance de table) des Mittelalters 
war es, besonders bei festlichen Mahlzeiten, gebräuchlich, dass immer ein 
Herr und eine Dame von einem Teller assen, aus einem Becher tranken; 
daher die Sorge, Jedem einen ebenbürtigen Tischgenossen (compaignon de 
table) zu geben. 

2) Es gehörte bekanntlich mit zu den Pflichten der Vasallen und Mini- 
sterialen (Lehns- und Dienstleute) bey den grossen Hoffesten ihres Lehens- 
herrn um Weihnachten, Ostern und Pfingsten u. s. w. zu erscheinen, zur 
Verherrlichung derselben und zur Leistung der ihnen dabey obliegenden 
Dienste als Truchscssen und Mundschenken u. s. w. 
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Du ging der Rothe zum König; vor den König trat er al leogleich, in 
der Hund das Horn von Eltenbein; er kannte die zehn Könige mit dem 
reichsten (ieiolge, die den König Arthur umgaben, der von dem Horn so 
ergriffen ward. An ihn richtet» 1 der Rothe die Rede, zierlich sich neigend, 
und spricht zu ihm mit anmuthigem Lächeln, wie es einem wohlgezogenen 
Junker ziemt: »Der Gott, der da oben thront, König Arthur, er aehütze 
euch und alle Euere Rarone, die ich hier versammelt sehe!* Ihm antwortete 
Arthur: *l*nd auch Euch gewahre er Freude !c — »Hoher Herr,c fahrt der 
Rothe fort, »höret mich nun ein wenig an. Der König von Moraine, der 
tapfer ist und adelig, schickt Euch dieses Horn, das er aus s-inein Schatze 
nahm, unter der Redingung — merket wohl auf seine Meinung — , das« 
Ihr ihm desshalb weder Dank wisset, noch übel wollet.c — »Freund ,c er- 
widert der König. »Dein Gebieter ist sehr höflich: ich will das Horn mit 
den vier goldenen Rändern annehmen und ihm desshalb weder Dank wisb-.-n. 
noch übel wollen.* — Und in der That nimmt König Arthur das Horn an, 
das der Edelknecht ihm darreicht, lässt ihm in seiner eigenen Trinku-haie 
aus teinem Golde den Wein kredenzen M und ruft ihn dann also wieder zu 
sich: »Nehmet diese Schale: setzet Euch mir gegenüber, esset und trinket. 
Sobald ich gegessen habe, werde ich Euch zum Ritter machen und morgen 
Euch hundert Pfund feines Gold schenken.« — Worauf dieser antwortet: 
»E< wäre fürwahr nicht ziemlieh, dass an der Rittertafel Edelknechte ässen. 
Ich will zur Herberge zurückkehren, und dort mich pflegen. Wenn ich ge- 
hörig ausgerüstet . gekleidet und geputzt sein werde . werde ich wieder vor 
Euch erscheinen, um den versprochenen Lohn zu empfanden.« — Hierauf 
beurlaubt sdeh der Rothe vom König und eilt heimzukehren; schon hat er 
die Stadt verlassen, fürchtend, das* man ihm folge 

Der König aber weilt noch im Prr.nk>ail — so nachdenklich war er 
noch nie — inmitten seiner Rarone. die er vor sich versammelt hat. Das 
Horn häit er am Ringe, nie sah er ein schöneres, er z»ig: es Gawein. Gifiet 
und Iwein M. Aiuh die achtzig Eidgtin ss n * haben sich das Horn be- 
trachtet, und so alle übrigen Rarone der R-ihe nach. Als dann der König 
das Horn wieder nimmt . und silberne Rachslaben auf der goldenen Ein- 
fassung entdeckt, sä«-: er zu seinem Kämni-. r ing: »Nimm d:e*e* Horn, zeigre 
es meinem Cipeliar.- ; er soll n.ir diese Ruäi>t.iben Ivsen. drnn wissen will 
iih. was darauf steht.« — Der Kämmerlir.i: niin'j.t es. fiiw reicht es dem 
Cape.ian und dieser livst die Ri:eh>taber. : al* er sie :.r gesehen, lacht er und 
sprüh: mm Kenige: ■ lieher Herr, hört n::».h an: a'.sxili will ich Euch ein 
\V u i;d ■ ■ r v er t ra u ■. n . w i e r, oo a kein gre s ? e re s weder in Ei: jrlacd . n och in 
irgend einem anderen Lande je vernommen ward: traun, der Ist krin Lügner, 
der Eu, h nun v : i-;>es sag:.* — Der KOr-ij i-en h.t ie-lx^h ohne Zögern, dass 
er es laut vvrkiir.de. *o dass all? sein- K.rone es hört-n können, r.ie Ritter*- 
frauen ur. i die Ed;l:räulein und die holden D.»u:en in«je>amm:. die sich 
hier aus len.vu Landen zusammengefunden. »Denn eine so er>rhLt-r Kunde, < 

1^ Es war ein besc-a -.irres Merkm.il der Guns: und galt für eine grosse 
Auszeichnung, wo:::: ei:: K^cig o.i^r i*ur>: Jeruacdea; :n seinem eigenen 
Trink ge las >i- kreüenzen l.ess. ivsc-sdrn? wenn er sells: ers: i.irau* getrunken 
hatte." 

"2 Drt v der berühmteren R::*er der Tafel runie und nahe Verwandte 
Arthur«. 

o N ■:■ 1 i v; h die Ritter v om 0 .-den d er T a : ■: Ir un " e . c : e da rch ei Er n Eid 
verpdiv/tte: waren zum wechselseitigen Beistände, selbst auf Gefahr ihres 
eigenen Lel-?ns. 
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spricht der König, »soll nicht verborgen bleiben.« Jeder freut sich, als er 
von dem Könige vernimmt, daes Alle hören sollen, wus die Schrift künden 
werde; aber Manchen, der sich dess jetzt freut, hat es später gereut, und 
Manchen, dem diess jetzt viel Kurzweil macht, hat es später in Unmuth und 
Zorn gebracht. Und es sprach der Capellan, der fürwahr weder ein Narr 
noch gemeinen Sinnes war: »Wenn man mir glauben wollte, so bliebe 
immer ungelegen, was hier geschrieben steht, und diese Zeichen künden; 
aber da Ihr es einmal wollet, so sollt Ihr Alles ohne Hehl vernehmen: 
»Dies entbietet Euch Mangon von Moraine der Blonde: dieses Horn ver- 
fertigte eine Fee in schalkhafter Weise; sie gab ihm nämlich die Be- 
stimmung: dass nie ein Mann, sey er auch sonst noch so weise oder thöricht, 
daraus trinken solle, wenn er ein Hahnrey und eifersüchtig ist, noch Jener, 
der ein Weib hätte , dem auch nur in Gedanken nach einem Anderen als 
ihm, je gelüstet habe; solche wird das Horn nicht trinken lassen, vielmehr 
ohne Rücksicht auf Rang und Ansehen, seinen Inhalt über sie ausgiessen 
und sie und ihre Kleider begieasen, wenn sie auch noch so geschickt und 
ihre Kleider tausend Mark werth wären. Der aus diesem Horn trinken 
will, muss ein Weib besitzen, das nie, selbst nicht in Gedanken, einen 
Besseren als ihren Gemahl haben wollte, sey es aus treulosem Wankelmuth, 
oder um Gut zu gewinnen, oder um den Schönsten zu erobern. Nur wessen 
Weib durchaus treu und wahr ist, wird daraus trinken können. (Bis jetzt 
mochte noch kein verheirateter Ritter, von hier bis Montpellier, einen 
Tropfen daraus trinken, wenn anders der Schreiber dieser Zeilen die Wahr- 
heit berichtet hat!)« 

Grosser Gott! wie manche Dame, erst noch so fröhlich, wurde dadurch 
diesen Tag noch übel gelaunt! Da war keine, wenn sie auch für noch so 
treu galt , die nicht betroffen niedersah ; selbst die Königin Hess den Kopf 
hängen. Eben so betroffen sahen unter den hier versammelten Baronen alle 
Ehemänner aus, wenn sie auch ihre Frauen zu kennen glaubten. Die 
Mädchen aber scherzten, zischelten unter sich, sahen ihre Freunde mit 
schalkhaftem Lächeln an, und sprachen: »Nun werdet ihr bald die Eifer- 
süchtigen erprobt sehen, ja bald die Eifersüchtigen, die Hahnreye und die 
Dulder kennen lernen!« — Arthur ist sehr übel zu Muthe, doch stellt er 
sich fröhlich , und ruft seinem Seneschall Keerz *) zu : »Füllet mir dieses 
reiche Horn, denn ich will versuchen, ob ich daraus trinken kann!« — 
Keerz, der Seneschall, erschrak über diesen Befehl, doch füllte er das Horn 
mit Würzwein und überreichte es dem Kaiser *). Der König Arthur nimmt 
es und bringt es zum Munde, denn er gedachte es zu leeren; aber — er 
lerrt es über sich, bis auf die Füsse sich damit begiessend. Darob entbrennt 
der König in Zorn : »Das Schlimmste ist nun eingetroffen !« spricht Arthur, 
ergreift ein Messer, unf will es der Königin durch den Busen ins Herz 
stoßen. Aber Gawein, Kadoin , lwein und Giftet fallen ihm in den Ann 
und entringen ihm das schon gezückte Messer, hart ihn desshalb tadelnd. 
»Hoher Herr,« spricht lwein, »erniedrigt Euch nicht also, denn es gibt kein 



1) Keerz, Keux oder Kex (Caius Seneschallus) , Arthurs Panierträger 
(Gonfanonier) und Oberhofmeister (Sene'chal), ist der Thersides der Romane 
der Tafelrunde ; denn mit der Zunge tapferer, als mit dem Schwerte, machte 
er sich durch seine Prahlereien lächerlich, durch seine Verläumdungen ver- 
ächtlich. 

2) So wird Arthur auch manchmal genannt, entweder wegen seiner 
Oberherrschaft über mehrere andere Könige, seine Vasallen oder weil er, 
nach der Sage, Rom erobert haben soll. 
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dann ^:in«: Am:1i<: d»-n Winden üo».r^.*b»-rn. I."nd ich. «ier von den drei besten 
Körnen d«:r b«?.-.t*; J ; ^worW.-n, fcolJte d^nnudi einen äci.C>neren und tapferen 



1) Ei i-t kaum nüthi^. zu bemerken, dass di-.- KOni^in zum Bew» L?e 
ihrer I n- hul.l , hi*-r iliv 'Feuer j-robe selbst «tnliif-t-t : ••hw der üblichsten 
Arbrii de- <jott»>uitln-il- im Mittelaitor, K-sonders in d»:ui Falle, wenn eine 
Fruii d»;i Ehebruchs vi-rdik-htijjr war. 

'Ii Wahrscheinlich » ine An-pitdunz auf di^ zum >piichwo:te pewordenen 
Drei il n 1 d e n k ö ii i k c liritunienn wi»i au- nachstehender walisischer Triade 
idn-ithf;ili^eni .Spriu hgedicht.« nach IV^bertV ("biTfetzung erhellt: »The 
three heroic HOV(;r«M^nA oi the i^le of Urelain, transiated from the Welsh by 
Williarn TrobcrU London 1823. H. p. üib. 
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suchen wollen? Das sage ich Euch in Wahrheit, hoher Herr, dass Ihr mit 
Unrecht mir zürnt. — Nie sollte man einem freigeborenen Ritter gestatten, 
dieses Horn zu nehmen, um sein Weib dadurch in Schande zu bringen !< — 
Der König sprach: »Und doch soll's geschehen; Alle sollen es versuchen, 
Könige, Herzoge- und Griten ; nicht will ich allein davon Schande haben.« 

Dem Könige von Sinadoune reichte es der König Arthur; kaum hatte 
jener es jedoch ergriffen, so hat es ihn übergössen. Dann nimmt es der 
König Muz, auch er wird davon begossen. Und Agui«san, König von Schott- 
land, will durchaus daraus trinken, über ihn leert es sich ganz aus, worüber 
er nicht wenig sich erzürnte. Der König von Cornwall dachte unfehlbar 
daraus zu trinken, über ihn hat es sich ganz ausgeleert, worüber er in 
grossen Zorn gerieth. Und über den König Gohers ergoss sich das Horn. 
Den König Glovien begoss es weidlich. Kaum hat es Kadoin in den Händen, 
so überschüttet es auch ihn. Nicht besser ergeht es dem König Loth, der 
sich desshalb für einen grossen Narren hält. Den Schnurbart begiesst sich 
Oaraton. Und von den zwei Königen von Irland gelingt es keinem , sich 
nicht damit zu begiessen. So geht es auch dreissig Grafen , die grosse 
Schunde davon hatten. Und wer sonst von allen hier versammelten Baronen 
das Horn versuchte, konnte ebensowenig daraus trinken. Jeden begoss es 
und Jeder erzürnte sich darob. Die es aber bereits zu ihrem nicht geringen 
Schmerz versucht hatten, reichten es weiter und sagten, dass der T*** dieses 
Horn und den, der es brachte und jenen, der ihn sandte, holen solle; denn 
wer diesem Hörne glaubte, würde sein Weib der Schande preisgeben. 

Da der König Arthur sah , dass es Alle begiesse, erzürnte er sich nicht 
mehr darüber; ja, er fieng an zu lachen, es machte ihm viel Spass, und er 
rief alle seine Barone zusammen: >Ihr Herren, höret mich an! Ich bin 
nicht der einzig Genarrte. Der dieses Horn mir gab, hat mir fürwahr ein 
grosses Geschenk gemacht. Bei der Treue, die ich Allen, die ich hier sehe, 
schuldig hin, ich würde es nicht um alles Gold von Pavia wieder hergeben. 
Fürder soll es keinen Mann mehr geben, der nicht aus diesem Home zu 
trinken versuchen müsste ! — Die Königin ist roth, ob jenem grossen Wunder, 
von dem sie nicht zu sprechen wagt; schöner ist tue als eine Kose.« Der 
König sah sie an, sehr schön erschien sie ihm; er hat sie zu sich gezogen 
und dreimal geküsst: >Dame, den mir verursachten Unmuth will ich gütig 
Euch verzeihen!« — Und sie antwortet: »Hoher Herr, Dank Eurer Gnade! 
— Ihr aber Geringe und Vornehme, versucht nur zu das Horn von Elfen- 
bein !« — Ein Ritter nahm es, der seiner Frau zulächelte, jener war es, der 
vom ganzen Hofe die grösste Freude hatte, und am wenigsten spottete, 
und am adeligsten sich benahm, und gewaffnet, am meisten gefürchtet war; 
denn an Arthurs Hof gab es keinen besseren Degen noch einen rüstigeren 
Arm — Herrn Gawein ausgenommen. Er hatte blonde Haare und einen 
rosigen Schnurbart, helle braune lächelnde Augen 1 ), sein Körper war an- 
muthig gebaut , die Füsse gewölbt und doch nicht krumm , er war ein ge- 
wandter Reiter, Garadue war sein Name, weitberühmt war er*). Dieser 

1) Röthlkh blonde (sors, rosez) Haare und Bart galten im Mittelalter 
für eine grosse Schönheit, ebenso hellbraune, in's Grünliche oder Bläuliche 
apielende (veirs) Augen. 

2^ Gi»radue, Karados, Caradoi oder Cradawi, der Armbrecher, war einer 
der berühmtesten Ritter des Arthur'schen Sagenkreises, so sagt schon 
Chretien aus Troyes von ihm : Apres sist Karados briesbraz vns Chevaliers 
de grant solaz (Roman d'Erec et d'Enide, ms. Cange' 26, pag. 7498, Fol. 13); 
und in den oben angeführten wallisischen Triaden wird er unter den drei 

AiiHg. n. Abhaiull. (F. Wolf: Kl. Schriften.) lt> 



f*atte i:\ti v.r.r .v.i.w*-vr ■>> K:l!z^ (rtlihäi. geboren zu 

',»f«f. Z. -.-ri.V:.' I* U£H1. . — JT- r -L-i ;^ich sie fiüt 

«• i f * *• r h*-.f: , •■ . r. ■": r. w '. :. n K ~* .- 1 * r . Iii o l- : :ä r o: j 4 . r Ot h Jch- 

b>#l.d s r H.*'if*: . r.-.f.-:'. U .--!-:r '«-f K'.fc.J.L. ac .v_r.^ Gi;ri: de* KorpeM 

/ia« i.. «di. h.-.r -\ .-. \i. , ci.r.* i:« ' j«:f iir Fjr":.-; Zü Terän>l»-rn, 

vi<-./i.*:f.r -Ai": -i«: it.:. i. % . al-o z\» i:.--: 7j,r-:Ci.-:r. i : »S-Lüner Freund, übel 
w.ue . w.Ti Ihr z> *:.?»:. V:t f ob Jnr a «1 -in Uorr.»; trinken w^rdrt: wpnn 
Ihr 'J, i.or.er. F»r*e d*n Pr»:i-. davon traget, werd-t Ihr n*ir Ehre 
iu;\< \i-:n. f/. w'ifij.r i j, einen Ai.d-r-n zum Herrn ur.-j Gemahl nehmen, 

^•y -r A-j'.n nv.i, -j ix.ä'r,t:g, \\ wenn -r En.ir wire, und Euch verlassen, 
Fr<'i.n'J' Er,-. '•/. ■Im«; i- /. Nonne un \ da- nAr-ne K.eiJ anziehen: denn 
jede-. We b Mi*i- »-jIj': 'I ".rt«;it.u/M; -.eyn, w-nn ■ ue.T.* '.-in Mannch-n genommen 
hat. wjr'l j«: h\u>u.*:r 'in':* Ar.de.ren: -o ii.i^s auch eine Dame thun, wenn 
*ie fr 0Ui in i-.t.« 

(isirM'ji.f; w;ir hehr frohen Muih«-:; rardi .sprang er auf. Er war schön 
und fr'* wandt, ein gewandter Kitte r war er. AU man das Horn gefüllt hatte, 
(zwey und r : ii,i; halbe Ma.«- hi<:lt e- voll mit rothvm Weine, sprach er zum 
Könige : *Euoh zum Heil».« Da» H'-rn bracht er zum Munde: -— wohl sagt 
ich ituf-h, dahrt er t-. berühren würd--! — groa.» war es und weit, und doch 
hat. er f.* ganz «in -getrunken. Hocle-r freut war er darob, über die Tafel 
sprang er, und iit -j*:lir bald \or den Köllig Arthur gekommen: noch auf 
h;ilhem Wege .iagt er, sagt.* e- aber tiiruuhr nicht leid-: »Hoher Herr, ganz 
liab' i<:h iiiiHgi-tronki-n, d di-k* v«d kommen \eraichertlc — »Garadue,« 
Mpraf h df-r Körn«, »tapfer -cy<] Ihr uu<\ mU:\\^ t Ihr habt es wahrhaftig au»- 
gi'tTiuikeri, im:hr aln hundert hab«:n »■.- ^ nehen. Cirencester sollt Ihr be- 
baltr-n ; wohl mikI mr-hr a'n zwei Jjhi»? vr^triehen, dass ich Euch damit 
hHi'iifit.«:; nie wrd* ir-h <-.* von Kuuh zurück fordern; so lang Ihr lebet, sollt 
Ihr i-M halten, Ihr und Eure Kindts; und um Eures VYeibe* willen, dessi-n 
Tu^ünd « i-hr zu pn i^ n iht, will ich Euch dieses Horn fcchenken, das hundert 
l'fund <iold werth i-L< (ji-rudue antwoitete: »Hoher Herr. Dank Eurer 
(inadelc N<-l>en Weib mit dem klaren Antlitz hat er sich wieder zu 
TiMch*' geriet %t. 

Na^h g»:«:ml»rt<-r Tafel hat JimIpi- Urlaub begehrt, in ihre Besitzungen 
kehren hie zurück, von wo hie hergekommen Kind, lde aber, die ihre Weiber 
noch liebten , haben >ie wieder heimgeführt. 

»Ihr Herren 1 ), dieses Lied erfand (iarudue, der hat es gemacht. — 
Wer über je an ein» m hohen Festtage nach (Jirem-eater käme, könnte dort 

Kenten Kampfheldeii den Königs von Hritannien genannt (I. c. pag. 81G-29): 
The three bnttle Kuights of the Hovereign nf the i«le of Britain : Caradog 
with the hrawey arm, Llys tlie Hellipotciit and Macl, the son of Menwacd, 
of Artlechweed. And with refuri'iiee to these, Arthur composed the fol- 
lowing liues: These urn my three batth'-Knights 

Maid the Tall and Mys the Bellipotent 
And Tarudog tlie pillar of the Cambrians. 
1) lhi die JongleuiH (Spielleute, nicht zu verwechseln, mit den Trouveres 
oder hötioi-heu Kunst dicht er u) Anderer oder ihre eigenen Lieder an den 
Ilüfen oder auf den Strassen oetVentlich abzusingen oder zu recitiren pflegten, 
ho kommen in den von solchen oder für solche Volkssiinger verfasuten 
(iedichten den Mittelalters häufig Apostrophen an die Zuhörer vor, 
vorzüglich zu An lang oder am Ende; daher ist schon diess ein Beweis, dass 
der Verlasser dieses (iedichtes ein solcher Spiel mann (Jongleur) war, 
wenn es auch sein noch acht volkHinässiger Ton nicht schon hinlänglich 
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in der That noch dieses Horn sehen 1 ). Diess sagte Robert Bikez, der in 
lustigen Streichen wohl erfahren ist; nach der Erzählung eines Abtes hat 
er diese Mähr gedichtet: Wie man also das Horn zu Carlion be- 
funden hat. — 



3. 

Der Bianca- Fall*). 

Spanische Volkssage. 

Dem Spanischen des D. J. A. de Achoa nacherzählt von Ferdinand Wolf. Aus der spanischen 
Zeitschrift: „El Artista Tomo III. p. 187—142; Jahrg. 1836. 

Zu der Zeit, als der heilige König Don Fernando über Castilien herrschte, 
der den Mauren Cordoba, Sevilla und viele andere ihrer schönsten Städte 
abgewann, lebten zwei Jünglinge, beide gleich edel und tapfer, von Jugend 
auf Freunde und WaffengefUhrten , an einem Tage, nach der ruhmvollen 
Kinnahme von Jaen , wobei sich beide gleich sehr hervorthaten , zu Rittern 
geschlagen und zu Feldhauptleuten ernannt. Und doch waren sie einander 
80 ungleich wie ein wilder Stier und ein sanftes Lamm ; denn der eine, Don 
Alfonso genannt, war heftig, herrisch und mochte in nichts einen Neben- 
buhler vertragen ; Don Enrique, der andere, hingegen war sanft, nachgiebig 
und fast weibisch. Und doch war es gerade der Tag, an dem sie zusammen 
den Ritterschlag empfingen, der aus zweien der treuesten Freunde zwei der 
bittersten Feinde machte; denn die schöne Bianca von Almodovar hatte 
beiden den goldenen Sporn angelegt, und beide wurden von ihrem Liebreiz 
so sehr bezwungen, dass. sie darob alles Andere vergassen. Als sie daher 
ihre gemeinsame Liebe zur schönen Bianca inne wurden, wollte keiner dem 
andern nach>tohen; Alfonso tobte und drohte, und Enrique, sonst so sanft 
und nachgiebig, wollte und konnte hierin dem Freunde nicht weichen; ja 
einst kamen sie desshalb so hart an einander, dass D. Alfonso mit den 
drohenden Worten: »Wahre dich Gott, dass du dich je wieder von mir in 
Blanca's Fichtenwäldern betreten lässest!« seinen Freund verliess. 

Es Storni nämlich, nur eine Meile von Puerto-Alto, der Burg des Don 
Enrique, entfernt, auf dem Gipfel eines steilen Felsberges, rings von dichten 
Fichtenwäldern umgeben, ein uralter, viereckiger Thurm; hier hauste der 
Feldhauptmann Rogerio de Almodovar, hieher hatte er sich zurückgezogen 
und lebte abgeschieden von aller Welt seit dem Tode seiner über alles ge- 



verriethe. Die unserer Leser, die Sinn für ächte Poesie bewahrt haben, 
mögen entscheiden, ob diese köstliche Reliquie uralter Volkspoesie den 
Vergleich mit den Bearbeitungen desselben Gegenstandes von so berühmten 
Kunstdichtern wie Ariost und Lafontaine zu scheuen habe? 

1) Wir haben vergeblich in Herrn von Raumers Briefen aus England 
nachgeschlagen, ob dieses Horn noch zu Cirencester aufbewahrt werde ; jeden- 
falls haben unsere Ehemänner dieses Horn nicht mehr zu fürchten, da 
wohl die Wunder zu Carlion mit Ursache geworden seyn mögen, dass das 
Trinken aus Hörnern aus der Mode kam. Verdächtiger ist es freilich, dass 
bey unseren Damen das Tragen bald zu langer bald zu kurzer Mäntel 

Mode geworden ist, als sollte die Mode — — ; doch fern sey jede 

boshafte Deutung. 

*) Aus: Blätter z. Kunde d. Literatur d. Auslands. 1839. Nr. 20—21. 
S. 77-80, 84. 

16* 
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fS.77b] Hebten Gattin Elvira, die auf einer Jagd von Wölfen zerrissen wor- 
den war. Seit jenem Unglückstage hatte er selbst der Jagd, sonst feiner 
grös8ten Lust, entsagt, und überlies* sich tagelang dem finster-brütenden 
Grame; dann durfte Niemand ihm nahen, als seine Tochter Bianca; nur 
die Sorgt* für diese fesselte ihn noch uns Leben, nur sie konnte ihn noch 
manchmal auf Augenblicke erheitern. In dieser düstren Einsamkeit war 
Bianca aufgewachten, ihr Vater und seine wenige Dienerschaft waren die 
einzigen Menschen, mit denen sie Umgang pflog; die Walder, den Bogen 
an der Seite, zu durchstreifen, machte ihr die grösste Freude; sie war so 
schpn und behende, wie das Reh, das sie verfolgte, aber eben so pcheu und 
wild geworden. Ihr Herz war zwischen drei Wesen get heilt: Gott, ihrem 
Vater und Gazul , einem ungeheuren Fanghunde, der ihr mit der grössten 
Treue anhing. Nur ein einziges Mal hatte sie ihre Einsamkeit verlassen, 
um ihren Vater nach Hof zu begleiten, wohin ihn der Befehl seines Königs 
rief; damals war is, dass Alfonso und Enrique sie sahen und in Liebe zu 
ihr entbrannten. Die Fracht des Hofes, der Glanz der Ritterschaft hatten 
das Mildchen mehr geblendet als ergötzt, das geräuschvolle Treiben hatte 
es betäubt; es sehnte sich nur desto mehr nach der Stille seiner Wälder, 
und begrüsste sie nach einmonatlicher Abwesenheit mit um so grösserer 
Freude und derselben Unbefangenheit, mit der es sie verlassen hatte. Bianca 
lag nun wieder mit gewohnter Lust dem Waidwerk ob; eines Abends aber 
sah man sie früher als gewöhnlich im schnellsten Laufund mit allen Zeichen 
des heftigsten Schreckens heimeilen; auf die Fragen der ihr entgegen- 
stürzenden Diener und des angsterfüllten Vaters vermochte sie nur zu ant- 
worten: »Zum Walde! — zum Walde! — ein Mann .... Gazul !c — 

Alsogleich liess sich Rogerio wailncn und begab sich, von zwei Dienern 
begleitet und Gazul folgend, nach dem untern Theile des Waldes, wohin 
der Hund sie leitete, indem er vor ihnen hersprang und von Zeit zu Zeit 
klüglich heulte. Als sie zu der Stelle kamen, wo sich noch heutiges Tages 
der Bergstrom von dem Gipfel der Felsen herabstürzt, verschwand der Hund 
plötzlich. Rogerio rief ihn mehrmals; aber das Brausen des von [S.78a] so 
ansehnlicher Höhe herabstürzenden Stromes übertäubte seine Stimme; er 
wollte daher, nach einer Viertelstunde vergeblichen und peinlichen Harrens, 
schon diese Stelle verlassen, um selbst weiter nachzusuchen, als der treue 
Hund wieder erschien mit eingezogenem Schwanz und blutbefleckter Schnauze. 
Der Herr befahl ihm, weiter zu gehen, und der Hund, gehorchend, leitete 
sie zu einem dichten Gebüsche, wo er stehen blieb und wieder kläglich 
heulte. Als nun Rogerio mit seinen beiden Dienern in das Gebüsch ein- 
drang, sah er einen zierlich gekleideten jungen Mann auf dem Boden hin- 
gestreckt, dessen linke Schulter von einem Weile durchbohrt war. Der 
grosse Blutverlust und die Blässe des Antlitzes Hessen fürchten, dass der 
Jüngling, dessen reiche Kleidung eine vornehme Geburt verrieth, auf den 
Tod verwundet sey. Rogerio und seine Gefährten blieben einige Minuten 
sprachlos und schreckerstarrt von dem Anblick dieses Unglücklichen; plötz- 
lich riet einer der Diener, der sich unterdess dem Verwundeten mehr ge- 
nähert hatte: »Beim heiligen Johann, Herr, dieser Mensch gibt noch Zeichen 
des Lebens; es wäre allzu grausam, ihn in diesem Zustande zu verlassen, 
um so mehr, als nach dem Pfeile zu urtheilen, Donna Bianca ihn ver- 
wundet hat!« — 

»Das wäre grausam!« — rief Rogerio, »aber weisst du auch, ob er es 
nicht verdient hat?« 

Als der Befragte darauf nicht zu antworten wusste, entgegnete der 
andere Diener, der bisher geschwiegen hatte: »Ks schadet nichts, wenn wir 
ihm jedenfalls das Leben zu erhalten suchen; denn sollte er die Ehre der 
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Donna im mindesten verletzt haben, so fehlt es im Thurm nicht an guten 
Stricken, um ihn damit zu züchtigen. Doch wäre es auch möglich € 

»Nicht weiter« — unterbrach ihn der Herr — »ladet ihn auf und tragt 
ihn nach dem Thurm.« 

Rogerio aber eilte auf dem nächsten Wege nach Hause, und liess also- 
gleich seine Tochter zu sich rufen. »Bianca« — sprach er zu ihr — »ich 
habe den Mann gefunden, von dem du sagtest; was hat er dir zu Leid 
gethan.« 

»Habt Ihr ihn getödtet?« — fragte das Mädchen entgegen mit wild- 
scheuen Blicken. 

»Er war schon dem Tode nahe.« 

»Und wo ist er nun?« 

»Man wird ihn alsogleich hieher bringen.« 

»Wie, Ihr habt ihn gerettet? Es ist ein Mann, mein Vater, der . . ..« 
»Der . . . .? Lass mich Alles wissen !« 

»Dur sich erkühnte, mich am Bergstrom zu überraschen ; ich ergriff die 
Flucht, und er verfolgte mich; ich machte ihm ein Zeichen mit meinem 
Bogen, davon abzustehen; und er verachtete mein Zeichen, verachtete 
meine Drohung ; da schoss ich einen Pfeil nach ihm ab, der ihn ohne Zweifel 
getroffen hat.« 

»Und das ist Alles?« 

»Alles.« 

»Mein Gott, muss denn der Friede dieser Berge immer durch die Ge- 
walttätigkeit des Menschen gestört werden! — Und du, meine Tochter, 
bloss desshalb, weil ein Mann dich sprechen will, vielleicht deinen Beistand 
anflehen will, weil er f S. 78b] «ich in dem finstern Dickicht nicht mehr zu- 
recht finden kann, erkühnst dich, ihm den Tod zu senden ? ! — Unglückliche 
Elvira, wenn du noch lebtest, du hättest deine Tochter Sanftmuth gelehrt, 
dein Beispiel hätte sie abgehalten, so wild zu werden, wie der Bergstrom, 
an dem sie autgewachsen ist !« 

Hierauf befahl Rogerio seiner Tochter, des Fremden zu pflegen, und 
ihre ganze Heilkunst aufzubieten, um sein Leben zu retten. 

Dieser von Bianca verwundete und nun ihrer Obsorge anvertraute Mann 
war aber Niemand anderer als Don Enrique von Castilla, Herr von Puerto- 
Alto. Drei Monate musste er in dem einsamen Thurme Rogerio's zubringen, 
bis er durch Blanca's Pflege und Kunst von seiner lebensgefährlichen Wunde 
wieder gänzlich hergestellt ward. Aber von seiner Liebe zu ihr, der Ur- 
heberin aller seiner Schmerzen, war er nicht geheilt worden; vielmehr hatte 
diese wo möglich noch zugenommen, eben durch die fast zärtliche Sorgfalt, 
mit der sie ihre Schuld wieder gut zu machen suchte; denn Bianca war in 
diesen drei Monaten viel sanfter geworden, und Enrique's Leiden, das Werk 
ihrer wilden Raschheit, hatten ihr eine nie gefühlte Theilnahme für ihn 
eingeflösst. Ja, als er scheiden musste, nahm sie nicht ohne deutliche 
Zeichen von Gegenliebe von ihm Abschied, und er musste ihr versprechen, 
bald wieder zu kommen. 

Unterdess war man in Puerto-Alto über Enrique's langes Ausbleiben 
natürlich in grosser Sorge, und als er endlich heimkehrte, hatte er genug 
zu.thun, um die ihn mit Fragen Bestürmenden zufrieden zu stellen, ohne 
das Geheimnis« seines Herzens zu verrathen. Bei allen gelang es ihm, nur 
nicht bei Don Alfonso. »Enrique,« sprach dieser zu ihm, »ich weiss, wo du 
gewesen bist !« — 

»Du? — nicht möglich!« 

»Ich weiss es; aber ich will, dass du es selbst gestehest.« 
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>Wenn du es weisst, so sey's drum; — aber ich bin nicht schuldig, 
irgend Jemand Rechenschaft von meinem Betragen zu geben.« 

»Eben dieses Bemühen, es geheim zu halten, sonnt so fremd deinem 
Charakter, würde es mich vermuthen lassen, wenn ich es nicht ohnehin 
wüsste.« 

»Vermuthe, so viel dir beliebt; aber das Wahre an der Sache ist, dass 
ich auf einer grossen Jagd war, dass ich mir da ein Bein gebrochen habe, 
und dass sich dessen Heilung so lange verzögerte . . . .« 

»Bei Gott, das wurde schnell geheilt!« — 

»Drei Monate musste ich das Bett hüten.« 

»Enrique! niemals hast du gelogen, warum thust du es nun? — Ich 
will dir beweisen, dass beides, was du vorgebracht hast, durchaus falsch 
ist. Ein casti Manischer Herr, wie du, begibt sich auf eine grosse Jagt nie 
ohne ein ansehnliches Gefolge von Dienern und Reitknechten; du aber 
warst allein, ganz allein; da daher an der Jagd kein wahres Wort ist, 
so bleibt mir kein Zweifel, dass es mit dem gebrochenen Beine sich ebenso 
verhält.« 

»Wohl , glaube denn , was du willst ; ich kann nichts weiter sagen, 
wenn du mir nicht glaubst! Lebe wohl!« 

[S. 79a] »Nie hätte ich gedacht, dass ein Edelmann, und noch viel 
weniger, dass ein Ritter sich so weit erniedrigen könnte, zu lügen,« sagte 
Don Altonso, indem er ihn am Arme zurückhielt. »Ich weiss wo du ge- 
wesen bist, ich weiss es; du warst in dem Thurme Rogerio's von Almo- 
do var.« 

»Und was kümmert dich mein Aufenthalt? — Bin ich vielleicht ver- 
pflichtet, dir davon Kunde zu geben? — Mir scheint, dass unsere Freund- 
schaft « 

»Aufgehört hat;« rief Don Alfonso mit verächtlich-drohendem Blicke, 
»du hast dich derselben unwürdig gemacht, du hast gelogen.« 
»Gelogen?!« — 

»Höre, noch bin ich nicht zu Ende. Du darfst nicht vergessen, dass 
ich Bianca liebe, und dass « 

»Ich sie auch liebe!« unterbrach ihn Don Enrique. 

»Dann, Ritter, muss einer von uns beiden das Leben lassen, verstehst 
du mich? und trotz dem, dass ein Mann, der gelogen hat, unwürdig ist, 
seine Klinge mit der meinigen zu messen .... du verstehst mich doch?« — 

»Ja wohl verstehe ich dich ; und dennoch werde ich meine Klinge nicht 
mit der deinen messen.« 

»Also bist du auch feige?« — 

»Diesen Schimpf würde jeder andere als du mit dem Leben büssen; 
aber wir haben allzu oft zusammen dem Tod in die Augen gesehen, als 
dasa du desshalb im Ernste den leisesten Verdacht gegen mich hegen 
könntest. Höre, Don Altonso, ich werde dir reinen Wein einschenken. 
Wollte ich dich täuschen, so würde ich dir sagen, dass ich die schöne 
Bianca längst vergessen habe ; aber ich will dir ohne Rückhalt erklären, 
dass ich sie mehr als je liebe, und dass ein Aufenthalt von drei Monaten 
in ihrer Burg . . . .« 

»Von drei Monaten!« 

»Unterbrich mich nicht. — Eine gefährliche Wunde nöthigte mich, in 
Rogerio's Thurme Hülfe zu Buchen, und heute erst habe ich ihn verlassen. 
Habe ich Bianca früher geliebt, so hete ich sie nun an; und auf keine 
Weise werde ich einwilligen, von der Bewerbung um sie abzustehen. Aber 
nicht die Waffen sollen desshalb zwischen uns entscheiden; mit dir von 
der zartesten Kindheit wie ein Bruder aufgewachsen, betrachte ich dich 
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immer noch als solchen, und es wäre mir allzu schmerzhaft, ja unmöglich, 
dein Blut zu vergiessen. Ich will dir ein anderes, ein sichreres Mittel 
vorschlagen, das uns nicht auf immer entzweien soll ; du magst dann selbst 
entscheiden, ob du es nicht annehmen musst.« 

»Sprich, lass hören!« rief Don Alfonso mit vor Wuth zitternder Stimme. 

»Wir lieben beide Bianca; wohl denn — lass uns zusammen nach Ro- 
gerio's Thurm gehen, freien wir um sie bei ihrem Vater, und die Tochter 
von Almodovar entscheide selbst über unser Geschick. Bist du's zufrieden? 
Wenn sie dich erwählt, so gelobe ich, dir fürder nicht mehr hinderlich zu 
seyn und dich in Frieden dein Glück gemessen zu lassen. — Gelobst du 
mir dasselbe?« 

»Wohl, so sey es; morgen brechen wir auf. — Gott befohlen.« 

Und so geschah es auch. Des andern Tages in aller Frühe machten 
sich die zwei Freunde auf nach dem Thurme von Almodovar, begleitet von 
ihren Knappen und Dienern. Als sie bei [S. 79b] der Veste ankamen, wur- 
den sie mehr wie ein lästiger Besuch als wie willkommene Freunde em- 
pfangen. 

Nach den ersten, üblichen Höflichkeitsbezeugungen ersuchte Don Enrique 
den Burgherrn, dass er ihm und seinem Freunde auf kurze Zeit geheimes 
Gehör gönnen wolle. Rogerio bewilligte es und führte sie in ein abgelegenes 
Gemach. Da nahm Enrique für sich und für seinen Freund das Wort, und 
sprach: »Ihr kennt ohne Zweifel unsern Stand und unsere Geburt?« 

»Ja wohl,« versetzte der Castellan, »Euer Vater war mein Waffenbruder, 
und auch Alfonso's Vater kannte ich genau; ich weiss, dass ihr beide edel 
und reich seyd.« 

»Unter dieser Voraussetzung habe ich nicht Noth, es Euch zu sagen; 
aber die Ursache unseres Hieherkommens muss ich Euch erklären. Wir 
wuchsen zusammen unter einem Dache auf, wir haben uns immer wie 
Brüder geliebt, und würden es noch, wenn nicht ein unglücklicher Zufall 
uns zu Nebenbuhlern in der Liebe zu Eurer Tochter gemacht hätte. Andere 
an unsrer Stelle hätten die Waffen entscheiden lassen , wir aber haben uns 
entschlossen, beide um Blanca's Hand bei Euch zu werben; sie mag frei 
wählen, wer von uns ihr Gatte seyn soll. Wir haben gelobt, uns ihrer 
Entscheidung zu unterwerfen.« 

»Meiner Meinung nach,« entgegnete der Vater, »würdet ihr eher Frieden 
halten, wenn sie keinen von euch erwählte!« — 

»Ihr täuscht Euch!« fuhr Don Alfonso auf, »das einzige Mittel, uns zu 
retten , und Euch gegen unsere Nachstellungen zu schützen , ist die Bewil- 
ligung der Bitte meines Freundes.« 

»Wie, ihr erkühntet euch vielleicht? . . . .« 

»Nichts ist unmöglich!« — rief trotzig Don Alfonso. 

»Junger Mann, Ihr seyd fürwahr allzu kühn! — Dessenungeachtet will 
ich Eure Bitte gewähren; kommt mit mir. Aber nein; hört mich vorerst: 
Ich liebe Bianca; sie ist das einzige Wesen, das nach dem Tode ihrer Mutter 
mir noch theuer ist; ich wünsche, dass sie glücklich sey, doch möchte ich 
um keinen Preis mich von ihr trennen. Sie ist noch das einzige Band, das 
mich an das Leben fesselt ; würde sie mich verlassen « 

»Wenn sie einwilliget, einen von uns beiden zu wählen, so sollt Ihr 
mit ihr in die Burg des Glücklichen ziehen;« versetzte Don Enrique. 

»Nun denn, so habe ich nichts weiter dagegen einzuwenden. Erwartet 
mich hier; ich will mit Bianca sprechen, und euch dann sagen, auf wen 
ibre Wahl gefallen sey.« 

Nicht lange, so trat Bianca an der Hand ihres Vaters ein. »Edle 
Herren,« sprach dieser, »Bianca hat sich schon entschieden ; sie schätzt euch 
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beide, und dankt euch beiden für diesen Beweis eurer Zuneigung; aber ibr 
Herz — hat sie dem Don Enrique von Castilla geschenkt. c — 

»Ach! mein Gott !< seufzte Alfonso aus der tiefsten Brust auf, und 
wurde blass wie der Tod, während Enrique sich Bianca näherte, ihr zärt- 
lich dankte und ewige Treue schwur. Aber plötzlich rafft sich Alfonso aus 
seiner Vernichtung auf, btürzt sich auf Bianca und, indem er r»ie gewaltsam 
von seinem Nebenbuhler trennt, trägt er sie mit zorngl übenden Augen und 
zitternder Stimme: »Bianca, liebt Ihr wirklich Don Enrique V« — 

»Warum K>llt' ich nicht V — antwortet das Mädchen ganz [S. 80a] un- 
liefangen, »hätte ich ihn nicht früher kennen gelernt, so hätte ich vielleicht 
E u c h vorgezogen ; so aber . . . .« 

»Wenn Ihr ihn nicht früher kennen gelernt hättet! — Also dess- 

halb, das war das sichrere Mittel! — Ha, doppelter Verräther, ich « 

Mehr sagte er nicht, bezwang sich; und nur seine Züge verriethen Schmerz 
und Verachtung. 

[S. 84a] Vierzehn Tage darnach traten aus der Burgcapelle die beiden 
glücklichen Gatten, gefolgt von Don Alfonso, Don Kogerio und vielen 
anderen edlen castilianischen Herren. Bei dem glänzenden Hochzeitmahle 
wurde selbst der sonst ko finstere CastelUn von Almodovar heiter und auf- 
geräumt, brachte Gesundheiten aus, und schonte weder Wein noch Witz- 
worte. Nach dem Mahle bereiteten sich Alle zu einer grossen Jagd, womit 
sie der SchlosHhcrr zu crlustigen gedachte. 

Wohl trübte sich der Himmel, ein immer dichter werdender Nebel 
senkte sich von den Bergen nieder, und es li»>s bich voraussehen, dass bei 
so nas^kalter Witterung die Jagd nicht eben sehr ergötzlich ausfallen dürfte. 
Trotz dem Allem zog man aus; der Wein hatte die Köpfe erhitzt, und man 
warf sich mit desto grösserem Eiter auf die Verfolgung des Wildes durch 
die dichten Fichtenwälder von Almodavar. 

Unter denen, die zuletzt sich zum Auszuge anschickten, waren auch 
die Neuvermählten; Rogerio hielt sie zurück; »Meine Kinder,« s:\gte er zu 
ihnen, »entfernt euch nicht einen Augenblick von dem Jagdgefolge, der 
Himmel ist trübe, — der Nebel dicht, — es könnte euch leicht ein Unglück 
zustoßen!« --- Da mahnten ungeduldige Hufe zum Autbruch, unter denen 
die Stimme Don Alfonso's durchdrang. Die Hief hörner tönten von allen 
»Seiten, die. Bilden gaben aus, das Hurrah der Jäger wurde von den wieder- 
hallenden Felsen noch vermehrfa« ht , die Aeste krachten von dem aufge- 
scheuchten, durchbrechenden Hochwild, und der Jagdlärm tobte und tosete 
immer toller durch Berg und Thal. 

Nach einigen Stunden der Jagdlust hielt Don Enrique an, und, unein- 
gedenk der Mahnworte des Vaters , entfernte er sich mit Bianca immer 
mehr von seinem Jagdgefolge, indem er den Weg nach dem Busche ein- 
schlug, wo ihn einst Bianca s Pfeil traf. Diese folgte ihm nur mit Wider- 
streben; wie von böser Ahnung ergriffen, wollte sie den Ort vermeiden, der 
so schmerzliche Erinnerungen in ihr weckte, und bat ihren Gemahl, die 
Richtung nach dem Bergstrom einzuschlagen. Enrique gab ihren Bitten 
nach, und, in süssem Kosen verloren gelangten sie zu der Stelle, wo der 
Strom mit Gebraus von der Höhe herabstürzt. Aber Bianca, von einer ihr sonst 
ganz unbekannten Angst erfüllt, drang immer mehr in ihren Gatten, zu 
dem Gefolge zurückzukehren, mahnte ihn an die warnenden Worte ihre« 
Vaters, an Alfonso's unheilbrütende Blicke, und wie er ihnen fast nie von 
der Seite gekommen sey; umsonst suchie Enrique ihr Muth einzusprechen, 
umsoust stellte er ihr vor, dass sie bei ihm, unter seinem Schutee sicher 
sey, dass sie von Alfonso nichts zu fürchten hätten, der sein Ritterwort ge- 
geben |S. 84b] habe, ihr Glück nicht zu stören; die sonst so unerschrockene 
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Bianca Hess sich nicht beruhigen, und da überdiess der Nebel sich in Regen 
aufzulösen und es zu nachten begann, so gab Enrique endlich nach, und 
eben wollte er umkehren, als plötzlich Alfonso ihnen in den Weg trat. 
»Euch komme ich zu suchen, eure Abwesenheit hat uns besorgt gemacht; 
ihr werdet noch Zeit genug haben, allein beisammen zu seyn;c fügte er 
mit höhnischem Lächeln hinzu. Bianca erbebte. Sie standen am Ufer des 
tosenden Bergstroms. Da näherte sich Alfonso noch mehr seinem Freunde. 
»Heute ist Sanct Laurenzen-Tag. — Das ist ja dein Geburtstag, Enrique, 
hast du dich dessen erinnert?« 
»Wie sollte ich nicht!« 

»Ja heute ist der Tag, an dem du wieder ein Jahr deines Lebens voll- 
endest. — Wie sehr hast du das meine in dieser letzten Zeit durch Lug 
und Trug vergiftet! — Du hast mich um das Glück meines Lebens be- 
trogen! — Doppelzüngiger, ich glaube an keines Menschen Treue mehr, 
seit du mich verrathen ! — Du selbst hast durch deine Falschheit mich 
meine« Wortes entbunden. Du hast den ehrlichen Kampf listig zu ver- 
meiden gesucht; hast, Bruderliebe heuchelnd, nicht mein Blut, aber mein 
Verderben gewollt. Ja, du selbst hast das sichrere Mittel zu meinem, 
aber auch zu deinem und ihrem Verderben erdacht! — Du hast durch 
dein Früherkommen mir den irdischen Himmel entrissen, so fahr* denn 
auch zuerst zur ewigen Verdammniss!« — Bei diesen Worten war Don 
Alfonso ausser sich vorWuth gekommen, und drang mit gezücktem Dolche 
auf Don Enrique ein; — in dem Augenblick aber, als er den tödtenden 
Stoss führen wollte, fühlt er sich von einem Pfeile durchbohrt; er stürzt, 
gleitet auf dem nassen abhängigen Rasen zu Enrique's Füssen , die er mit 
der letzten Kraft umklammert, und reisst ihn und Bianca, die ihn fest 
umschlungen hält, mit sich fort in die brausenden Fluthen des Bergstroms. 
— Der wurde Blanca's Brautbett. 

Rogerio aber war es, der den Pfeil abgeschossen hatte. — 
Noch jetzt, versichern die Landleute der Umgegend, sieht man am 
Sanct Laurenzen-Tage in den ersten Minuten jeder Stunde des Tages mitten 
im Stromfall die Gestalt eines Weibes, weissgekleidet , mit aufgelöstem, 
schwarzem Haupthaar. In den Nachtstunden aber ist nicht nur diese Gestalt 
viel sichtbarer, sondern man hört auch ganz deutlich klägliches Rufen und 
Angstgeschrei, wie von Ertrinkenden, die um Hülfe flehen. Daher wagt es 
Niemand, ohne sich vorher bekreuzet und seinem Schutzheiligen empfohlen 
zu haben, sich dem Falle des Bergstroms zu nähern, der seit jener Zeit den 
Namen des Bianca- Falls (El Torrente de Bianca) führt. 



4. 

üeber wissenschaftliche Akademien, mit besonderer Beziehung 
auf die k. österreichische. 

Von Dr. Fe rd. Wolf. Wien 1856. W. Braumüller, gr. 8°. 25 S.*) 

Vorwort. 

Wenn ich auf den Wunsch mehrerer Freunde eingieng, einen Wieder- 
abdruck des vorliegenden, im »Familienbuche des Österreich. Lloydc, Jahrg. 
1852, gegebenen Aufsatzes machen zu lassen, so geschah es in;derThat nicht 

*) Vgl. Wiener Zeitung 1861, Nr. 231, S. 3598-9, einen weiteren Aufsatz 
W.'s: Polemisches über die k. Akademie der Wissenschaften. Zur Abwehr. 
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ir'A'/i-.fi r/iil 'J«*ni V/ijr. .'.r,« !f «:r ge* ar.'i Vrren Feiern getaüen und be^r 
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* 

Lfilinifz , d«-r mit. w;thr)i ift i:nf:ykJ'i|Mdi^:h«m Wi.^n Gründlichkeit, 
Ti<:li: uri'l <i*-nin\n:i\. y^rhuwi , i-t, wie filiUjkannt , zu^lei^h einer der be- 
r«'dl.f:!li;ii V<*rth"ifli^r un'l «-itri^-.Urn Förderer wi^en^naftli-jher Akademien 
l/frWMi-n ; von ihm fuhrt, die «trU; Kiriri'rhtun^ d':r k. Akademie der Wisse n- 
Hf'hültfri zu Ifc'ilm h«-r ; H<:hon f.r hat die Krikhtung einer soithen zu Wien 
<lnriyij<l <'mpfoliJ';n und d<;n l'hin dazu entworfen gehabt. Wenn ein solcher 
M.inri, Hi-IhM. < iue |idiernii^' Kri' yflopädi" t von der Ueberzeugung durch- 
druri;M*n v.;ir, iIsihh in |(i'wji«en Zweimen d«*s Wi-^ens die Kriift»; eines Ein- 
zel ni'ii, und i<-i <rr iuich norh ho li>-^al>t und von rastloser Thätigkeit, nicht 
^i'nh^fii, diiü -u: nur dunh »vereinte Kräfte«, durch das Sammeln viel- 
Midfi^iT und laiiK'T Krlahruii^fn , durch daH ftiiti/^ fortschreitende, durch 
.lahihiiiidfitc Ibit^fHctzti! Stn-hrm nai h demselben Ziele Eines Geistes in 
i-iiifiii ntetn hif-h i*rneiicnd«'ii Körper hedeutend gefördert werden können, so 
wllidi*, Molllü man ^I.iulieri, eine solche Autorität allein hinreichen, die Noth- 
weiidi^keif. und Nützlichkeit w i s » 1 ; n sc h al't I i c her Akademien über allen 
Zweifel zu ifihehen. I.'nd docli ist bis auf unsere Tage — namentlich in 
OcMh-n eirli, niK'lidein im« Ii > jahrhuiidf»rtlanj(4*iii Zögern durch die Errichtung 
iIit k. Akiideiuh! der WiMsenHchaften in Wien endlirh auch hier Leibnitzens 
Kui|dehlung (iehör gefunden hatte - nicht bloss die Zweckmässigkeit und 
Ndlzliehlielikeit. i>iik>n ImmI iiniiiteu gegel>enen Institutes der Art, sondern 
du« ZeitgemilsHln-it und Notwendigkeit wissenschaftlicher Akademien über- 
haupt, immer wieder von neuem in Frage gestellt worden, insbesondere 
machte 1111111 dagegen geltend, das* bei dem jetzigen Stande der Unter rieht s- 
Ah:<t.iltoM wiiNcii'ichatt liehe Akademien ülM-rtiii-Hig geworden seien, duss für 
uiiNcre piiikt iHch-riilnige , mit hampfkraft fortsihreitende Zeit solche mehr 
der bliiNMeu 'l'heoi ie, dem abstracteu Studium geweihte, auf das lieben keinen 
uiimittidhureu Kinlluss nehmende Institute nicht mehr pausten, kurz dass 
diu Ideo der wi<4NuiiHi > hatt.lii > h<'u Akademien selb.4 eine »ausgelebte, ver- 
altete« Kci, und »ie von vorne lierein als vtodtgeUorno Körper« zu betrachten 
noiimi. hiesn AiiNirhten wohl nicht die wirklieh gelehrter, mit der Ge- 
nrhichte ihres Faches vertrauter Männer der Wissenschaft, aber noch immer 
in dorn Munde mit den Namen (iebildeter Anspruch Machender, selbst der 
Wissenschaft überhaupt nicht Abgeneigter, ja besonders durch die söge- 
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nannten Literaten verbreitet — diese akademiefeindlichen Ansichten jetzt 
noch und jetzt wieder zu bekämpfen und auf ihr rechtes Mass zurückzu- 
weisen, ist daher kein überflüssiges Unternehmen, ist besonders mit Beziehung 
auf die vor kurzem erst in's Leben gerufene k. Akademie der Wissenschaften 
zu Wien ein Wort zu seiner Zeit. 

Es genügt aber, um den Gebildeten, der Wissenschaft überhaupt Ge- 
neigten von der Nothwendigkeit und Nützlichkeit der Akademien zu über- 
zeugen, ihn auf die Geschichte der Wissenschaften, besonders der Erfahrungs- 
wissenschaften zu verweisen. Da wird er sehen, wie viele Entdeckungen 
und Erfindungen nur durch Akademien ermöglicht wurden, weil eben dazu 
ein ruhiges und stätiges, durch keine Rücksicht auf unmittelbaren praktischen 
Nutzen beirrtes Forschen und Combiniren, ein Aufeinander- und Zusammen- 
wirken von Gelehrten in verschiedenen Wissenszweigen und in denselben von 
verschiedenen Geistesgaben, vom schöpferischen Genie bis zum blossen Talent, 
weil selbst die Fortentwicklung einer so angebahnten und festgehaltenen 
Aufgabe durch Generationen und endlich auch oft bedeutende materielle 
Mittel dazu gehörten, um zu wahrhaft grossen Resultaten zu führen, die von 
anfänglich gar nicht geahnten und nicht unmittelbar bezweckten, aber eben 
durch diese Art von Fortentwicklung gereiften, wahrhaft epochemachenden 
Folgen waren auch für die weitesten Kreise des praktischen Lebens. 

Noch augenfälliger zeigt sich die Nothwendigkeit und der Nutzen 
wissenschaftlicher Akademien in den Disciplinen , z. 13. historisch-archäo- 
logischen, die eine grosse materielle Grundlage fordern, und ohne sehr um- 
fangreiches Sammeln, kritisches Sichten und Bekanntmachen von Monumenten 
und Documenten alles Inhalt* baar wären. Dass dazu weder der Einzelne 
noch die Lehrkörper ausreichen, beweisen schon die zahllosen naturhisto- 
rischen, historiscnen , alterthumsforschenden u. s. w. Vereine, die sich im 
Drange des Bedürfnisses sogar für einzelne Länder und Provinzen gebildet 
haben, wofür aber in grösserem Massstabe nur solche Centrale wie Aka- 
demien ausreichen. 

In dieser centralisirenden Stellung der Akademien aber erscheinen sie 
uns zugleich von ihrem höchsten Standpunkte, in ihrer tiefsten Seinsberech- 
tigung: als Momente nicht nur in der Geschichte der Wissen- 
schaften, sondern auch der Cultur- und Weltgeschichte; hier 
tritt ihr we 1 1 bürgerliche r Charakter hervor, hier zeigen sie sich 
als geistige Völkerverbände; denn eben in dieser, über Nationali- 
täten, religiöse und politische Divergenzen erhabenen Stellung, bilden die 
Akademien durch ihr Verfolgen von rein wissenschaftlichen Inter- 
essen, — abgesehen von Utilitätsrückgichten , von den Fragen des Tages, 
von örtlichen und zeitlichen Tendenzen und Satzungen, — durch den in 
diesem Interesse unterhaltenen Verkehr mit einander und mit den Männern 
der Wissenschaft in allen Theilen der Welt, ein Bindungsraittel im Sinne 
der höchsten Humanität, ein Schutz-, Erhaltungs- und Verbreitungsmittel 
geistiger Cultur in Zeiten materiellen Versinkens, ein Versöhnungsmittei in 
gährenden Uebergangsepochen leidenschaftlich aufgeregter Parteikämpfe. 

Wird man nun noch in unseren Tagen des vorherrschenden Mate- 
rialismus, des beinahe abschliessend geltenden Utilitätsprincips, in unserer 
gährenden Zeit wieder entfesselter religiöser und politischer Leidenschaften 
die Idee der Akademie selbst eine > veraltete, ausgelebte« nennen; diesen 
fcfchutz und Verein rein wissenschaftlicher Interessen und geistigen JStrebens 
unnöthig finden ; wird man dieses völkerverknüpfende, weltumschlingende Band 
der Cultur und der höchsten Humanität nun noch als eine nutzlose Anti- 
quität, als einen unnöthigen Luxus — abschütteln wollen? In unserer 
Zeit, welche von dem Bedürfniss und der Allmacht der Associationen so durch- 
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: *r..: ..r * :~ :.:;r '. :.i : :' "i-r r^su\iküa. lai «* 

r.*.' ■. "»: i.« - A.tj . : -.1 -»r: L.*:':i..rfr> -»:-*- .■:cr-:r^i. ilä die 

▼ v...: . . t- lo:^:::*^ i^s ÄI ni^T .tw Ä.ren zu 

. -~ " - i": ~"cji :a. "▼: si* izi Lir»r a^Larf 

y . . . > r. . ;;;^::..n.:f i. A " iit^- 7 - .- - ^ t j :.n . -^-r^ laei^iia Irz^Een. 

- ;uv. ... .1/ rc . u * J / * . ^ .1 *r . :-=r ^Lss^il*: jjä o oae 

\r-v..M t.j: tt tl i.— j,:-. . :~- :r :~i iai-rr irr WLs.^*n*:itaÄ Ge- 
.■.rr . jT~.: *>...*.-:. : * - Aii.;-i.:: : - • : a.: 11; - : " ; - ' L*c*riLs*:ji.if - -«*md- 
A :vr. r. 11 vi -rr -l.- ^ina lad die 



■ ■". r.<- V r. -.^ i - . : - - Hj, . j - : - : . A .k.z.zz A-zz G.^i .^zt Iti«« t 

.:. Aa*:?:..;-*i z. "Ar. - .: i .-iz. ien B^Tif ier ei^ent- 

.. .... » .m A i i : ■* ^ : -s - .i: -ir^^jr- ^en^r fe^ae- 

."»si . . ; - - -^-.e 1. B. irr Aca.d«iaiie 

r'/i/.-. s..--. .r: Aai.;^-.: - :i« 2 V»r>-ci.T..i i-.-z. 1^ SM.;i^-:".zi vi. 4- w. 
-# r .ir.^r- .:. ; . .>. ~. i.i z . . - : ^ . Vr. t . - ; . ~. c - . >a i : aa:# . -i di?« 
. * ". z : -: .* ; i : i.- i-: - -*.: : i^-l.:^r*:i.-*rn . flr di** sie 

■ . . :z - ? - v . >--.- — '..-. t i -r 7. . j : : i kZ. . ; i -i-ka »ie eher 
h-:.i. v.-:c - : t.'j. r^*". in * i ?:* :ir r're:-* Soh3p:ung, 
■: <c . ;. * Z .i*;:^-::»::^:! -.-= : i.-: . :z . . -n:; .£■*..«* >:irjuiken »än- 
rr.^-.. x "...vr. ^ z- l: . - : - j..* Eh.:-n- asd Buh^- 
^..i'.z-r.. : '.: V-r:-.-*^s .c- L.» -z^i "^1 : .■ ri sizi s-ri: . nir zu oft 
•1 .r.r* «J^ v. -:.*<..-:.-. ^ ".»■:-:: zt. 1 -z. Ti;-: . Li,; =i- >i:-^. : n sO£e- 
n * r.r. v.- - 4 . : i - . r..-. j. : . i . - - r. a ä j. :.. i - : . - - * r : \ n^s c:: : Fag for 

• r. i r . . ; :. k l, >:.l-. K iir-z :r.-r : :n'en . uzd «ch dann £är 

-rtr-*.. a-iZ-.-jLr-i-.Lrrn. 

L^r P-^: ^z*zr^iA i i i- W-*ea e : r e ^ : 1 1 c b, wi^e niohaft- 
i i r. --• r A icv; *: r;. : ~e r^.-. :»s h •. ä rr ' . ■: r. i n : rr Ve .r : c : zu vo a Fachgelehrten, 
v.Oi o i c k kr>-~\\f*Tk :a • v . h e r. Di-:i:.li-^!i joui-m^ai zu unternehmen, 
»oz* ä:^ K'-itt* . KrÄrv.-. L^b-rL- i^uer und Mittel Vereinzelter nicht 
ai.*r wichen. 

Tai z. B. f-r di* Merr.ro! isnü'.ijii -:»:e feste wrl-wenschaftäche 
Orufidia^-; z* jrewiiin-sii, 'ir iar: «i« Z ;sii..ii*e7.xirk»:ni der vereinten, sich 
^ej/iri-^itig er/ir 4 zeni-:ß und d.iaael'.,«s Z:r:l richteten Uen-bach tunken, 
Kr fd.fi füllen »iD'i K-nnmi--- (i— Ait.-onoinen. pGysikrrs . Ch^mikrw, Oeo- 
iOff';n u.i w. — «. n. z. B. öes-.hi-.hte zu n.ehr al* einer labie convenune 
zu ma^D^L, um die ijev;ni>:h:e »r.i^i VoIm. ein - Linde?, ja nur einer Stadt 
alin^iti^ \,iA lk-i^u-i z * eriLv jiichvn (d. h. dem historischen Küutler 
da.- MaterUi voiUt^ndi^ gr-v&iniueU . g?*i'-ht?t und nach allen Seiten zur 
Cotiiposition voroer^it^rt zu üinrru'^ben . V-r.d.irt t-? der vereinten und jahre- 
langen Arbeiten \on «iesebichta- und Altert h iniaiorschern, von Archäologen« 
Philologen, Geographen u. d. w. 
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Aus diesem Bedürfniss nach zusammenwirkenden Kräften, nach er- 
gänzenden Kenntnissen, nach umfassenden Mitteln, aus diesem Gefühle der 
Unzulänglichkeit und Unmacht des Einzelnen in solchen Wissenzweigen 
haben sich zunächst wissenschaftliche Associationen gebildet, die z. B. schon 
in früheren Jahrhunderten oft in Klöstern 6i'ch fanden (man denke nur an 
die Arbeiten der Bencdictiner). 

Als aber in der neueren Zeit der Umfang, wie der Inhalt der Wisaon- 
schaften, rieseninässig zunahmen, als im Verlauf der Jahrhunderte auch das 
Mateiial sich verhundertfachte, als weder die Klöster, ihrer Einseitigkeit 
wegen, nech selbst die Universitäten, die vorzugsweise nur die Verbreitung 
der Wissenschaften zur Aufgabe haben, mehr ausreichten, jenem Bedürfnisse 
zu geniigen, mussten, — wie Alles, was in der Natur der Sache seinen 
Entstehungsgrund und seine Existenzberechtigung findet — gelehrte Ge- 
sellschaften, wissenschaftliche Akademien sich bilden und sich 
erhalten. Dieses Bedürfniss, diese Gründe der Bildung und Erhaltung 
solcher Gelehrtenvereine, solcher Akademien haben wohl in keiner 
Zeit mehr bestanden und gegolten als in unserer, in der bei den Riesen- 
fortschritten der Wissenschaften einerseits die Kräfte eines Einzelnen kaum 
mehr ausreichen, um nur Eines Faches Meister zu werden, andererseits bei 
der vorherrschend materialistisch-praktischen Richtung es mehr als je Noth 
thut nach Anstalten, in denen die Wissenschaften frei, ohne alle 
Rücksicht auf praktische Zwecke, gepflegt werden können. 

Nachdem wir also die Genesis . und das Wesen der eigentlich wissen- 
schaftlichen Akademien klar zu machen gesucht haben, wird wohl kein 
Gebildeter und Unbefangener umhin können, diesen auch in unserer 
Zeit noch, und in unserer Zeit wohl mehr als jemals, Lebensberechtigung 
und Lebensfähigkeit zuzugestehen. Hingegen müssen wir ihm folgerecht 
ebenso zugeben, dass nicht nur die rein belletristischen Akademien 
oder sogenannten schön-wissenschaftlichen Classen der Akademien 
ein unnöthiger, ja schädlicher Luxus geworden sind, sondern auch, dass alle 
Wissenschaften, die kein Zusammenwirken von Gelehrten verschiedener 
Fächer, keinen Verein von Kenntnissen und Kräften, die über den Bereich 
eines Einzelnen hinausliegen, keine Grundlage und Vorbereitung von um- 
fangreichen materiellen, keinen Aufwand von grossen pecuniären Mitteln 
erfordern, weder eigens dafür gestifteter Vereine bedürfen, noch in einer 
Akademie überhaupt eine specielle Vertretung beanspruchen können. Darum 
hat z. B. der grosse Philosoph Leibnitz der Philosophie als einer 
eigenen Classe in der Akademie von Berlin keinen Platz eingeräumt, und 
als später dennoch auf Maupertuis Betrieb eine eigene philosophische Classe 
dort errichtet worden war, bewährte sie sich so wenig, dass wieder ein 
grosser Philosoph selbst, Schleierma eher , es durchsetzte , dass sie 
wieder aufgehoben und mit der historischen verbunden wurde, weil, wie 
damals geltend gemacht ward: »metaphysische Gegenstände sich weder zur 
ersprießlichen Besprechung, noch zu gemeinsamer Bearbeitung eigneten, 
und eine akademische Verbindung weder dafür empfänglich, noch 
ihrer bedürftig sei.« Eben darum hat die k. Societät der Wissenschaften 
zu Göttingen die Philosophie gänzlich ausgeschlossen. Aus demselben 
Grunde, und nicht aus Missachtung der Philosophie als solcher — wie der 
damals herrschende einseitige und oberflächliche Liberalismus anklagte 
— war diese auch ursprünglich nicht von der k. Akademie der Wissen- 
schaften zu Wien in den Kreis der von ihr zu cultivirenden Wissenschaften 
aufgenommen worden, und nachdem man hier — dem Drange der Zeitstimmen 
vielleicht mehr als nöthig nachgebend — eine eigene philosophische Section 
errichtet hatte, haben sich auch hier nur die Erfahrungen anderer Aka- 



demien bestätigt gefunden. — [Dasselbe gilt insoferne von den Staats Wissen- 
schaft en . u\* .-ie ftii-li blo*s inner den Schranken theoretischer Ab- 
straktion halten; insot^rne mc aber von historisch gewordenen Zuständen 
au*geh«'ii und auf gegebene praktisch angewandt werden, gehören sie 
allerdings in den Kreis d <-r Wissenschaften, die nur durch reiches Material 
und das Zusammenwirken verschiedenartiger Kräfte und Kenntnisse gefördert 
werden können, also in den Bereich der die Unterstützung einer wissen- 
schaftlichen Akademie bedürfenden und auf ihre Vertretung in einer solchen 
anHprm'.hmaeheiiden Disciplincn. Darum i»>t auch der hiesigen Akademie 
auf ihre Bitte die Errichtung einer eigenen Section für die StaaUwisscn- 
schaften bewilliget worden, und hie hat alle wissenschaftlichen Notabi Ii täten 
dieses Kachln in Oesterreich dafür zu gewinnen gesucht. Leider hat *ie 
gerade in diesem, in Oesterreich ohnehin noch so spärlich vertretenen Fache 
Verluste erlitten, die sieh nicht so bald wieder ersetzen lassen; leider Rind 
die wenigen Vertreter desselben, die ihr geblieben, eben durch ihre Ver- 
wendung in Staatsge.«chäficn so sehr in Anspruch genommen, da*s sie die 
Wissenschaft auch bei dem besten Willen nicht so sehr bereichern konnten, 
als en von dem Schatze ihrer Kenntnisse zu erwarten war. Die Akademie 
hat also auch in dieser Beziehung das Mögliche gethan, und wenn man 
ihr den Vorwurf gemacht hat, die in unserer Zeil vorwiegend mate- 
rieller Interessen besondeis wichtigen Fragen der Social- und National- 
ökonomie u. s. w. nicht zu berücksichtigen, so nenne man ihr die zu ihrer 
Lösung in Oesterreich vorhandenen hriltte, und sie wird sie gewiss mit 
Freuden sich beigesellen. Vor der Hand ist sie in dieser Beziehung auf die 
r Ä u k u n f t angewiesen ! — 

Kein Billiger wird aber läugncn wollen, dass ihre historische Claase 
auch dafür, namentlich für die Statistik nicht unwichtige Materialen ge- 
liefert hat.] — Uanz natur- und sachgemäß theilen sich daher die meisten 
Akademien nur in zwei H au pt -C lassen: die mathematisch-naturwissen- 
schaftliche und die historisch-philologische. 

Eben so nehmen wir keinen Anstand, Alles was nicht in directer Ver- 
bindung mit dem Kntstchungsgrunde und Wesen der wissenschaftlichen 
Akademien steht: dem Unternehmen von Forschungen und Ar- 
beiten, die den Kräften eines Einzelnen unerreichbar sind, 
für Nebensachen, ja zum Thcil für wirklich »veraltete« Heiko in mlichkeiten, 
»überlebte« Formen zu erklären. So legen wir durchaus kein besonderes 
Gewicht auf das Ausschreiben von Breis-Aufgaben , wohl aber auf die Vor- 
bereitung des Materials, um es einem Einzelnen zu ermöglichen, solche Auf- 
gaben lösen zu können; - so halten auch wir die feierlichen und öffent- 
lichen Sitzungen nur mehr für Erfordernisse des Anstands und herkömm- 
licher akademischer Etiquette, oder für allerdings nicht zu verachtende Ve- 
hikel, um auch in grösseren Kreisen Achtung der Wissenschaft zu erwecken, 
um das Interesse an dafür bestimmten Instituten lebendig zu erhalten; wohl 
aber für wesentlich wichtig die Besprechungen in den Sectionen und die 
Verhandlungen der Commissionen , um gemeinsame Arbeiten anzubahnen 
und zu fönlern; — so legen auch wir dem Ablesen der Abhandlungen nur 
einen sehr relativen Werth bei; wohl al>er schätzen wir es sehr hoch, be- 
sonders in unserer Zeit, wo sich für rein wiss»nschalt liehe Fachschriften eben 
nicht viele Verleger linden, dass durch den Abdruck derselben in den aka- 
demischen Schriften, so wie durch Herausgabe und Unterstützung von selbst- 
standigen Werken, Arbeiten angeregt und ermöglicht werden, weiche die 
Wissenschaft wesentlich bereichern und doch ohne diese Aussicht gar nicht 
unternommen, ohne diese Unterstützung nie der Oettentlichkeit Quergeben 
worden wären. 
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Nicht minder als das Wesen der Akademien Bind ihre nächste Auf- 
gabe und ihr Hauptzweck verkannt oder nicht klar genug erkannt, 
und diese Unkenntnis^ oder Unklurkeit selbst bei freundlich Gesinnten zu 
einer eben so reichen Quelle von unbilligen Anforderungen, masslosen Zu- 
mut hungen und daher berechtigt sieh dünkenden Klagen über getäuschte 
Erwartungen für die Akademien geworden. 

Die nächste Aufgabe und der Hauptzweck der Akademien sind 
aber Bereicherung und Erweiterung der Wissenschaft als 
solcher: Bereicherung durch neu erworbenes Material, Erweiterung 
durch neue Combinationen und Resultate aus schon früher Bekanntem; 
und zwar der Wissenschaft als solcher, daher ohne Rücksicht auf 
unmittelbar zu erzielenden praktischen Nutzen, auf directen 
Einfluss, auf nicht rein wissens ch aftlich e I ntere ssen. Nur 
durch das Festhalten dieser nächsten Aufgabe, dieses Hauptzweckes können 
und sollen die Akademien ein Asyl rein wissenschaftlicher Forschungen und 
Bestrebungen bleiben, dieselben schützen vor den Einflüssen der Tages- 
meinuugi n und der unruhigen Verfolgung praktischer Interessen, kurz den 
absoluten Werth und die Würde der Wissenschaft bewahren und 
geltend machen. 

Wer dies klar erkannt hat, wird von den Akademien nicht mehr er- 
warten, dass Verbreitung und Po-pu 1 ari sirung der Wissenschaft mit 
zu ihrer nächsten Aufgabe gehöre; er wird nicht mehr fordern, dass sie 
daher nur eine Art höchster Unterrichts-Anstalt, etwa eine ecole 
normale für Universistätslehrer seien; denn dann hätten Jene ganz Recht 
gehabt, welche die Akademien, als nur quantitativ von den Universitäten 
verschieden, in letztere wollten aufgehen lassen; oder Jene, welche es für 
die Pflicht eines Akademikers hielten," als Lehrer seiner Wissenschaft auch 
praktisch aufzutreten, vergessend , dass man ein wahrer Columbus in seiner 
Wissenschaft sein und doch in pädagogischem Geschick einem Dorfschul- 
meister nachstehen kann; sowie dass umgekehrt sehr ausgezeichnete und 
verdiente Universitäts-Professoren höchstens Tbrauchbare Com pendien lieferten, 
aber zur Bereicherung und Erweiterung der Wissenschaft nicht das 
Mindeste beitrugen. — Noch absurder werden den, also Über den Haupt- 
zweck der Akademien Aufgeklärten so masslose Zumuthungen — und sie 
sind wirklich [und noch ganz kürzlich] gestellt worden! — erscheinen, 
wie dass die Akademien, wollten sie noch zeitgemässe Geltung beanspruchen, 
in die engste Verbindung mit dem praktischen Leben sich zu setzen hätten, 
dass sie auf die Tagesmeinungen Einfluss nehmen müssten, dass sie sich an 
den politischen Ereignissen betheiligen, ja dass sie eine Pflanzschule für 
Staatsmänner und Minister abgeben sollten ; oder dass die Akademiker in 
den ötientliehen Sitzungen für den Unterricht und die Unterhaltung des 
Publicums zu sorgen, durch Discussionen (vielleicht mit etwas Scandal ge- 
würzt) es zu amüsiren, durch geistreich glänzende Vorträge (etwa auch tür 
Damen berechnet) es zu elektrisiren hätten u. s. w. 

Wer die Wissenschaft um ihrer selbst willen und die ihr geweihten 
Akademien um so mehr achtet, je reiner sie deren Würde bewahren, je 
schärfer sie selbst ihre Aufgabe erfasst, und je strenger sie sich daran 
halten, wird nicht nach dem Utilitätsprincip, nach dem augenblicklichen 
und unmittelbar praktischen Nutzen ihre Thätigkeit beurtheilen, sondern 
vor Allem nach dem Masse, in welchem sie die Wissenschaft an sich be- 
reichert und erweitert haben. 

Haben sie dies nach Möglichkeit gethan, so haben sie auch allen 
billigen Forderungen der Einsichtigen entsprochen. 



Sollten auch ans diesen rein wissenschaftlichen Bereicherungen und Er- 
weiterungen weder augenblicklich ncch durch die Akademien unmittelbar 
praktische Folgen und nützliche Ke>u!tate sich ergeben, kein directer, ma- 
terieller Eintlu» aut da* Lehen erzielt werden — was Alles als Neben- 
z w e c k e . insof i ne sie ohne B e e i n t r d c h t i g u n a d e s Hauptzweckes 
erreichbar, die Akademien schon im eigenen Intere-so nicht aus dem Auze 
verlieren werden — >o wird die Zeit nicht ausbleiben, welche, wie die Er- 
f ah ru ns; so vielfach cb-hrt . von die>er £ebti.:en Ansaat auch materielle 
Früchte ernten wird*, im 1 die Werkleute werden nicbt fehlen, welche die 
Quellt n. Mini >ie nur einmal vcn den Mänu-rn der Wissenschaft entdeckt, 
so nutzlos sie auch anfänglich scheinen möjen. doch zum täglichen Betrieb 
und Verkehr zu verwenden . und so auch iiir das L-ben gewinn bringend 
au>zubeu en 1. rnen worden; — ja die eine, bedeutendste, von allen Zu !a: iig- 
keiten und Nebenzwecken unabhängige. Fol je und Wirkung di-r ihren 
H a u i -t z w t vk a b o e r : ü ; e r.de n Aka d r i ni e n b e. b: i h nen j e d - n ral ls g*si c h e : t ; 
durch A v h t u n . Bewahrung, Bereicherung und Erweiterung 
der Wissenschaft eine geistige Potenz, ein w»-lt bürgerliche» 
C u '. t u r m i 1 1 e 1 geworden zu seii:. 

IVr.er war Schon d:e Kr rieht uns: der k. Ak. ; inide der Wiesen«- -haften 
zu Wien ein v.sn wichtigere- Monit n; in v.i>-.-rvr Ci^turrn: Wicklung, eine 
um so io! gen reichere, ei-cchemacben That*a he. aU o:-s der erste ötf-ni- 
lioh-». \om Staate -e'ibst ausgehende A.t wj:. wouar.-h a.seh hier en-ilk-h 
der ab>o.ate Wer:h der Wiss-.-n schart .inerkar.r.: . w-d:r;h au~g<r sprachen 
wurde, d.iss >ie um lhr^r s elb>: wi.ien. »i'r go^tix-!: von a.Ien Ut:!itu:?-Kü- k- 
si chten. die Achtung. Scrg* un ". Untere ■"::z-.;r*j -.b>* ?:.-.a:-.s v-rdien-: diese 
Sanctnn war hi-r um so w: fc h: n~t:;:gvr. a> a"".cvnit:ine wi*«^n- 

sc ha ; : . : c i'. e B: ".d ::n g :c der C s: ■: rr* ich :sc kr n M r.a r : h :~ v erbä tr.: s* ml— i g 
wenig* r wrl r . :;e: w.\r. a.s ::: :.::dov a. s.r-t ..u: g.e:.r.rr Oal:ar*:uie ^«r-ken- 
den. Linie:::. ~ B. in I ■■;•.;* -;L».:: i : ai- -'.ie r-.:.Li? ;--.a gr'rhrter. ?CL,uien 
und > As: d:e l"r.:\e7*:\Ver. a :<>:r.'.:essoc.i rur V.r" e:e::^nir*in»ta'tr.-n 
:.:r .'ei: ^ .üs/iens: v.n.l * ie s:grnann:rr. Biot-Wi^ r.<: a::-rn waren. aU 
r.i-r d.s 1* : '.::;» *.s-P.-:^o:i' > v;r-:e:r»:l.rr.d w..r. a>* :: lz. rur -ii Kec.nt- 
ni>se > v. z: e :. d z '.: t :*w e : l - n d r > f . üne w ► r: c :.ir .1 . die z a A a. : -nd Brot 
v e r". : . > ? d: e h ::: a :: ? ü ■■ r 1-2 z \ : : ; e : . : c h e n Li: I i .: ve rr: h Äs>i^ni. 

ä.e Wi ? >ors: ::..r i-.:I.:er.d .r.:rr-: r .:z-.r j. :c^w- i: ?:e uner.i^- 

'.:.h i :-.^i:*.:ch s:h:-:=. v.nr:.::: /." ar : r^kti^ z-n N'^z-rn z i gewähren. 
l\\ h ■: r u ss: e : v. a r. h : r . s : : : j-.l : x - s k 1: l j r r. r.. .-^ . zier-: -it-r Aka i emie 
e : ri, r. : er: . Ak e ^ik-? r : " r. : z.tl ' e rs: ü^: ■■ de: i ^ee dr r A ka- 
d^::::r c-Vi-^f-. A.h:u=j W.s^r^s.b^:: s. rler i-durth au-^e- 
s;vo;her. :b: l'c: rs: a . t;:; ur-nii-.if ! ar ltr*~* :e»!;i::ren.i*m 

i*rak:'s...rr. 0 -.-i:.r. ve:-:. '^t^. -s r. -v.v.-.r= V."--:^e S . in. irr^t-ctheils 
Av.: r. :: Ü si^na::. :: ihr .zt-.: ^*»r:h: hätten. 

: : :::s*i^i . u: W: : k . n v -: : ': iz ■ : r. "^e: .: r c . ; • r '. . e-r ä - . : in er ö*ero 

Kr»i>rn Wu::-1 :-?s-. Sirr. :7.: *:.jT--:r. w: s ^-? . ; i::.: iir B li.rr erweckt 
werie. ii- i: v;^ . ir-s-T I i-- i z-z±-z -r. z-z'.^zig-.rr. MJ:b. Lu*t. 
eine- V^r- :-:;;r^: -zk: iIlI-^. Iz l :±z~ ^ M::te die 

wfri.s 's:::::. ..- i: .z <:iz^:.z A::. rifr-n^n *a eines 
Ak iezjiiTr v; .k zlzi-z -::syr- :'zzz. 

~- 1: ; j i " ■. ~ - z "■: t'z . '■ ... j^: zziz^ . sc wiri 

jr-rl '-LZ i Ak.'-.Lr r ".t i:T '^^Z-Z./- ' — ZIZ' L.T -ZI 

rfil:?:::-r. ". " -: . : : .! r t:..--. :-»rs. xi-zh 

sr-r >:::> wirk ::i - i-? ^1:: '£rrri.z>z wevr?n. 
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[Dass sie trotz dem nicht immer mit Billigkeit getadelt, ja mit offen- 
barer Animosität angegriffen worden ist, theilt sie mit allen Akademien der 
Welt; und wird dieser Tadel nur mit der, der Wissenschaft schuldigen 
Achtung ausgesprochen und wenigstens durch Scheingründe plausibel ge- 
macht, so kann er sogar den Akademien nützlich werden und ihnen Gelegen- 
heit geben, wirkliche Mängel zu beseitigen, den Schein aber, der gegen sie 
spricht, durch die Wirklichkeit der Thatsachen zu entkräften; denn gegen 
solche Angriffe können, ja sollen sie sich vertheidigen. Wenn aber, wie 
dies der hiesigen Akademie geschehen, ein solcher Angriff mit Hintansetzung 
aller Rücksichten clor Schicklichkeit, mit zur Schautragung der Missachtung 
der Wissenschaft, bloss als eine plumpe, rohe, gemeine Invective auftritt 
und summarischden Stab bricht, dann erlaubt es die Würde einer die Wissen- 
schaft in höchster Potenz zu vertreten berufenen Körperschaft allerdings 
nicht, sich gegen solchen Angriff zu vertheidigen; sie hat es aber auch 
gar nicht nöthig; denn je plumpe:, je roher, je gemeiner, je unbegründeter 
und offenbarer böswillig der Angriff ist, je mehr schlägt sich der Pasquillant 
in den Augen aller Einsichtigen und Gebildeten nur selbst ins Gesicht. 
Dass aber ein solcher Angriff jüngst noch in Oesterreich geschehen 
konnte, dass sich hier noch ein Blatt zu dessen Aufnahme bereit fand, und 
zwar gerade ein Blatt, das für das gemischte Publicum bestimmt ist, bei 
dem man wissenschaftliche Bildung und Achtung der Wissenschaft als solcher 
nicht voraussetzen kann, für welches es daher doppelt Pflicht war, diese 
Bildung durch richtige Ansichten, geläuterte Begriffe, ehrliche und stich- 
haltige Gründe zu fördern, diese Achtung zu wecken und zu verbreiten; 
dass ein derartiger Vorgang — dessen sich z. B. in England, Frankreich, 
Preussen das unbedeutendste Tagesblatt schämen würde — bei uns überhaupt 
nur noch möglich ist, ist ein Armuthszeugniss für unsere Journalistik und 

— ein trauriger Beweis für die noch so beschränkte Geltung und Achtung 
der Wissensehaft als solcher in Oesterreich. Hoffentlich wird auch bei uns 

— sind erst die Reformen der Studien mehr ins Leben gedrungen, und haben 
vorzugsweise durch eine tüchtige Gymnasial bildung die reinen Humanitäts- 
Wiasenschaften abgesehen von allen Utilitäts- Rücksichten Anerkennung und 
Verbreitung gefunden — dann ein derartiger Angriff gegen die Anstalt, 
durch deren Gründung der Staat seine Achtung der Wissenschaft bewiesen 
hpvt, nicht mehr möglich sein!] — 

Die bei Gelegenheit der feierlichen Sitzungen gegebenen und gedruckt 
vorliegenden Rechenschafts-Berichte über ihre Thätigkeit zeigen aber, dass 
sie gleich vom Beginn an — und man beachte wohl, dass ihr Beginn in 
das Jahr 1848 fiel, dass sie [, was damals eben nicht zu verwundern war], kaum 
in's Leben gerufen, angefeindet, durch die masslosesten Zuniuthungen und 
unsinnigsten Anklagen beirrt, gehemmt und verleumdet wurde — den rechten 
Weg eingeschlagen, ihre Hauptaufgabe vollkommen erfasst hat. Denn schon 
in dea ersten Sitzungen haben beide Classen beschlossen, grössere nur ver- 
einten Kräften erreichbare wissenschaftliche Forschungen und Ar- 
beiten zu unternehmen, haben gerade die Arbeiten erwählt, wofür die meisten 
Kräfte sich schon vorfanden, und dafür eigene permanente Com- 
missionen gebildet. So hat die mathematisch-naturwissenschaftliche Classe 
Commissionen zur Leitung der Untersuchung der Braun- und Steinkohlen 
des ös tot Teichischen Kaiserstaates; — zur Leitung der Ausarbeitung einer 
Fauna des österreichischen Kaiserstaatos ; — und eine meteorologische Com- 
ini-sion eingesetzt ; — so die philosophisch-historische Classe eine perma- 
nente historische Commission zur Herausgabe österreichischer Geschichts- 
quellen; — und eine Commission zur Leitung der Herausgabe der noch so 
wenig gekanntenQuellenschriften der Geschichte der Concilien des 15. Jahr- 

Au.sg. u. Abhauü . (F. Wolf: Kl. Schriften). 17 
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Philologie, Ethnographie und Topographie nicht auch dem praktischen Leben 
unmittelbar zu Gute?] — 

Sollte sie, wie jede menschliche Anstalt, noch Manches zu wünschen 
übrig lassen, und mehrjährige Erfahrung zeigen, dass sie der Re- 
formen bedürfe, so werden und müssen diese aus ihrem eignen Schoosse 
hervorgehen, wenn sie ihr frommen sollenf, wie sie denn schon mehrere 
solcher Reformen hervorgerufen hat]; von aussen aufgedrungene Reform- 
versuche sind nirgend fruchtloser und unheilvoller, als bei Instituten , die 
auf speeielle Kräfte, auf freie Thätigkeit, auf die reine Lust und Liebe 
zur Sache gegründet sind. 

Wie sich aber auch immer die k. Akademie der Wissenschaften im Ver- 
laufe der Zeit noch vollkommener entwickeln möge, so war die Errichtung 
einer solchen, die Realisirung der Idee, welche die Akademie repräsentirt, 
— wie in jedem die möglich vollkommene Entwicklung der wahrhaft humanen 
Cultur anstrebenden Staate, so auch in dem österreichischen dringendes Be- 
dürfniss und höchste Zeit, wenn nicht Wien auch noch von Constantinopel 
(wo im J. 1851 eine Akademie der Wissenschaften errichtet worden ist) 
überflügelt werden sollte. 

5. 

Pietro MontL 

Nekrolog*). 

Am 7. Juni d. J. verlor Italien einen seiner tüchtigsten Philologen, die 
Lonibardie den gründlichsten Kenner der Cisalpinischen Mundarten und Como 
insbesondere nicht nur den treuesten Sammler und Bewahrer seines Sprach- 
schatzes, sondern auch einen musterhaften Seelenhirten. Dieser treffliche 
Mann — Pietro Monti — wuide den 1. Februar 1794 zu Brunate, einem 
auf der östlichen Anhöhe oberhalb Como gelegenen Orte, geboren. Er er- 
hielt seine humanistische Bildung auf dem k. Gymnasium und Lyzeum von 
Como und die theologische in dem Seminar der dortigen Diözese. Schon 
im October 1816 wurde er zum Lehrer der klassischen Philologie an dem 
durch ausgezeichnete Professoren und eifrige Schüler im besten Rufe stehenden 
Kollegium von Vimercate ernannt; aber der Tod eines Oheims zwang ihn 
zum Aufgeben dieses Wirkungskreises und zur Rückkehr nach Como, um 
die ihm von dem Sterbenden vermachte Sorge für seine jüngeren Brüder 
zu übernehmen. Er bewarb sich nun um die Vikarie von Monte Olimpino, 
und erhielt sie auf die dringende Empfehlung des Bischofs Rovelli von der 
Regierung, der das Patronatsrecht darüber zusteht. Nach dem Tode Ro- 
velli's versah er durch zwei Jahre hindurch provisorisch die Kanzel der 
Philologie an dem Gymnasium von Como mit solchem Erfolge, dass ihm 
im Jahre 1821 die Stelle eines Professors der Griechischen und Lateinischen 
Philologie, aber ebenfalls nur provisorisch, an dem Lyceum von Porta Nuo- 
va zu Mailand übertragen wurde. Als aber nach drei Jahren die projec- 
tirten Aenderungen im Studienplan eingeführt und alle provisorischen Pro- 
fessoren entlassen wurden, traf dieses Los auch Monti und er kehrte nach 
Como zurück, wo er im Juni 1826 zum Pfarrer von Brunate ernannt wurde. 
Zwar erhielt er bald nach dem Antritte dieses Amtes von der Regierung 
S'-lbxt den Ruf, jene Kanzel zu Mailand nun als ordentlicher Professor ein- 
zunehmen; aber er lehnte ihn ab und bekleidete bis an sein Lebensende 

*) Aus: Oesterr. Blätter f. Kunst u. Literatur. 1856. Nr. 36. S. 283. 
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du- lM'..chi'iil«nn Stf-lli? <*iiif i H Pfarrers zu Hrunatc, und zwar mit solchem 
Kilrr immI io aufopfernder Liebe, duss er, von seinen Pfarrkindern hochgeehrt, 
mi Iii um ■ I ■ t ■.! hflii-r Hirt.1' im edelsten Sinne (Ich Wortes, sondern auch 
ihr Kiitli^i liiM und Kuhrer in weltlichen Geschäften, ihr Tröster und Helfer 
in Nulh und I >i. m wurde. Zu diesem Zweck*. 4 hatte er sich auch theo- 
retisch und pniktii-ch mit. ( )ekonomie. beschäftigt und viele Verbesserungen 
in dn liudeiikuli nr, Hiencnzucht u. k. w. verdanken ihm die Bewohner 
jene;. Spieugcln. Nur leider war für ihn selbst diese Stellung von keinen 
:.n -ulen Kelsen; denn die Kauheif des Klimas auf jener Höhe zog ihm 
l.iiu.!.'<ihi ige rheumatische Leiden zu, denen er endlich erlag. 

h.u-i er über der Krlüllung der Pflichten seines Herufes und seiner Wirk- 
samkeit für iI.in geistliche und leibliche Wohl der ihm Anvertrauton nicht die 
Kullui »Irr Wissenschaft vergessen hatte, beweisen seine Werke, die ihm eine 
bleibende Stelle in der Literatur siehern Kr trat als Schriftsteller zuerst mit 
IVhc i.-iet/uugen von Schlitten Uossuet 's und Liimartine'H auf). i»ann wandte 
er sich aber vorzugsweise dein Studium der Spanischen Sprache und Literatur 
uu, wohl in den» patriotischen Gefühle, dass was den Italienern hauptsäch- 
lich fehlt : ein aus der Volkspoesie hervorgegangenes Nationaldrama, ihnen 
\on ihren nächsten Stammverwandt. n. den Spaniern, mustcrgiltig geboten 
weide. Kr suchte sie daher mit der spanischen Literatur, besonders mit 
den volkstümlichen Homanzeii und dem nationeilen l>rama durch gediegene 
l'oheiNet.'iim;cii und Abhandlungen bekannt zu machen, und bemühte «oh 
in dem 01 stören um sie in Ton und Kärbung möglichst dem Originale 
an. UM'hliessen die Naivetät und Kraft der Trocentisten nachzuahmen *). 

In underer Honohung suchte er die volksthümlichon Elemente zu ent- 
wickeln durch seine streng philolojrichen Arbeiten über die Xorditalienischen 
Mundarten, besonders die Comaskor, und durch Nach Weisung ihrer Ab- 
stammung von dem Keltischen *\. 



V Orarioni funehii di Possuot e discorso su Punita della Chiesa. eoc. 
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Sa»;gi inxerso e in pro>a di l.e;:ov.i!ur.i sjwgnoia. Como ISoö in Ii 

Hoiuancero del Od. Prad. d./do sr.un. con illus:r.>7.i^ni Milano 1S3S. 
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MitiUio. 1S.V in S. 
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Endlich hat er auch Werke über Oekonomie, Kanzelberedsamkeit und 
Lebensweisheit hinterlassen 

So war Pietro Mouti gleich ausgezeichnet und achtungswerth als Mensch 
und Gelehrter; und es braucht kaum bemerkt zu werden, dass ihn dabei 
die anspruchsloseste Bescheidenheit zierte, wovon der Unterzeichnete, der 
es sich zur Ehre schätzt mit ihm in langjährigem brieflichen Verkehr ge- 
standen zu haben, so viele Proben hat. 

Hoffentlich werden nicht nur seine Freunde, nicht nur sein eigenes 
Vaterland, sondern auch die Monarchie, der er angehörte, das Andenken 
eines solchen Mitbürgers bewahren. Dazu beizutragen hielt Schreiber dieser 
Zeilen für eine Pflicht der Pietät und des Patriotismus. 

Dr. Ferdinand Wolf. 

6. 

Vorwort zu „Schwedische Volkslieder der Vorzeit,"*) 

Alt dette niesten er forgiet, 

Og hvad af (edle Pruer 
Med Lyst var siunget, er nu slet 
Fordömt til Borgestuer. 

Beenberg, Ars poetica. 
Es ist kaum ein Jahrhundert, dass die Beachtung und Einführung jener 
Dichtgattung, die wir jetzt »Volkspoesie« nennen, in die Kreise der gebil- 
deten und der gelehrten Welt nicht nur der Anempfehlung einer Autorität, 
sondern auch der entschuldigenden Schutzrede für diese Geschmacksrichtung 
überhaupt bedurfte. Erst seit dichterisch begabte Gelehrte, die trotz des 
elastisch geschulten Geschmacks doch unbefangenen frischen Sinn für das 
Schöne in allen Formen bewahrt hatten, Männer von solchem Ansehn wie 
Percy (17(35) und Herder (1778), es wagten und durchsetzten, den »Stimmen 
der Völker« Gehör zu verschaffen, wurde das Interesse dafür immer all- 
gemeiner angeregt, ihr Werth von Sprach- [S. VI] und Geschichtsforschern 
gewürdigt, und ihr unvergänglicher und unnachahmlicher Reiz von allen 
unverbildeten Freunden der Poesie und von den grössten Dichtern selbst 
anerkannt. 

Diese Geschmacksrichtung — die vorzugsweise von dem Lande ausging, 
dessen Bewohner bei dem schwächsten nationeilen Selbstbewusstsein doch 
den regsten Sinn für alles Volksthüiuliche und selbst für fremde National- 
eigenthümlichkeit haben — verbreitete sich bald über ganz Europa Ueberall 
begann man nun das lange aus vornehmer Unwissenheit oder gelehrter 
Einseitigkeit Vernachlässigte nachzuholen, und sammelte nun noch zu rechter 
Zeit die nur mehi im Munde des Volks spärlich fortlebenden oder in wenigen 
Handschriften und seltenen Drucken zufällig erhaltenen Ueberreste jener 



1) Del governo delle Api. Trattato ined. dell* abbate Luigi Fontana 
corr. e supplito. Milano, 1847. in 8. — Fiori d'ital. eloquenza del pulpito, 
dai sec. XIII. al sec. XIX. Milano, 1853-54. 3 Voll, in 16. 

Del Vivere sano Milano, 1854. in 24. 

*) Schwedische Volkslieder der Vorzeit. Aus der Sammlung von Erik 
Gustav Geijer und Arvid August Afzelius. Im Versmass des Originals über- 
tragen von R. Warrens. Mit einem Vorwort von Dr. Ferd. Wolf. Nebst 
49 Melodien. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1857. S. V-XL. 
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noch ganz naturwüchsigen und wahrhaft genuinen Poesie. Nun ist die 
Wichtigkeit dieser reinsten und objectivsten Ausdrücke des nationeilen 
Selbstbowusstseins zu solcher Anerkennung gelangt, dass es die französische 
Regierung nicht unter ihrer Würde hält, ihre Sammlung und Bewahrung 
zur Nationalangelegenheit zu inachen und das höchste wissenschaftliche In- 
stitut des Kaiserreichs mit der Ausfuhrung dieses Unternehmens zu beauf- 
tragen. Nun sind es wieder die Deutschen -■ wenn es auch ihren [S. VII] 
Regierungen an nationelhm Gemein-inn fehlt, um ein solche* Beispiel zu 
geben oder zu befolgen — , die mit dem regsten Sinn und dein gröbsten 
Fleisse nicht nur die Weberreste der eigenen Volkspoesie sammeln und kritisch 
sichten, sondern auch die Volkslieder der meisten übrigen Nationen durch 
rebertragungen sich angeeignet und in ihre Sprache eingebürgert haben. 

So konnte jüngst mit Recht-, und ohne Gefahr der Ue Vertreibung be- 
schuldigt zu werden, ein tüchtiger Mitarbeiter auf diesem Felde unter uns 
ausrufen: »Von welcher Tragweite ist dieser Gedanke Herder's gewesen für 
unsere \vissenschattliche und künstlerische Entwickelung, für das Studium 
des innersten Wesens auch der fernsten Völker und aller Lobensbethätigungen 
derselben, für die liebende Würdigung aller Nationen und die Anerkennung 
ihrer Individualität. In diesem Sinne sind Herder's »Stimmen der 
V ü 1 k e r' d i e g r ö s s t e p r o p h e 1 1 s c h e T hat der N e u z e i t.c ') 

|S. VI II] Jetzt bedarf in der That eine Uebortragunsr von Volksliedern 
nicht, der Schutzrede, nicht der Anempfehlung mehr, besonders wenn sie, 
wie die vorliegende, die echten, hotlipnet lachen Erzeugnisse eines uns stamm- 
verwandten Volksgutes mi: so feinem keuschen Sinn für ihre edle Ein- 
fachheit, mit m> tiefem Vorst iindniss für ihre Sprache, mit so vielem 
Geschick für die Bewahrung seihst ihres rhvthn isch - musikalischen 
Reizes wiedergibt. Vorzüglich durch die* Letztere, durch die klare Er- 
kenntniss der Upisehen Hebungen und der wechselnden Senkungen, die 
dadurch erzeugte rhythmische Mannichuiltitrkeit h-i :üler Stätigkeit des 
normalen V.aas>«s, durch dieses innige AiiM-hudegen an den m-ludischen 
Charakter der Originale darf diese rebc>eizung auf eim n ehienvoilen Platz 
neben ihren Vorgängerinnen Anspruch machen, und reiht sich der von dem- 
selben Standpunkte aus jümr^t gegebenen tretrliihen rebersetaing altschot- 
tihcher und aitenghsclier Volksballadeii von L »seimiges würdig an. Uebnr- 
dies sind die<*er l'ehersetzung zum ersten male auch die [S. IX] Melodien 
der Originale beigegeben, die ihren Voiiiri , iui»N bedingen. 

Wenn aber L Menniges, als er die Worte sprach: ^-Irre ich nicht, so 
macht sich in Deutschland eben jetzt wieder eine Richtung geltend, welche 
von der Rückehr zum Geschmack an einfach-T X a t u rpo e *i e in edier 
Form deutliches Zeugui>s ablegt«. >ich wiikiich nicht geirrt hat. wenn es 
die klare Erkenntnis <ies tief legi ündeten principieüen l'nt -r?chiedes zwischen 
Kunst- und Volks- oder b. >>er Natur poc*ie war. die ui^e Richtung 
bestimmt hat. und nicht vielleicht unbewußt ein geheimer Zauber in dem 
Worte »\olk lag und -- u;u ganz an dein zu reden - eine demokratische 
Tendenz mitunter lief. >o kann man. ohne Kurcht jenen Zauber zu zerstören, 
selbst in einem empfehlenden Vnrwi.it zu robben Volksliedern jetzt wol 

1" 0>kar Sehade. > Voik>iii\i- r a ;s Thüringen*- iWrin.ar 1>5"»'. S. 8. 
Besondt n r Abdiuck aus dem dr.?>n Kiini«- 'i"S > Weimar> hen Jahrbuchs«. 
— Ueber die uniremt ir.e Thiinirke-.t di-r 1 Vc.t*- h»n :ür ihre Volk» |K>e>ie ebend. 
S. 9-10; und: »Zeitsvlntt für «de Myshoi-vi- un-i Sittenkunde«. l»e gründet 
von 1. W. Widt. hera -^gegeben von "W. Mannhar-h Gbnimren ISbh: Bd. 3. 
Heft 1. S. 152-löc. 
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die Frage aufwerfen: Sind denn auch alle diese sogenannten Volkslieder 
wirklich schon ursprünglich und au ssch 1 ies send von den Kreisen 
ausgegangen, die wir jetzt Volk im Unterchiede von den höherstehenden, 
gebildeten Kreisen der Gesellschaft nennen? 

Ich wenigstens nehme keinen Anstand, zu gestehen, dass sich mir bei 
meiner mit Vorliebe getriebenen Beschäftigung mit der Geschichte der 
Volkspoesie diese Frage oft unwillkürlich autgedrungen hat [S. X] Dass 
es auch andern Forschern auf diesem Gebiete ebenso gegangen is£ beweisen 
die von Männern wie Leyden (Preliminary Dissertation to the Complaynt 
ofScotland, S. 271-274), Walter Scott (Poetical Works [Edinburg 18301, 
III, 249), Motherwell (Minstrelsy, S. XXXI), Fauriel (Histoire de Ja poesie 
provencale, 11,407), Milä y Fontanals (Observaciones sobre la poesia popu- 
lär [Barcelona 1853] , S. 5b", 72). Almeida Garrett (Romanceiro [Lissabon, 
1853J, II, 40 ; III, 127) u. s. w. ausgesprochenen Vermuthungen und Meinungen, 
dass die ältesten, mehr epischen und besonders die romantisch-ritter- 
lichen Volkslieder (Balladen, Romanzen) aus den Ritterepen hervorgegangen, 
eigentlich Theile oder Bruchstücke derselben, im Munde des Volks erhalten 
und umgestaltet seien. 

Bei einigen mag dies wol der Fall gewesen sein; doch die unmittelbare 
Bildung der grössern, nicht eigentlich mehr singbaren Epen vor den ly- 
risch-epischen Liedern und die Entstehung der letztern aus den erstem als 
das Normale anzunehmen, wird wol Keinem mehr beifallen, der mit den 
auch durch die allerneuesten Angriffe nicht wankend gemachten, weil in 
der Natur der Sache begründeten Resultaten deutscher Kritik vertraut ist. 

[S. XIJ Und doch unterscheiden sich in der That die eben erwähnten 
Arten von Volksliedern, jene alten Balladen und ritterlichen Romanzen von 
den spätem vorwiegend oder rein lyrischen Producten der Volkspoesie im 
heutigen gewöhnlichen Sinne des Worts und noch mehr von den »Blinden- 
romanzen« und Strassenballaden der Bänkelsänger- oder vulgären Poesie so 
wesentlich und charakteristisch, dass man ihre Entstehung in andern 
Zeiten, unter verschiedenen Verhältnissen und nicht in den Schichten der 
Gesellschaft, die wir jetzt »Volke nennen, zu suchen sich gedrungen fühlt. 

Die Protagonisten dieser Balladen und Romanzen gehören ja noch 
durchaus den höchsten und höhern Ständen an; der Geist, der sie beseelt, 
ist der des Ritterthums; Anschauungs- und Denkweise und Sitte in ihnen ist 
adeliger Art, ja oft so exclusiv, dass sie das Unadelige, nicht Ritterbürtige 
mit Verachtung behandeln. Kurz sie stehen in der That ihrem innern 
Wesen und stofflichen Charakter nach noch im innigsten Zusammenhange 
mit jenen Ritterepen, und sind nur in formeller Hinsicht aus einem he- 
terogenen Principe, dem der Volks- oder Naturpoesie, hervorgegangen. 
Denn sie sind in Zeiten und unter Verhältnissen entstanden, in welchen 
auch die höhern ritterlichen Kreise in ihrer [S. XII] Bildung von den niederem 
noch nicht so weit abstanden und so scharf getrennt waren, in welchen 
auch sie in ihrer Dichtung blos der Inspiration des Augenblicks, der Macht 
des objectiven Eindrucks sich hingaben, vor der Einführung und Bildung 
einer höfisch-gelehrten Kunstpoesie in diesen Kreisen, vor der scharfen 
Trennung derselben von der volksthümlichen Dichtung, vor ihrer Verachtung 
des Volksgesanges als eines unkunstmässigen, rohen Products Ungebildeter. 
Dass solche Verhältnisse bei verschiedenen Nationen zu verschiedenen Zeiten 
stattfanden, versteht sich von selbst und erklärt den grössern oder mindern 
Reichthum an solchen Volksliedern, ihre mehr oder minder bewahrte Ur- 
sprünglichkeit und Frische , je später oder früher jener Gegensatz zwischen 
den nicht blos durch die politische Stellung, sondern auch durch die geistige 
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Bildung geschiedenen höhern und niedern Classen. die principielle Trennung 
der Kunst- von der Volkspoesie eintraten. 

Wenn wir daher nicht bezweifeln, dass die vorwiegend oder rein lyrischen 
sogenannten Volkslieder zu allen Zeiten und bei allen Nationen auch von 
allen Classen der Gesellschaft ausgingen, ja in spätem Zeiten nach der 
Trennung der Kunst- von der Naturpoesie, ausschliessend den niedei n unge- 
bildeten Kreisen angehören, und eben deshalb von den [S. XIIIJ höher ste- 
henden, ihrer kunst massigen oder gelehrten Bildung sich bewussten, anfänglich 
nicht ohne verächtliche Betonung des Wortes »Volkslieder» genannt wurden, 
so halten wir es doch für einen, wenn auch eingewurzelten und viel verbrei- 
teten, doch geschichtswidrigen und thatsächlichen Irrthum, für eine willkürliche 
und unkritische Vermengung, auch jene Balladen und Romanzen ursprünglich 
und gar ausschliessend dem Volke nach dem jetzigen Sprachgebrauche zu- 
zuschreiben, sie in diesem Sinne Volkslieder zu nennen, und es scheint uns 
Aufgabe der wissenschaftlichen Forschung, diesen Irrthum — abgesehen von 
allen Zeittendenzen und Modestichwörtern — endlich unumwunden als solchen 
zu bezeichnen und auch hier das: 'qui bene distinguit bene docet' in An- 
wendung zu bringen. 

Unserer Ueberzeugung nach sind diese Balladen und Romanzen allerdings 
auch Producte der blossen Inspiration von dem ohjeetiven Eindruck mächtig 
Aufgeregter und dichterisch Begabter, ohne künstlerische Absicht und künst- 
lerisches Selbstbewusstsein , sind aus demselben Princip wie die lyrischen 
hervorgegangen, stehen diesen in formeller Hinsicht viel näher als den Er- 
zeugnissen der Kunstpoesie, und können daher vom genetischen Standpunkte 
aus mit allem Rechte der Gattung: [S. XIV| »Volspoesie», d. i. Natur- 
poesie im Gegensatze zur Kunstpoesie, beigezählt werden; aber 
dann kann in Bezug auf ihre Entstehung wenigstens vorzugsweise in adeli- 
gen und ritterlichen Kreisen ihre Bezeichnung als »Lieder des Volks» 
nur insofern auf wissenschaftliche Geltung Anspruch machen, als man den 
Begriff »Volk» nicht, wie jetzt vom socialen und ästhetischen Standpunkt 
aus üblich geworden ist, auf den Gegensatz zu dem höhern gebildeten Classen 
beschränkt, sondern, wie politisch und eulturhistorisch, >o auch hier literatur- 
geschichtlich die der Abstammung und Sprache, dem Geiste und der Sitte 
nach zusammengehörigen darunter begreift, und die Objectivirung dieses 
Gemein8am-Eigenthümlichen, im Gegensatz zu jedem Fivmdartig-Ucberkotn- 
menen und zu jeder blos subjectiven Tendenz, als das Volksthümliche 
und Volks massige bezeichnet. 

Dann erst wird man den Begriff der Vo lkspoesi e in seinem prineipi- 
ellen, genetischen Unterschiede von der Kunstpoesie klar und deutlich 
auffassen, erkennen und abgrenzen. Denn das Hauptmerkmal der Volkspoesie 
ist nicht, dass sie das Product einer bestimmten Schicht oder Classe einer 
gegebenen Gesellschaft sei, welche relativ zu andern (höhern oder gebildetem) 
»Volk» genannt wird; [S. XVJ sondern dass sie das nai v-objectiv e Pro- 
duct dichterischer Eindrücke auf eine ^durch gleiche Abstammung, 
Sprache, Sitte) bestimmte Gesammtheit sei. Sie unterscheidet sien 
von der Kunstpoesie durch die Naive tat, d. h. durch da« unvorbereitete 
reine Wiedergeben des poetischen Eindruck», ohne selbst lujwusste künstlerische 
Absicht und Bildung; durch die Ob j e c ti v it ät . trotzdem, dass sie so gut 
von einem dichtenden Suhject ausgeht, wie ein Product der Kunstpoesie, 
und nicht, wie man so häufig mi>verstanden hat. von einem nebulosen 
Dichteraggregat. Volk genannt: aber dieses dichtende Suhject sucht dann 
nicht 8 eine besondern, individuellen Gefühle, Stimmungen oder Ansichten 
auszusprechen, sondern es ist nur das von dem poetischen Eindruck zuerst 
oder am mächtigsten aufgeregte Organ, spricht diesen Eindruck wie genö- 
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thigt durch dessen Ueberraacht und in plötzlicher Begeisterung aus, um ihn 
zu idealisiren, d.i. poetisch zu objectiviren, nicht in der Absicht, sich dadurch 
vor andern auszuzeichnen, sondern vielmehr dem rein Menschlichen, gemein- 
sam Gefühlten im Sinne einer bestirnten Gesa mmtheit Ausdruck 
zu geben. Jst dies wirklich im Sinne dieser Gesa mmtheit geschehen, so wird 
sie ein solches Product ihres Organs auch als Gemeingut sich immer [S. XVI] 
völliger aneignen (daher die Namenlosigkeit dieser Producte), und es ist dann 
v. irklich die dichterische That nicht mehr eines Einzelnen, eines Individuums, 
sondern einer gleichgesinnten Gesammtheit, einer nationeilen Individu- 
alität, es ist — stamme es nun aus den obersten oder untersten Schichten 
dieser Gesammtheit 1 ) — Volkspoesie im höhern oder allein wissenschaft- 
lichen Sinne. Daher ist in der That die Volkspoesie die Poesie eines 
Volk 8, der naturwüchsige, reinste Ausdruck seines idealen Humanismus 
und seines nationeilen Sebstbewusstseins. 

Dass diese Balladen und Romanzen, die anfänglich nur Volkslieder 
im höhern Sinne waren, später allerdings zu Volksliedern im jetzt ge- 
wöhnlichen Sinne wurden, ist ebenso thatsächlich richtig, als pragmatisch 
leicht erklärbar. Denn als die höhern Classen den höfischen und gelehrten 
Dichtern, der humanistischen Bildung und endlich gar der Nachahmung 
altclassischer Muster immer [S. XVIIJ abschliessender sich zuwandten, immer 
mehr die wenn auch von ihren eigenen Ahnen ausgegangenen und über- 
kommenen, aber nicht nach Kunstregeln und Musterformen gemachten Lieder 
ihrer Bewahrung und Beachtung unwürdig fanden, wurden diese Lieder, 
gleich den von den höhern Ständen abgelegten, mit fremden Moden ver- 
tauschten Nationalkleidern, das Eigenthum der niedcrn Classen, die sich 
zwar nicht jener höhern Bildung rühmen konnten, aber eines frischer er- 
haltenen, lebendigem Gefühls ihrer Volkstümlichkeit erfreuten; so lebten 
sie, meist keiner schriftlichen Autzeichnung gewürdigt, nur mehr im Munde 
des Volks im gewöhnlichen Sinne des Wortes fort; so mussten die Ergüsse 
dichteriech begabter edler Ritter und adeliger Frauen, meist von ihren Hof- 
dionxtmannen (Minstreis) in den Hallen der Burgen und Schlösser gesungen, 
nun mit den fahrenden Sängern auf den Märkten und in den Schenken ihre 
Zuhörer suchen, und endlich auch von da durch Meister- und Bänkelsänger 
vertrieben, in der Hütte des Köhlers, in der Hürde des Hirten, in der Spinn- 
oder Ammenstube ihre letzte Zufluchtsstätte finden. 

Nur der Treue und Zähigkeit, mit denen das Landvolk an seinen Tra- 
ditionen wie an seinen Trachten und Sitten hängt, ist es zu danken, dass 
[S. XV1I1J trotz all dieser Degradationen jene Balladen und Romanzen noch 
meist den ursprünglichen Geist und ihren Grundcharakter bewahrt haben, 
ja so sehr bewahrt, dass, wie wir gesehen haben, sie sich jedem Unbefangenen 
noch erkennbar machen; aber es ist auch wahrlich nicht zu verwundern, 
wenn bei solchen nicht nur durch die Zeit, sondern auch durch die ver- 
mittelnden Organe so weit abstehenden üebergängen oft nicht blos Sprache 
und Ausdruck modernisirt und vulgarisirt, sondern auch oft Züge ver- 
flacht oder märchenhaft verallgememt, ja manchmal selbst Personen und 
Schauplatz der niedern Sphäre der Sänger angepasst worden sind. Aber 
selbst diese Umgestaltungen liefern neue Beweise für unsere Ansicht; denn 
theils stellt sich in diesen also umgestalteten Versionen der Contrast 

1) Allerdings aber wiederholt sich in diesen Schichten als speci ellern 
Gesammtheiten der oben angedeutete Process im verkleinerten Massstabe 
und erzeugt auch noch eine Art Volks- oder besser Standespoesie, wie 
z. B. die Soldaten-, Gesellen- etc. Lieder. 
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zwischen dem Stande der Personen und ihrer Denk- und Handlungsweise, 
zwischen dem Schauplatz und dem Umfange der Begebenheit oft noch bo 
fühlbar heraus, dass es nicht schwer hält, den Märchenkönig in den mittel- 
alterlichen Dynasten, den Hirtenjungen in den Pagen und die reiche Bauers- 
tochter in diM Edelfräulein wieder zu verwandeln; theils aber, was noch 
wichtiger und schlagender ist, existiren neben diesen jüngern noch ältere 
Versionen, in welchen die ursprünglichen oder ihnen noch näherstehende 
[S. XIX | Personificirungen uud Localisirungen sich erhalten haben, und 
gerade diese altern Versionen kommen mit den gleichen Grundzügen nicht 
nur bei stammverwandten, sondern auch bei der Abstammung und dem 
Räume nach sich fernstehenden Völkern vor; eine Erscheinung, die sich 
kaum anders erklären lässt, als durch den Verband, in dem einst die ge- 
samtnte europäische Ritterschaft stand, und die uns abermals 
nöthigt, die ursprüngliche Abfassung solcher Balladen und 
Romanzen in den ritterlichen und adeligen Kreisen zu suchen '). 

Die Stichhaltigkeit dieser bisher nur im Allgemeinen ausgesprochenen, 
als Resultat der Abstraction aus der Geschichte der Volkspocsie überhaupt 
gewonnenen Ansicht lässt sich aber auch meines Erachtens im Concreten, 
bei den meisten romanischen und germanischen Nationen, d. i. eben jenen, 
bei welchen sich die Feudalaristokratie und das Ritterthuni am prägnantesten 
ausgebildet und daher auch am häufigsten solche Balladen und Romanzen 
vorgefunden und erhalten haben, nachweisen und thatsächlich begründen. 

|S. XX] So glaube ich sie in Bezug auf die casti iischen, catala- 
nischen und portugiesischen Romanzen geltend gemacht zu haben*). 
So finden sich schon in den bekannten Werken von Percy, Scott und Mot her- 
well Beweisstellen genug für ein analoges Verhältnis« der englischen 
und schottischen Balladen, wenn sie auch diese Ansicht mehr nur an- 
gedeutet haben, die wie ein Corollar aus ihrer Polemik gegen Ritson's ein- 
seitige, alle Zeiten verwirrende Behauptungen über den Stand der Min- 
streis von selbst hervorgeht. Aehnliche Bemerkungen hal>en sich dem 
sonst noch ganz den herkömmlichen Begriffen von Volk und Volksballaden 
huldigenden Edward Barry (»Sur les vicissitudes et les transformations du 
cycle populaire de Robin Hood« [Paris 1*32 1. S. 3">-43) und Talvj (Frau 
Robinson, geb. von Jacob. »Versuch einer geschichtlichen Charakteristik der 
Volkslieder germanischer Nationen« | Leipzig lbnO], S. 504, 550) fast un- 
will-[S. XXI] kürlich aufgedrungen; am bestimmtesten aber, unserer Ansicht 
am nächsten kommend bat sich Doenniges (a. a. 0. S. 234, 240-242, 246, 
252-2Ö7) ausgesprochen. Dazu will ich noch auf den Umstand, dass in den 
Rittergedichten selbst die Abfassung, ja sogar das Absingen epischer 
Lais Personen aus den höchsten Kreisen (z. B. dem Tristan das Lai du 
Chevrcfoil ; vgl. mein Buch über die Lais, S. fto, und S. 6>» die aus Chancer's 
»The Frankeleines Prologue« angeführte Stelle) zugeschrieben wird, auf 
die ebenso gewiss volksmässigen als vom Adel herrührenden in anglonor- 
mandischer Sprache (vgl. ebenda, S. 2:Jl) und die »Jacobite Poetryc 
aufmerksam machen. 

Aber auch über Entstehung und Abfassung der Volksballaden bei den 
skandinavischen Nationen, um welche es sich hier zunächst handelt, 
lassen sich meine Ansicht bestätigende Nachweisungen geben. 

1) Vgl. Motherwell, a. a. 0., S XXXVI. 

2) Vgl meine Einleitung zu der »Primavera y Flor de Romances» (Berlin 1856), 
I, XXXII und XL11I fg , und meine »Proben portugiesischer und catalanischer 
Volksromanzen» (besonderer Abdruck aus den Sitzungsberichten der philologisch- 
historischen Gasse der k. Akademie zu Wien [Wien 1856], S. 12,22,$)). 
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Dass die eigentlichen halbmythiscben Heldenlieder (Kaempeviaer) noch 
allen Ständen gemeinsam waren, haben auch die neuesten Forscher nicht 
bezweifelt. So sagt Weinhold (»Altnordisches Leben« [Berlin 1856], S. 344): 
»Den vollständigsten Beweis für die Blüte des musikalischen altnordischen 
Liedes können die Schätze isländischer, norwegischer, TS. XXII] schwedischer 
und dänischer alter Volkslieder geben, unter denen sich ein Theil wenigstens 
mit den Wurzeln in jene Zeiten verläuft. Diese Weisen und Lieder waren 
durch die Kunstdichtung der Skalden von den Höfen und aus den 
Sälen in die abgelegenen Thäler vertrieben worden«. Und : M. B. Land- 
stad (»Norske Folkeviser« [Chrisiania 1853], S. VI): »Die Lieder (Viser), von 
denen dies besonders gilt (die nämlich den altheimischen Volksgeist am 
prägnantesten erhalten haben), sind gewiss Ueberbleibsel aus einer Zeit, die 
sehr fern von der Gegenwart liegt, haben sich zum Theil aus dem alt- 
nordischen Skaldengesang (of oldnorske Skaldekvad) entwickelt, 
und man kann annehmen, dass sie in einer frühern Periode ebensowol den 
höher als den minder Gebildeten und Aufgeklärten des Volks 
gemeinsam waren (og kanne antages i en tidligere Periode ligesaavel 
at have tilhört de mere — som de mindre Dannede og oplyste af Folket), 
deren Geschmack damals in derlei Dingen übereinstimmte; aber dass sie 
unser gemeines Volk (Almuesfolk) unter sich bewahrt hat, ungedruckt 
und ungeschrieben, Jahrhunderte hindurch, beweist, dass dieser Nachklang 
alter Gelänge (Oldkvadene) ihm theuer war, dass das Verwandtschaftsband 
zwischen dem [S. XXI11] Volk von heutzutage und der altnordischen Poesie 
noch sehr stark ist, und dass Das, was dem Volke zusagen soll, eine Blüte 
von heimischem Duft und heimischer Farbe sein müsse, derselben Wurzel 
entsprossen und von demselben Boden genährt«. 

Noch augenfälliger ist der Ursprung der Ritter- und romantischen 
Balladen (Ritterviser og Romancer) in den höhern adeligen und ritter- 
lichen Kreisen Dänemarks und Schwedens, da der Geist des Ritterthums 
und die chevaleresk-höfische Sitte dort nicht aus heimischen Elementen her- 
vorgegangen sind, sondern erst spät (seit dem 12. und 13. Jahrhundert) und 
durch deutsche Vermittelung sich eingebürgert haben, sich aber dort langer 
und frischer erhielten (bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts), und da im 
Norden sich keine eigentlich höfische Kunstpoesie gebildet hat, in ihrem 
poeti>ehen Ausdruck sich mehr naturwüchsig und volksthümlich gestalteten 
Dass sich dies in der erwähnten Gat- [S. XXTV] tung nordischer Volksbal- 
ladeu nicht bloss durch die Brille eines doctrinären oder nationalen Vor- 
urtheÜH augenfällig zeige, mögen die eingeborenen, noch ganz der herr- 
schenden Ansicht von dem Ursprünge der Volkslieder huldigenden und daher 
gewiss unparteiischen Forscher, Gelehrte ersten Ranges, wie Molbech und 
Geijer, bezeugen. 

Der Erstere sagt in seiner trefflichen Schrift: »Bemserkninger over vore 
danske Folkeviser fra Middelalderen« (Kopenhagen 1823; besonderer Ab- 
druck aus den »Skandinaviske Litteratur-Selskabs Skrifter«), S. 30: »Von 
dem Ritterwesen und Ritterleben können wol durch der Nordländer Theil- 
nahme an den Kreuzzügen und ihre Verbindung mit Deutschland einzelne 

1) In der frühen Entwickelung der höfischen Kunstpoesie und der schon 
nach dem Untergange der Hohenstaufen eingetretenen Verwilderung des Rit- 
terthums liegt wol die Ursache der auffallenden Erscheinung, dass unter den 
deutschen Volksliedern sich im Verhältniss zu andern Nationen so wenige 
alte, und echt epische romantisch-ritterliche finden. — Vgl. Doenniges, a. a. 
0., S. 213. 
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I n r»;i/;fj 'Uuu )'*'tt<U-u yfVhu.iw-.u ».«-in. wo auch in dem epätern Mittel- 
ulf« r < ;y< n»J;' h'rr <:r '/j.'.mt A'J<;i--*^ri'i. 'J--n der alt* Nord en nicht kannte. 

n:i* «ji-ifi Y'fhiJi i.n'J l'.f^*T'/nn'/ nur a Ut. Voikvfxeibeit crebiMet hatte. 
Kb< n.-'* 7/i /j./ Wf«jifj wir i<:'j^n'Ti , da-- ':irjZ"in': 'L 'vjlh von d : rr Ritt<=rzrit*n 
;.iMi rj , i« h< fi, 1 Fi >. und *iri«ifart. in tin-ern aJten Liedern igamle 

Vi;-« r ;/ 'f " "'i'-n werd'-ii. AU-r uIJ';* p.i- h*»t doeh ein»?n ganz andern Cha- 
»iiH-i .1* in Mtj'Jli'-h'-n Kitt'-rg'-dichten : und die-s errt-heint mehr wie 

Kl von I f ftrjf J<*n imtlehnt i-.r, jiJ- [h. XXV] Klwaü, da«, vom Natio- 

nales«- i-d. «-rih-iir urir/i'fi, die ganze l'o«--ie duirhd runden hat t sowie das alt- 
ii'iidiM.iH' Ii< l/i-n kir.h Mendig au geprägt findet in den ^aga* und in den 

Alu-r um ho m«hr int dieH ritterliche Element in den Volksliedern von 
dem fiiK-.h lfmder Kitte hieh hildenden Adel und Kitterstand ausge- 
gangen, uiiil int von dem Volke im heutigen Sinne nur überkommen und 
iiul Willi- VV<-ih<< national inirt und bewahrt worden. Uebrigens hatte Mol- 
li«'i h Im'i (u iih'iii Verghde.he mit den »Hüdlir.hen Kittcrgedichtenc die kunst- 
m II i. Mi g e ii im Sinne (vgl. S. 

Und K.Mi fg. In'iHMt i«h: »Oberhaupt int die Bemerkung den Hrn. Prof. 
Müller ein« allgemein giltige und vollkommen in der Lieder Inhalt und 
( Üiiiiiildfi gegritiidctn. duHH mit Ausnahme jener Kämpeviser, wovon 
(iilliri die Hede war und von denen ich nachgewiesen habe, dass sie spätere 
Niti'liln Ii In iiK'*ti deutnehor (iemiiige in der Manier der dänischen Viser seien 
iliiimriiil wenig« iiiihi'i i*r Volkslieder ein« Beziehung auf das Heldenalter 

Hilm «'ine «I Zeit enthalten , als das \2. oder 13. Jahrhundert 

Hillen ii ii i I Li-bcn-wciMr. i Ihn gnnze äussere Lehen, wie eR in unsern Volks- 
1 ■■*■ |<*t ii Mit Ii iliiixlrllt, Kleidert -raeht, Streitart und Waffen, die darin er- 
wilhul weiden, geht'iien keiner altern [S. X X V" 1 1 Zeit an, »ls dem spütern 
M 1 1 t e 1 u M e i , und iiu'igen ohne Zweifel meist besser zum 14. oder 15. Jahr- 
hundi'it pii'iNiiu, n In zu irgend einer fi übern Periode. Ein Theil des Luxus, 
der diu in vorkommt, wie ganze Kisten voll (Sold und Silber, seidene Segel, 
die iiul dein \ergoldeten Kau iiufgehisst werden, Goldsiittel und Goldschuhe 
ilei Pleide. veigoldete Kufen mit Edelsteinen besetzt, »iiul offenbare Aus- 
m limih künden dei Phantasie. Vielen Andere aber, was sich auf Sitte und 
K leiilnt nullt, bezieht, ist ohne Zweifel mindern wirk liehen Leben genommen; 
ii bei Alles bezieht sieh auf das Mittelalter und die so ge- 
nannte liitlei/. eit oder d i e Periode der Adel» macht in D ä ne- 
in im k . und die Vit, wie der Vornehmen Pracht und das ganze Herrenleben 
Hivii'liildert weiden, manchmal ullerdings mit l'ebertreibung und verschö- 
nernden KailH'ti. beweist augenscheinlich, dass «lies von solcher Ferne aus 
bedachtet winde, dass wir nicht unter den Vornehmen sondern vielmehr 
untei deien Knappen i Nidders vcudei uiiil Dienern die Dichter der Lieder 
v\\ Micheu haben, und dass es zuerst das gemeine Volk (Almuen) gewesen 
w:u. das durch Tradition sie bewahrt hat c. 

Diese l-'olgcriiiig Molhech's sprüht allerdings direet gegen meine An- 
sicht . abei. wie ich glaube. (S. X X V 1 1 ] nur scheinbar. Penn er räumt ein. 
da*» die Vim'v einen dem altnordischen tieuuiartigen . er>t svit der innigem 
Niibinduug Päuomark^ mit P utsehland dort, und durch die Danen in 
Sobw. deu und N.m wegen emgefiihiii n i«ei^: und C'har.ikter tragen. da*s 
die> dei iiei>t de^ ailvc.v.ein envepaiscLvn Ri::oy".iv.ims und der Charakter 
der Wudaia-. :>:.«k.atie war: er räumt e:n. «i.i>> erst in »d^r Ritt^rxeit. in 
%ler Pciuvie de: AdeKr.Wuhi in Pänemark* d:e :r.ei*tvn Viser entstanden 
se:. u. da» m." *ia^ l.civn «r.ti du* S::t:'n ^■.-;>e> r.::i t liehen Aiie'.s schildern. 
H .i : er d a w : t n u h \ .i ;:cV, en: g cr'.x wvr- 1 . ;i ss c r * p r ü n c i c h nnr von 
dem Star.. i c av.s^Cjjangim si^n können. i ; .or diesen dem nordischen Volke 
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fremden Geist zuerst sich aneignete, seine Sitte darnach bildete und an- 
fänglich wol auch allein im Stande war und ein Interesse hatte, diesem 
Geiste dichterischen Ausdruck zu geben, diese Sitte poetisch zu schildern? 
Dass diese ritterlichen Lieder später von den Hofdienstleuten, von »den 
Knappen und Dienern des Adels« mit- und nachgesungen, in immer weitern 
Kreisen verbreitet wurden, dass in der Gestalt, wie sie, durch die Tradi- 
tion und nur mehr im Volksmunde erhalten, auf uns gekommen sind, mit 
all den auch von Molbech bemerkten märchenhaften Ausschmückungen und 
Uebertreibungen, sie nun das [S. XXVIII] Ansehen haben, als wäre jenes 
in ihnen geschilderte ritterliche Leben und die Pracht des Adels nur aus 
einer gewissen Ferne angesehen, ist ganz in der Natur der Sache begründet 
und beweist durchaus nichts gegen den von mir angenommenen Ursprung, 
so wenig als die Verallgemeinung, Ausschmückung und Uebertreibung der 
Märchen im Volksmunde, nach dem analogen morphologischen Processe 
Alles nur in der Tradition fortlebenden, gegen ihre Abstammung aus den 
Mythen und der Göttersage beweisen, die hier von noch viel grösserer Ferne 
aus angesehen erscheinen und sich doch noch erkennen lassen. 

Meiner Ansicht noch günstiger spricht sich Geijer aus (in der Einleitung 
zu der von ihm und Afzelius herausgegebenen Sammlung: »Svenska Folk- 
Visor« [3 Bde., Stockolm 1814-16], aus der au^h alle hier gegebenen Ueber- 
setzungen entnommen sind). So sagt er (I, XLI-XLIV 1 )): [S. XXIX] »Züge 
dieser Art (sie sind alle den alten Liedern entnommen und könnten leicht 
vermehrt werden) können nicht von einer Zeit, deren Sitten schon andere 
sind, hinzugedichtet werden; sie deuten im Gegentheil ganz entschieden 
darauf hin, dass die Lieder in der Zeit, die sie schildern, entstanden sind. 
Und diese Zeit ist das nordische Mittelalter, von dessen Denkungs- 
ar t, Sitten und Gebräuchen diese alten Dichtungen uns ein höchst leben- 
diges Bild vor Augen führen. Das ist es auch, was ihren historischen Werth 
begründet, und unsere Geschichtsforscher haben sie nur darum verachtet, 
weil sie, wie überhaupt jede Dichtung, für die Begebenheiten, die sie an- 
führen, keine analistische Zuverlässigkeit haben. Die Lieder haben ausser- 
dem noch einige Eigen thümlichkeiten, durch welche wir die Zeit ihrer Ent- 
stehung noch näher bestimmen können. Es muss auffallen, dass sie sich 
fast ausschliesslich mit hohen und adeligen Personen beschäf- 
tigen ; [S. XXX] ist auch nicht allemal ausdrücklich von Königen und Rittern 
die Rede, so werden doch Herren, Frauen, Stolz- Jungfrauen genannt, Titel, 
die nach altem Gebrauche nur der Ritterschaft zukommen konnten. Nun 
wollen wir zwar nicht behaupten, dass die Lieder die Rangordnung genau 
beobachtet hätten; inzwischen ist hier der Beweis geliefert, dass sie ihren 
Inhalt dem höhern und vornehmern Leben zu entnehmen 
pflegten. Die Sitten der höhern Stände sind es, die sie schildern, während 
die Lebendigkeit der Darstellung der Vermuthung Raum gibt, dass sie in 
eben diesen Ständen ihre Entstehung gefunden. Andererseits 

1) Die Uebersetzung der Stellen aus Geiier's Einleitung rührt von der- 
selben Hand her, die die nachfolgenden Volkslieder metrisch übertragen hat. 
Es wurde anfangs beabsichtigt, einen Auszug aus Geijer's Einleitung vorzu- 
setzen; da aber Mohnike (»Volkslieder der Schweden» [Berlin 1830], S. 143fg.) 
schon das Wesentlichste daraus mitgetheilt hat, so genügt es, auf dieses 
allgemein zugängliche Buch zu verweisen. Nur die Abhandlung über den 
Kehrreim und die nöthigsten Erläuterungen aus den Anmerkungen des Afzelius 
durften auch hier des bessern Verständnisses wegen nicht fehlen und sind im 
Anhang gegeben. 



w;ir<:n die Lieder im Volke ho einheimisch und sind es noch, als wären sie 
nur in »-"inem Schoos; erzeugt, Dieses Alles iührt uns in Zeiten zurück, 
wo die ttiiinde um Ii in keiner h-i feind liehen Gegensatz zueinander getreten 
wann, wo noch der Adel zum giö-s"rn Theile nur ein natürlicher war, 
d. h. in dem mit iirliehen (Jlanze bestand, den grosse Ahnen und eine durch 
dif-Nf zu Kf-if-ht liiim und Ansehen gelangte bürgerliche Existenz vor allen 
l'rmli'gii'ti verleitn-n, wo der A d e 1 h o 1 c h e r g es t a 1 1 noch dem Volke 
<i n geh orte, und von demselben als Heine eigene Blüte und Herrlichkeit 
beti achtet, wurde. Kine Holen«* Zeit gab es auch hei uns, und nur Der kann 
hii* vi*r- | S. X X X 1 1 kennen, der die aristokratischen und demokratischen 
Part ei begriffe uim-r spätem Zeit in die (iiHchichte hineinlegt. Wir glauben 
die llehauplung au Int eilen zu dürfen, dum erst im 14. Jahrhundert, zur 
Zeit. MiigniiN KrikHon's, d;iH Verlullt nisKH des Adels zum Volke ein drückendes 
wurde und dadurch eine I'eaetion hervorrief, die später in und nach den 
Zeit »Mi der Union ho folgenschwer geworden ist. Ferner — wir finden in 
deuiilten VolkHliedern nicht, nur keinen Haas zwischen den Ständen, sondern 
aue.h kidneu NiitionalluibH unter den drei nordischen Völkern '). Daraus 
erklärt kk Ii , wie nie dem ganzen Norden so genieinMim sein konnton, 
eine ( iemeiiiHamkeit, die sieh nogar hin auf die altern historischen Lieder 
ei>t reckt. Die Dänen behandeln Begebenheiten aus der schwedischen Ge- 
rn hiehte, und ich selber habe Lieder von dem dänischen Könige Waldemar 
und Heiner Königin Dagmar in Wermland Hingen hören, und weiss, dass 
dieselben nich iiuch in [S. XXX11] Ostgothland finden. Dieses weist also 
ihre Kntstchung in Zeiten zurück, wo sich die drei Nationen, obwol politisch 
geschieden , doch durch Sitte, Sprache und die Erinnerung einer gleichen 
Abstammung noch als zusammengehörig betrachteten. Die Romanze ist 
iiIh Volkslied auch nur in einer Zeit grosser Sitteneinfalt möglich; denn 
nur in einer solchen tindet sich die Unparteilichkeit, welche einem Volke 
gcNtuttet. in den Hegehenheiten nicht die interessanten Einzelheiten, sondern 
das Allgemein - Poetische zu erblicken und solchergestalt die Wirklichkeit 
als hiebt ung zu behandeln. Eben Dasjenige, was die skandinavischen Völker 
hätte inniger vereinigen sollen, die l'nion nämlich, legte den Grund zu 
einem unseligen Nationulhass. und während der Unionszeit sehen wir auch, 
wn« die Nationalpoesie eine andere, von der romantischen ganz verschiedene 
Natur annimmt. Nach diesen innern Kenzeichen, welche durchaus die 
Nicher.stcn sind, düifte das Alter der nordischen Romanze eine genauere 
Hestiunming erfahren, als wenn wir uns blos nach den dänischen Angaben 
richteten, die übrigens mit dem von uns hier Angeführten beinahe überein- 
stimmen. Nverup setzt die Abfassung der dänischen Lieder spätestens 
in das* l!».. II. und l.\ Jahrhundert«. 

|S WMll] l'nd ebenda. S. LX1I, sagt lieijer: »Als die reichste und 
vorzüglichste Quelle, die Meli dem Sammler bietet, ist allemal die mündliche 
Volksüberlieferung .-.u betrachten, und fast alle hier vorliegenden Lieder 
sind aus dieser Quelle geschöpft. Vergleicht man diej-nig^n. die wir gegen- 
wärtig dem Munde des Volks i ntnoimuen. mit den entsprechenden dänischen, 
die \oi .*wei Jahrhunderten im Druck herausgekommen. n> tindet man. dass 
die unseligen denselben auf keine Wiise an Echtheit nachstehen, und da** 
hinwieder die IVhandiung so trei und in so vielen Umstanden abweichend 

P V*]. da/u N. M Wiersen. »Det Danske. Xorske og Svenske Sprogs 
Historie* ^Kopei.hacen lrci» . L "A»T ; der lu nurkt: »Heller ;kke tiedes der i 
mange de Vra'k at de "a\ere Marders 11 ad til Adeien. som derimod lige- 
lode> stankt udtaier *'g i andre s e nere .saasc m i Visen i-m Kristian den inden\« 
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ist, dass der Gedanke, sie seien dem Dänischen entlehnt, nicht aufkommen 
kann. Ja, in einigen Fällen, z. B. in dem Liede vom Ritter Tynne stehen 
wir nicht an, dor mündlichen schwedischen Ueberlieferung eine grössere 
Echtheit zuzuschreiben, als dem gedruckten dänischen Liede. Dass sich alte 
t nationale Traditionen auf diese Weise zu erhalten vermögen, hat für Den, 
der da9 Wesen und die Geschichte der Volksdichtung kennt, durchaus nichts 
Unb greifliches '). [S. XXXIV] üeberhaupt sind erst in den letztern Zeiten 
die Volkslieder auä der altern oder romantischen Periode ausschliess- 
liches Eigenthum des Volks und den höhern Ständen unbe- 
kannt geworden. Das Gyllenmärsische Liederbuch aus dem 17. Jahr- 
hundert, das einem Manne von Stande angehörte, beweist, dass sie noch in 
jener Zeit bei den Höhern einheimisch und beliebt waren. In Messen ms 1 
Dramen aus dem Anfange desselben Jahrhunderts, die von adeligen Stu- 
denten sowol in Upsala als in Stockholm vor einem vornehmen Publicum 
aufgeführt wurden, finden sich Lieder, die vollkommen in der Art der alten 
Volkslieder gehalten sind, und zwar von solcher Schönheit, dass bezweifelt 
worden, ob sie von Messenius selber herrühren. Auch noch in Dalin's Zeit 
mii8sten die alten Lieder selbst in den höchsten Kreisen wohlbekannt ge- 
wesen sein, sonst würde der an ihnen geübte parodiscbe Stil, den er so sehr 
lieht, nicht wohl begriffen werden können. Erst in den letzten 60 bis 
70 Jahren sind sie völliger Verachtung und [S. XXXV] Vergessenheit, wie 
so vieles andere Vaterländische, anheimgefallen. c 

Endlich will ich noch an ein paar Beispielen zeigen, wie sich auch in 
diesen schwedischen Balladen selbst noch die obenerwähnte Metamorphose 
durch das Herabziehen in niedere Kreise, neben der Erhaltung älterer Ver- 
sionen und dem Vorkommen damit in Verbindung stehender bei andern 
Nationen, darstellt und daraus sich auf ihren wahren Ursprung und ihre 
primäre Gestalt schliessen lässt. 

£o ist eins der verbreitetsten und mannichfach variirten Volkslieder das 
hier unter Nr. XXVI vorkommende: »Der grimmige Bruder«; zu dieser wol 
ältesten nordischen Version bilden die südlichen castilischen : »Bianca sois, 
senora mia« , und »Ay cuän linda que eres, Albac (Primavera, Nr. 136 
und 136a) ein Gegenstück (hier sind es aber nicht Geschwister, sondern 
Gatten, zwischen denen diese Scene vorfällt, und nicht der Buhle, sondern 
das Weib fällt als Sühnopfer); in beiden aber herrscht noch ein gehobener 
durchaus ritterlicher Ton und sie haben einen tragischen Ausgang. Die 
spätere schwedische Version: »Thore und dessen Schwester« (bei Arwidsaon, 
»Svenska Forasänger« [Stockholm 1834, I, 358, Nr. 55) schlägt schon einen 
viel tiefern Ton an; die parodirende [S. XXXVI] Erwiderung des Bruders 
kommt schon einmal zum Vorschein (Strophe 9) und der Ausgang ist scherz- 
haft epigrammatisch. Alles dies steigert sich noch in den dänischen Versionen 
(>Udvalgte Danske Viser. udg. af Nyerup og Rahbek« [Kopenhagen 18131, 
IV, 2J8, Nr.CCIV, »Det hurtige Svar« und dazu die Anmerkung, S. 362— 364). 
W. Grimm (»Alt- dänische Heldenlieder«, S. 518) bemerkt dazu: »Ein Lied 
mit ähnlichen naiven Antworten und überaus zierlich findet sich in den 
»Scottish Songs« (London 1794), I, 231—236; eine Uebersetzung in Meyer's 
»Spielen des Witzes und der Phantasie« (Berlin 1793), S. 143-146« (mir 

1) Vgl. hier [d. h. in Warrens Übertragung! Nr. IX. 

2) Die schlagendsten Beweise dafür geben die erst in neuester Zeit aus 
dem Volksmunde gesammelten portugiesischen Romanzen, die oft noch viel 
ursprünglicher und echter sind, als die schon im 16. Jahrhundert davon auf- 
gezeichneten castilischen Versionen. Vgl. meine »Proben» u. s. w. 
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unbekannt). Völlig in niedere Kreise herabgezogen und frivol parodirt er- 
scheint di-se ursprünglich tragische Kitterromanze in dem schottischen 
Volkslieder Our gudeman caine home at «Vn (» Ten Scott ish Songs rendered 
into German. By Macdonaldc. Edinburg 18.*>4) und in dem deutschen »Wind 
über Wind«- (Simrork, »Deutsche Volkslieder« [Frankfurt am Main, 1851], 
S :i75, N T r. 2-11; vgl. »Blätter für literarische Unterhaltung«, Jahrg. 1855, 
Nr. DJ. S. 2M. und E<leh;stand Du-Meril, »Histoire de la poesie Scandinave. 
lVolegomi-nos« [Paris 18:i9] , S. 4*5f> — 4t>7). 

[S. XXX VII] Nicht minder verbreitet und variirt ist die hier unter 
Nr. XXXIV in einer 1 »oppclvcndon gegebene schwedische Ballade: »Die 
beiden >chweMern« oder »Die wunderbare IJarfe«. Die älteste Version ent- 
hält die allerdings modernisirte Bearbeitung Studach's »Schwedische Volks- 
lieder- [Stockholm lb2G|, S. 70, Nr. 17. »Der rächende Nixe.) Die Schwestern 
sind Königstöchter, der Harfner ist ein dem Meere entsteigender Nix. wo- 
durch die nordii-che Heimat des Liedes und die mythologische Grundlage 
desselben noch gekennzeichnet werden, und die Stimn.tr der Ermordeten 
spricht unmittelbar aus den von seihst ertönenden Martens iiten und klagt 
direct die Mörderin an. Von den beiden hier gegebenen Versionen ist die 
eiste: »Die beiden Schwe.-tern \ , un bezweifelt die der ur>prün<rlicheu noch 
näher stehende, die Schwerem sind noch Königs- «"cht er, und die Hauptzüge 
sind alle erhalten bis auf die Verwandlung des Nix in einen gewöhnlichen 
Harfner, und da*.* die Leiche schon früher von Fächern gefunden worden 
waren. Da»* dief-e die ältere Version i>t . erhellt auch noch daraus, dass 
die schottiM-hen (bei Jamieson und Scott" sich ihr noch näher anschließen 
und auch in ihnen die Handlung an einem Königthofe vorgeht. Die zweite 
der hier gegebenen Versionen: »Die wunderbare [S. XXXVIII] HartVc, ver- 
setzt die Handlung in einen Bauernhof am Meeresstrande: hat aber auch 
unbez weile lt schon Interpolationen , wie die Grüs^e der Krtrinknnden an 
Kitern und Bräutigam ; der Harfner ist ein Spiel mann Spei man), und nicht 
mehr aus der H.irfe Saiten spricht die Ermordete selbst, sondern nur die 
Wirkungen ihrer vom Spielmann angeschlagenen Laute weiden angegeben. 
Noch jünger gewi>s ist die auch hier in den Anmerkungen übersetzt mit- 
get heilte faröiM-lie Version; denn in dieser fehlen einerseits die Anbote der 
Eitiinkenden. die böse Schwester setzt gleich als Bedingung der Bettung 
das Aufgeben des Bräutigams, und die andere wiiligt hier anfänglich nicht 
darein; andcrer»eits werben ganz unnöthig zwei Freier um die jüngere: 
rinden oi >t zwei Wanderer die Leiche, nachdem sie *on den Winden zu 
Grunde geschlagen urd dann an den Strand und nach der Boot-steil ge- 
tiagen wurden war ( lauter müssige Interpolationen i : Beide ziehen zur Hochzeit, 
und hall» sind e> die aus der Harfe ertön» nden Worte fdie der vierten 
Saite werden gar nicht mehr angegeben), halb das Spiel der Harfner, wo- 
durch der Tod der Mörderin herbeigeführt wird. Lnd in dieser t hei 1b 
interpolii enden , theils die t'iühern unvollständig unil vermengend wieder- 
gebenden Verton sind Personen und Schau- [S. XXXI Xj platz märchenhaft 
unbestimmt geladen. Die jüngste und daher auch mattete von allen ist 
die von Aiwiu»on a. a. 0.. II. ISP. Nr. Pi». »De tv.1 .>\ *trr.rne« 1 nntget heilte 
Version. Zwar i>t es hier auch noch ein Gr; 4 t iGr-lvei. der zwei »höfische 
To ch t e r c » 1 1 ö t \ i ?k a d öt ; r a rn • * t v ä i hatte: aber - i e r trag i seh e harak t er ist 
schon völlig verwischt und d«-r Ausgang ein gijiiz prosaischer; denn statt 
der hoohpoeti^ ik-n Katastrophe der in eine Harfe umgewandelten, sich 
seilet rächenden Ermordeten wird *ie hi-r von i-inem -ehrlichen Manne 
(ärliu main errettet, wieder ins Leben gebracht und in das elterliche Hans 
zurückgelüiirt ; j.t >ie erbittet seilet dii MiatiuMgkeil ihrer Mörderin, als 
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der Vater diese in einen Thurm sperren will, und die Hochzeit der Ge- 
retteten macht echt komödienmässig den Schluss l ). 

Solche Beispiele zeigen mehr als alle Theorie, welch ein Unterschied ist 
zwischen jenem dichten- [S. XL] den ritterlichen »Volke« und dem 
spätem bloss nachsingenden, immer mehr zum vulgus werdenden! 

Wien, 1. Mai 1856. 

Ferdinand Wolf. 



7. 

Vorwort zu „Drei spanische Sittengemälde" *J. 

Die nachstehenden hier zum erstenmal in deutscher Uebersetzung er- 
scheinenden »Sittengemälde aus dem andal usischen Volksleben« 
— denn als solche und nicht als Novellen will sie der Verf. angesehen 
und beurtheilt wissen — zeichnen sich durch dieselben Vorzüge aus wie 
die früher von ihm veröffentlichten f ). 

Auch sie trafen das Gepräge der treuesten Auffassung und Darstellung 
von Land und Volk ; auch sie malen mit ächten Localfarben die Gegenden, 
porträtiren mit sprechender Aehnlichkeit die Personen, und schildern mit 
scharfer Beobachtungsgabe und sicherem feinem Tacte Sitten und Gebräuche. 

So sind die Beschreibungen von San Lucar und der Besitzung der 
Donna Anna in »Glück und Schicksalsgunst« und die der Gegend von Al- 
garafe und des Gehöftes des Don Anacleto in »Gemeinheit und Edelsinn« 
ebenso anschaulich als reizend ; so sind die Charakteristiken der andalusischen 
Landleute in allen drei Erzählungen so drastisch, dass man nicht zweifelt, 
Porträte nach dem Leben vor sich zu haben; und insbesondere die Haupt- 
figuren, wie psychologisch richtig sind sie nicht gezeichnet und ent- 
wickelt, zum Beispiele der Gärtner Franz und Don Prospero in »Glück und 
Schicksalsgunst«, die Tia Anna und Don Anacleto in »Gemeinheit und Edel- 
sinn« ; wie glücklich mit welchem Humor sind die in ihnen sich repräsen- 
tirenden Contraste hervorgehoben und doch so individualisirt , dass man in 
dem Glückspilz Don Prospero und in dem industriellen Parvenü Bekannte 
aus seiner Umgebung wiederzufinden glaubt. 

Ebenso hat der Verf. seine Virtuosität in der Schilderung von Kinder- 
scenen bewährt und mit gewohntem Geschick einige sehr anmuthige un- 
bezweifelt dem Volksmund entnommene Kinder - Lieder und Märchen an- 



1) Vgl. auch die noch jünger n und vor kurzem bekanntgemachten dä* 
ni sehen Versionen unter dem Titel: »Den talende Strengeleg«, in: »Dan" 
inark's Gamle Folkeviser, udg. af Svend Grundtvig« (Kopenhagen 1856), IL 
5i »7 fg., Mr. 95, und des gelehrten Herausgebers Einleitung dazu. 

2) Sie sind unseres Wissens noch nicht in der Ausgabe der sämmtlichen 
Werke Fernan Caballero's, sondern nur in Einzeldrucken erschienen unter 
folgenden Titeln: 

»Deudas pagadas. Cuadro de costumbres populäres de actualidad. 
Madrid 1860. 8.; — Dicha y suerte. Cuadro de costumbres populäres o. 0. 
u. I., 8.; — Vulgaridad y Nobleza. Cuadro de costumbres. Sevilla 1861, 8. — 

*) Drei spanische Sittengemälde von Fernan Caballero. Übersetzt von 
Hedwig Wolf. Wien 1863. MechitaristenCongregations- Buchhandlung. S. 1 — 6. 

Ausg. u. Ablmndl. (F. Wolf: Kl. Schriften.) 18 
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(/<■!/; im: M., wie / Ji. d:i:- j/ra';j'i>.' i* ; r rn Aroh'rii von der Hochzeit des Floh 
i/ui Jungfer L.j u. *.ii'-ii ') in *'/e/7j':iriM;i* und hdel-inn«. 

flu- i i..t< : Im /..i blutig: • IfajuihJt.i: iviMjJdc-n- i-ft überdies ein Product pa- 
h Mii.i.-.i lici U"^»n i<-i im;', «J f?- dun.h den murokkani sehen Feldzug geweckten 
N;il.i<;n;Ll;/Hi'jhi:i und der Krjnri'jrurj^'rn an die Hero^nzeit (1-r Spanier in 
fli-ii MiiuH-nlii K i hin«! hi'-riri wie der V r erf. »elUt wiederholt bemerkt, 

üi-Iii vk-Ic :-f.i-fn ii und ZiJ;? 1 ? dem Thsit -fachlichen entnommen und historisch 
I.H-ii wnflt-i^ty lien. Pie Krx.ih!un^ er-.f:hi<*n ssuerdt in der Zeitschrift »El 
K'miio« und ilsinii 1 i «'hm der Herzog von Montpennier einen besonderen Ab- 
dul« Ii diivm Miiu:h''fi , der zum Helten der irn marokkanischen Kriege In- 
vulid|jrewoi d<'tieii verkauft wurde *). 

ttn n\l dii Mi-ii Werk in jeder Hinsicht : »ein gutes Werk« wie spanische 
Kritiker dm Seh rillen Fenistil < Inhal Iito'h überhaupt: »gute Werke« (buenas 
iLi-noueii) nicht, nur in ueid hctiwher Hondern auch in moralicher Hinsicht 

IfeUllliut. halirii. 

Und d il ii iiind hu- auch in der Thai.; Hie wind alle von wahrer Religio- 
nil.nl., lieht, ehriidliliehem (lei.de und tief sittlichem (üeftthlc durchdrungen. 
h«u Verf. Im! i'H verHt linden du.s Ideale, wahrhaft Poetische im wirklichen 
und Kuwrdiiilirhen Lehen aulzuHnden , im Glauben und in der Sitte des 
Iiiiudvollieif und heMomlerN in der Natur, indem er sie häufig in seinen 
lliltlnii j.i'i Huinlicnl. (ein Hcinpiel davon der Garten des Gevatter Franz in 
-(llllrli und NrhirkNiilsLjunHt- ). 

So u ein' neu, wie irh an eiiieui anderen Orte bemerkt habe, die Werke 
uutininrt Vei liiMiiern it 1 li*rcl iii^H der jetzt herrschenden realistischen Rich- 
tlinie 1111 i "her nicht, jenem verwerflichen Realismus, dessen Ziel ist, das 
tviikhche Lehen ohne AiinwiiIiI in Heiner ganzen Gemeinheit bis ins kleinste 
Del ml mit Vn tuositiit. zu schildern, dessen Vertreter Sumte - Beuve treffend, 
wmwol in der Ahsicht, «h» dadurch zu lohen, »Anatomistes« genannt hat 
und di'i noh'h Hi heiiHMliehe Am^el un ten erzeugt hat wie Flaubert's »Madame 
lloviuv* und Kevilciiu':; »l'unv*; sondern dein ächten vor dem Richterstuhle 
der Kunst und der Moral ^ilti^en Realismus, der zwar auch die gemeine 
W'uklichkeit treu wiedergibt, aber ohne du* wirklich Gemeine, und als 
Kolto de-, auch darin sich findenden Idealen und daher poetischer Repro- 
duktion Idingen. Khen desshulb ist der gemeine Realismus stets unmo- 
mlmch, dci poeli^-he auch immer /.uglcioh sittlich schon. 

Pahei wirken solche realistische Komane und Kr Zahlungen wie die 
Kenuu l'alullero's . immer veredelnd, erhebend. Er selbst hat gegen den 
Votum!, den ihm eilige Kritiker gemacht haben, er schildere seine An- 
daliiMei iii pai teuren . immer nur von der günstigen Seite, in der Vorrede 

P Im Spanischen sind die Hoch.vit machenden Thicre la pulga x Floh) 
und el oooo ^»oboustiohor. ein WurnO in der reborsetxung des nicht 
p.iMscn»icu lioch'.cchi« 1 * «Cisoii iieüiuloit worden musste. 

,M Ich beiu;!ro diese ilc'.o^osthei:. um noch auf cir. anderes durch den 
nia!»»kkas'.:>chcii J'i'Mmii: l*er\ orjior-ror.os Werk ::.i::cr..i'.er und poetischer 
l iix c i n . c : u v ii ■. : tu*, c : k > .\ \\\ . a niAcho" . i \ a io h ir. i ä o : Re as anc ero de U 
liiu-uu de \ tv.»- ji vor Per. r7.;;:r.\ie l*;;s:-.".'.o Po rca". ories deelarado de 
tcxie y-MA \a cc:\\:a cv. '.;> esc;u\.i$ » 5 .c yriiv.cr.*. i v.>t*::AnxjL 5v. edkwa. 
M a a 1 1 d l S e v S*. 1 1 \- r 9 .a'c v. *^ c ' o V o r s so r !: : *r : :: aI ! o l^sSf Utendes 
Mosmoj'.so liu'M*« iv.CiCcs .Ur :ich: v.*s:» ■ o:: >\ r:u jo: R^z^arre und ia 
^/Ur.^v^ otn Wo:**» Vo*..:-.cv:' l*a>> or ie:: rwh^- I:= cecvffeD. 
K«c >. . : ..o .ü. k. ^'.u - :, - In .»: . . .. . V . :. W^rkchccs als 
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zu »Gemeinheit und Edelsinn« sich also vertheidigt und damit zugleich die 
reinigende sittliche Tendenz seines Realismus treffend bezeichnet: 

»Wohl haben wir stets absichtlich vermieden, uns die undankbare, wenig 
interessante und noch weniger nützliche Aufgabe zu stellen , die Typen 
des Schlechten in den Vordergrund zu setzen und Dinge, die dies sind 
vor die Öffentlichkeit zu bringen. Selbst die tadelnde Schilderung des 
Schlechten, dessen was den Menschen erniedriget, ist ein unwirksames 
Correctiv des Uebels; während das Lob und die Schilderung des Guten, das 
ihn 8 ich erheben macht, der süsseste Antrieb zur Güte ist«. 

Durch die Absicht, diese Wirkungen solch wahrhaft »guter Werke« 
in möglichst weiten Kreisen auch unter uns zu verbreiten, ist wohl die 
vorliegende Uebersetzung hinlänglich gerechtfertigt, wenn auch von ihr 
— bei der schwer erreichbaren Naivetät, Anmuth und localen Färbung des 
Originals — in erhöhtem Maasse gilt, was Cervantes von jeder Uebersetzung 
gesagt hat: dass sie die Rückseite der Tapete ist«. 

Sollte sie beifällig aufgenommen werden, so werden wir ihr die Ueber- 
tragung der gesammelten »religiösen Beispiele und Aufsätze« (Ejemplos y 
articulos religiosos) folgen lassen, mit deren Herausgabe der Verf., wie er 
uns schreibt, gegenwärtig beschäftigt ist. 

Wien, den 4. Mai 1863. 

Ferdinand Wolf. 



8. 

Legende von der hl. Elisabeth (Isabel), Königin von Portugal*). 

Im J. des Heils 1271 beschenkte die Königin von Aragon, Constanze 
von Neapel, ihren Gemahl Pedro III. mit einer Tochter, die in der hl. Taufe 
nach seiner Mutter Schwester, der hl. Landgräfin von Thüringen, den Namen 
Elisabeth erhielt. Schon dieses Kindes Geburt kündete seinen segensreichen 
Beruf, Frieden zu stiften zwischen getrennten Herzen, denn aus Liebe zu dem 
Kinde versöhnte sich der König Jaime mit seinem Sohne, dem Vater 
Elisabeths, und er sagte von ihr, deren Erziehung er selbst bis zu ihrem 
6. Jahre leitete , im prophetischen Geiste : sie werde an Tugend und 
Frömmigkeit alle Frauen aus dem Königshause von Aragon überstrahlen. 
Als sie zur Jungfrau heranreifte, wuchs mit den Jahren der Ruf ihrer 
Schönheit und Frömmigkeit, und es Hessen die Könige von England und 
Sicilien für ihre Erstgebornen um ihre Hand werben; es bewarb sich aber 
auch ein König selbst, Dinis von Portugal, darum, und diesem sagte sie ihr 
Vater zu, wiewohl er sich nur schwer zur Trennung von diesem geliebtesten 
Kinde entschliessen konnte, dessen frommer, reiner Sinn sichtbarlich Ge- 
deihen und Segen über sein Haus verbreitet hatte. 

Man rieth ihm die Tochter zur See nach Portugal reisen zu lassen, 
weil der Landweg, der durch Castilien führte, nicht sicher genug schien 
wegen des jenes Land verheerenden Bürgerkriegs zwischen Alfonso X. und 
seinem Sohne , dem Infanten Sancho. Aber K. Pedro blieb trotzdem bei 
der Wahl des letzteren, denn ob seinem frommen Kinde walte so sichtbar 



*) Diese Uebersetzung fand sich im handschriftlichen Nachlass. Sie ist, 
soviel ich sehe, noch unveröffentlicht, somit die einzige von Wolfs Arbeiten, 
welche bisher unbekannt geblieben ist. Die Anm. S. 277 f. lässt vermuthen, 
dass Dunlop - Liebrecht (1851) dem Verf. noch nicht vorlag. 

18» 
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Gottes Schutz, dass ?3 keine Gefahr zu .-cheuen habe. Mit Thränen aber 
rief der Scheidenden der Vater nach: >Die Trennung von Dir ist mein 
grösster Schmerz, denn Du bist die beste der Töchter und Dir ist keine 
vergleichbar an frommer Zucht und an reinem Sinn!« 

So zog sie hin unter dem Geleite de* ehrwürdigen Erzbischofe von Va- 
lencia; und als sie nach Castilien kam, empfing sie der sonst so rauhe 
Infant Don Sancho mit allen Ehren, entschuldigte sich, sie nicht selbst be- 
gleiten zu können und bestimmte -einen Bruder, den Infanten Jakob, dazu. 
Dieser führte sie ungefährdet bis an die Grenze von Portugal, wo sie der 
Bruder ihren Gemahls, der Infant Dom Atfonso und der Graf Goncalo von 
Portugal enipfiengen und sie dem König DinL* zuführten, der ihr bis f rancoso 
entgegengekommen war. Dort feierten .nie die Hochzeit. 

Auch als Frau und Königin bewahrte sie den frommen, kindlich reinen 
Sinn, der nicht nach äusserem Glanz und weltlicher Macht strebte, sondern 
nur nach Verbreitung des himmlischen Lichts, nach der geistigen Gewalt 
über die Herzen durch Milde, Demiith und Barmherzigkeit; in all diesen 
Tugenden ihrem Vorbilde, ihrer nicht bloss leiblichen sondern auch geistigen 
Verwandten und Patronin, der hl. Elisabeth von Ungarn, nachzustreben, 
war die Aufgabe ihres Lobens geworden. So vertheilte sie reichliches 
Almosen und suchte besonders jene Armen aufzuspüren und heimlich zu 
unterstützen , welche ohne Schuld in Xoth gekoiumnn sich zu betteln 
schämten; jeden Putz verschmähend, arbeitete sie mit ihren Frauen um die 
Dürftigen zu kleiden und die Kirchen zu zieren; nur auf die strengste Noth- 
durft sich beschränkend und durch Fasten sich kasteiend, speiste sie die 
Hungrigen und pflegte selbst die Kranken; nie, die in ihrer Ehe so manche 
Kränkung, so manche Vernachlässigung mit schweigender Geduld und ent- 
sagender Nachsicht zu tragen hatte, ja .selbst die Schwächen und Fehltritte 
ihre« Gemahls zu verhüllen und put zu machen .suchte, sie war un ermüdet 
im Auffinden der Mittel um arme Mädchen auszustatten, sie vor den Gr* 
fahren der Verführung zu schützen und glückliche Ehen zu stiften. Sie 
gründete mehrere Hospitäler, wie das grosse zu Coi rubra, die Zufluchtsstätte 
zu Terra -Nova für reumüthige Gefallene, und die für schutzlose Waisen, 
genannt das Haus der unschuldigen Kinder .'zu Santarem. Sie ist die Er- 
bauerin des so berühmt gewordenen Klosters der hl. Clara zu Coimbra, und 
ata sie einst, um mit eigenen Händen den dabei t hat igen Werkleuten ihren 
Lohn zu s|»enden, eine ansehnliche Summe Geldes in den Falten ihrer 
Kleider verborgen tragend, sich dahin begab und ihren Gemahl begegnete, 
der sie fragte, was sie da trage, antwortete sie ihm, als hätte sie auch vor 
ihm ihre guten Werke verhüllen wollen, es seien Rosen; und es war so in 
der That, denn als er darob verwundert, da es Winter war, darauf bestand 
sie zu .sehen, war da« Geld, zum Lohne ihrer Demuth in Bosen verwandelt, 
und die fromme Frau hielt mitten im Winter einen Frühling in ihren Armen, 
wovon das Thor jenes Klosters den Namen des Rosen -Thores erhielt (Porta 
da Rosa) 

Trotz dieses frommen Wandels sollten ihre guten Werke selbst sie 
einer Schuld verdächtigen , die reine der Schuld bei ihrem Gemable ver- 
dächtigen, die sie ihm so oft zu verzeihen hatte. Denn sie bediente sich 
eines ihr ganz ergebenen Pagen zur Vcrtheilung der Almosen, deren Spenderin 
unbekannt bleiben sollte. Ein anderer Page, neidisch auf die Gunst, deren 
sich Hein Genosse bei der Königin erfreute, wusste diese Gunst als die Folge 

1) Daher wird auch diese Heilige gewöhnlich mit Rosen im Schoosee 
abgebildet. 
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eines unerlaubten Verhältnisses dem Könige darzustellen, der nur zu leicht 
an eine Schuld glaubte, von der er sich selbst nicht frei wusste. So von 
Eifersucht geplagt ritt der König eines Tags nach der Waiden -Au bei 
Coimbra, wo eben mehrere Leute bei den glühenden Kalköfen beschäftigt 
waren. Da rief er den Werkmeister zu sich und schärfte ihm ein, des 
andern Tages in aller Frühe einen der Öfen heitzen zu lassen; es werde 
dann einer seiner Pagen kommen, der in seinem Namen fragen werde, ob 
sie gethan was er anbefohlen; auf diese Frage sollten sie ihn so- 
gleich in den glühenden Ofen werfen, so dass bis zur neunten Morgenstunde 
der Frevler abgethan sei und aus dessen Asche die Ehre des königlichen 
Hauses gereint wieder erstehe. — Am anderen Morgen trug der König dem 
Pagen, welcher seiner Gemahlin vertrauter Almosenier war, auf sich um 
sieben Uhr zu den Kalköfen zu begeben und dort die Leute zu fragen : o b 
sie gethan was der König befohlen? Der Page aber, der sehr 
fromm war, und eben nur deshalb sich der Gunst und des Vertrauens der 
Königin erfreute, konnte,, da ihn sein Weg nach den Öfen bei dem Kloster 
des hl. Franciscus da Ponte vorbeiführte, der Stimme nicht widerstehen, die 
ihm ins Gotteshaus rief. Mit Andacht wohnte er einer heiligen Messe bei, 
und als darauf eine zweite gelesen wurde, auch dieser; so dass es eben 
neun schlug als er aus der Kirche trat. Unterdes hatte der König, von 
Unruhe und Reue geplagt, den anderen Pagen, der seinen frommen Ge- 
nossen bei ihm verleumdet hatte, nach den Kalköfen gesandt, um dort die 
Leute in seinem Namen zu fragen: ob sie gethan was er anbefohlen. 
Kaum aber hatte der Verläumder diese Frage ausgesprochen, so ergriffen 
ihn die Kalkbrenner und warfen ihn in den glühendsten der Öfen, wo er 
zu Asche verbrannte. Als gleich darauf der fromme Page kam und dieselbe 
Frage that, erhielt er zur Antwort sie hätten gethan was der König 
anbefohlen. Diesen Bescheid hinterbrachte er dem Könige, der höchlich 
erstaunte, als er Den unversehrt vor sich sah, den er als das schuldige 
Opfer seiner Eifersucht gefallen glaubte, und der noch wunderbarer sich 
ergriffen fühlte als er später erfuhr, die diesem bestimmte Strafe habe 
dessen Ankläger getroffen. Da erkannte der König Gottes Urtheil darin 
und zweifelte nicht länger an der Unschuld des Verläumdeten und an der 
fleckenlosen Reinheit seiner Gemahlin '). Da ward auch der König von dem 



1) So ist denn unsere Legende wohl die älteste abendländische Quelle 
der allbekannten und vielfach bearbeiteten Fridolin-Sage. — [Vgl. jedoch 
Oesterley, Gesta Romanorum. Berlin 1872, S. 749 zu n« 283]. — Trotzdem 
aber, dass sie schon im 17. Jahrh. über die ganze pyrenäische Halbinsel 
verbreitet war (m. s. z. B. Frey Luis dos Anjos, Jardim de Portugal, 
em que se da noticia de algumas banctas etc. Coimbra, 1626. 4°. pag. 235— 36. 

— JuanCarrillo, Bistoria de Santa Isabel. Zaragoza, 1625. 4°. p. 46— 52. 

— Vida de la gloriosa Santa Isabel , vuelta de Toscano en Espanol por D. 
Juan Antonio de Vera y Zuniga. Roma, 1625. 8°. p. 18—20), ist sie von 
dem fleissigen Fr. W. V. Schmidt nicht erwähnt worden (in: Balladen und 
Romanzen der deutschen Dichter Bürger, Stollberg und Schiller. Erläutert 
und auf ihre Quellen zurückgeführt. Berlin, 1827. 8. Zu Schillers 
Ballade : >Der Gang nach dem Eisenhammer, S. 191—97. — [Auch K. Goedeke 
Schillers Schriften. Hist. - krit Ausg. XI , 452 ff. erwähnt sie noch nicht, 
obwohl sie offenbar die Mitte hält zwischen der von ihm mitgetheilten 
Version aus dem »Liber de septen Donis« von Etienne de Bourbonne (Vgl.: 
Crane, Mediaeval Sermon -Books etc. in Proc. Americ. Philos. Soc. 1883 
March. S. 66 no 373) und der doch wohl direkt von Schiller benutzten deutschen 
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heiligen Sinn und dor dem üth igen Tugend seiner Gemahlin so durchdrungen 
und erbaut, dass auch er sich eine« reineren Wandels befliess und in Liebe 
und Verehrung sich ihr anschloss. So konnte die fromme Frau nur nm so 
wirksamer und heilvoller auftreten als Versöhnerin nnd Friedensstifterin in 
jener rauhen Zeit, wo die Hab- und Herrschsucht so schnell zum Schwerte 
griff und selbst die engsten Bande deR Bluts zu zerhauen drohte. So ver- 
söhnte sie ihren (Je mahl mit seinem Bruder Affonso, mit dem er streitiger 
Gebiete wogen in Fehde gewesen, indem sie Affonso die ihr als Heirathsgut 
verschriebene Stadt Cintra abtrat, und ihn von nun an seinem König und 
Bruder zum treuen Vasallen und Freunde gewann. So stiftet« sie Frieden 
zwischen ihrem Eidam dem Könige Fernando IV. von Castilien und ihrem 
Bruder Jaimo von Aragon, indem si^ es dahin brachte, dass sie von der 
Entscheidung dcH Schwerts ablicssen , den König DiniR zum Schiedsrichter 
wühlten und sich verglichen (1304). Nicht minder segensreich wirkte sie in 
den niederem nnd engeren Kreisen ihrer Vasallen und Unterthanen; wie 
oft hat sie sich unschuldig Verfolgter angenommen , das strenge Recht ge- 
mildert, den Schaden aus Eigenen gesühnt, durch frommes Wort und gute 
That die Streitsüchtigsten zur Nachgiebigkeit, die Hassentbrannten zu Ver- 
söhnung und Eintracht gestimmt! 

Und doch sollte sie, die überall als eine Friedensbringerin erschien, 
selbst im eigenen Hause und im eigenen Herzen durch Zwietracht und Hau 
zwischen ihren Nächsten und Liebsten auf das Schmerzlichste verwundet, 
auf das Schwerste geprüft werden ! - Denn der langjährige Groll zwischen 
ihrem Gatten und ihrom Sohne dem künftigen Thronerben Affonso war 
durch hetzende Parteien zum offenem, blutigen Kriege geworden, und die 
Bürger Eines Reiches, Vater und Sohn standen sich schlachtgerüstet gegen- 
über. .Ia als sie — in der nur die Angst und der Schmerz der Gattin mit 
den gleichen Gefühlen der Mutter stritt, deren Herz mit gleicher liebe für 
Beide fühlte, betete, sorgte — als sie, die Versöhnerin und Friedensstifterin, 
wie überall so hier noch dringender ihr Werk der Vermittlung betrieb, 
mustite sie es nochmals erleben, dass ihr Gemahl ihre reinen Absichten, ihr 
frommes Wirken verkennen konnte. Von Leidenschaft geblendet, von ver- 
liiumderischen Höflingen gehetzt , denen die strenge Tugend und die fast 
klösterliche Zucht der Königin längst unbequem geworden war, sah Dinis 
in den Bitten der Königin nur sträfliche Vorliebe der Mutter für den pflicht- 
vergessenen ^olin, in ihrem Versöhnungsstreben nur heimliche Begünstigung 
des rebellischen Vasallen, und er entzog ihr nicht nur alle ihr rechtmässig 
gebührenden Einkünfte, um, wie er glaubte, ihr die Mittel zu nehmen, den 
Venrath des Sohnes zu unterstützen, sondern verbannte die lästige Ver- 
mittlerin selbst von seinem Hofe und befahl, sie in dem Schlosse von Penos 
zu bewachen. Obwohl nun ihre Vasallen und Getreuen herbeieilten und 

Übertragung einer Erzählung Retifs de la Bretonne. — Zu vergleichen sind 
für unsere Kassuug noch die alttranzfoUche Version der in einer grossen 
Zahl Hss. erhaltenen *Vies des Sa int s Peres«, gedr. Meon Nouv. Ree 11, 331 
iVgl. Homania XIII. lW. Anm.; V* Huleine) und n° 6<s der Cento-Novelle 
Antiihe iVgl. lUmlop- Liebrecht Prosadichtungen S. 2\:V]. — Auch unsere 
legende i>t iu Bomanzenforni von einem portug. Dichter der neuesten Zeit 
bearbeitet worden. (Komanceiro Portuiruez. Comp, por lgnacio Pizarro 
de M o r a e s ^ a r m e n t o. Lisboa. 1 M l . 4°. Tomo 1 Korn. I). Und auch 
ein span. Dichter hat den £ton" dramatisirt. freilich mit Verlegung nach 
Castilien und in die Zeit des grossen Fernan Gonzalez und Garci Fernande«: 
Mira de Mescua. Lo quo puede el oir misa. 
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sich anboten sie zn befreien, blieb sie in Haft und duldete lieber alle Ent- 
behrungen als eine Prüfung des Himmels; denn ihr Werk, sagte sie ihre 
Anhänger abmahnend von gewaltsamen Schritten, sei nicht neue Zwietracht 
anzufachen und den blutigen Bürgerkrieg noch mehr zn verbreiten, sondern 
Eintracht zu bringen und Frieden zu stiften. Nur als sie vernahm, dass 
Vater und Sohn im Begriffe seien sich bei Coimbra eine Schlacht zu liefern, 
hielt sie das Gebot ihres Herzens solch Unheil zu verhindern für höher und 
drängender, als dem Eigenwillen ihres irregeleiteten Gemahls sich zu unter- 
werfen. Sie eilte zuerst in das Lager ihres Gemahls und suchte ihn mit 
den eindringlichsten Vorstellungen und Bitten zu bewegen, von einem 
solchen Kampfe abzustehen, wo selbst der Sieg nur mit der Schmach seines 
Hauses und dem Opfer seiner Unterthanen erkauft werden müssten. Ver- 
geblich, der erzürnte Vater überwog den Gatten und König. Darauf begab 
nie sich in das Lager des Sohnes, ihm nicht minder herzerschütternd sein 
Unrecht, seine Kindespflicht zu Gemüthe führend. Hier siegte die all- 
mächtige Liebe zwischen Mutter und Kind , und der Infant bot die Hand 
zur Versöhnung. Aber die Unterhandlungen scheiterten an der Hartnäckigkeit 
des Königs. Es kam zu einem Gefechte, in dem auf beiden Seiten viel 
Blut flos8, aber nichts entschieden wurde. Um so tiefer, um so herzzer- 
reissender war der Schmerz der Königin ; aber er lähmte nicht ihre Thätigkeit; 
er verdoppelte, beflügelte sie vielmehr. Wie ein Friedensengel eilte sie vom 
Vater zum Sohne, vom Sohne zum Vater, ermahnte, warnte, bat, flehte 
mit der unwiderstehlichen Zaubergewalt einer weisen und liebenden Gattin 
und Mutter, und stimmte endlich die widerstrebenden Gemüther für einen 
friedlichen Vergleich. Nur durch ihre Vermittelung kam der Friede zu 
Stande und die Waffen ruhten wenigstens für ein Jahr (1322). Denn kaum 
war es noch verflossen, so hatten die Zwischenträger, Verläumder und Partei- 
führer Vater und Sohn von neuem so entzweit, dass sie abermals in den 
Waffen sich gegenüber standen. Abermals drohte es vor Lissabon zu einer 
Schlacht zwischen Beiden zu kommen. Elisabeth aber, die frome Friedens- 
stifterin, bestieg abermals un verweilt ihr Maulthier, um mit versöhnender 
Hand den Sohn und Gatten wieder zur Eintracht zu leiten. Sie fand beide 
nahe bei Lumiar, eben im Begriff ein Treffen zu liefern. Noch einmal 
gelang es der weisen liebenden Mutter und Gattin, mit Hilfe des würdigen 
Bischofs von Lissabon, einem blutigen Kampfe zwischen Vater und Sohn 
vorzubeugen und Beide zur friedlichen Rückkehr zu bewegen. 

Wohl hatte dies wahrhaft himmlische Walten der hehren Frau selbst das 
rauhere, argwöhnische Gemüth des Königs zur liebenden Hingebung gemildert; 
in anerkennender Verehrung ihrer Tugend geläutert, und er hatte ihr öffentlich 
und feierlich Abbitte gethan für den schmählichen Verdacht, den er gehegt, 
und sein Herz ihr nun ganz und ungetheilt zu eigen gegeben. Aber gerade nun 
sollte die fromme Dulderin dieses Herz, das sie durch so viele Opfer endlich 
ganz gewonnen hatte, bald auf immer verlieren. Denn nicht lange nach 
der Versöhnung mit seinem Sohne wurde Diniz unwohl. Eine Reise, die er 
dennoch unternahm, verschlimmerte seinen Zustand ; sein vorgerücktes Alter 
machte ihn bedenklich. Da erkannte Elisabeth wohl, wie ihr eine neue 
schwere Prüfung, eine durch menschliche Kräfte nicht zu vermindernde 
Trennung, bevorstehe; sie sah aber darin nur eine dringendere Mahnung, 
noch so lange es Zeit, ihr so schön begonnenes Versöhnungswerk zu voll- 
enden, den äusserlich so glücklich zu Stande gebrachten Vergleich zwischen 
König und Thronerben durch den inneren Bund der Herzen zwischen Vater 
und Sohn zu krönen. Sie beeilte sich daher den Infanten von Leiria, wohin 
er sich zurückgezogen hatte, an das Krankenbette des Vaters zu rufen. Sie 
hoffte mit Recht, dass die Stimme der Natur den letzten Missklang des 
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Grolls und gedemüthigter Herrschsucht übertönen und mit der an das Ver- 
gängliche alles Irdischen mahnenden Stimme der Ewigkeit zu einer reineren 
Harmonie auflösen werde. Der Infant blieb nicht taub für diese Stimme; 
so bald er die Lebensgefahr des Vaters erfuhr, brach er unverweilt auf; 
tiefbewegt, reuezerknirscht nahte er dem Siechbette des Vaters, der den 
wiederkehrenden Sohn mit Ausdrücken der Liebe empfing, ihm wiederholt 
die Hand zum Kusse reichte und mehreremale den Segen erlheilte. Um dem 
Könige mehr Bequemlichkeit verschaffen zu können, Hess ihn der Infant in 
einer Sänfte nach Santarem bringen , wo er im Gefühl des herannahenden 
Todes die letzten Anordnungen traf. Jetzt, wo der Verlust so nahe drohte, 
erfüllte er Alle mit tiefem Schmerz; denn schon breitete der Todesengel 
seine sühnende, reinigende Verklärung über den Sterbenden ; nun erkannten 
Alle, welcher Partei sie auch angehört hatten, dass Diniz trotz seiner 
menschlichen Schwächen ein grosser Mann, ein weiser Regent, ein Vater 
seines Volkes gewesen sei! 

Jeder, auch der Geringste, wollte noch einmal die theuren Züge des 
geliebten Königs sehen. Doch, was ein Jeder selbst fühlte, vergass er im 
Hinblick auf das, was die Königin für ihren kranken Gatten that und 
empfand. Nächst ihm erregte sie die allgemeinste Theilnahme, und erwarb 
sich durch ihre Zärtlichkeit, Umsicht, Geduld und fromme Standhaftigkeit 
Aller Liebe und Verehrung. Ihr tiefer Schmerz hinderte sie nicht, rastlos 
thätig zu sein für ihren Gemahl. Als ob ausser ihr ihn Niemand zu pflegen 
vermöge , verrichtete die Königin die geringsten Dienste einer Kranken- 
Wärterin. Ihre liebevolle Sorgfalt fesselte sie Tag und Nacht an des Königs 
Krankenlager, und nur, so lange seine Minister in Angelegenheiten des 
Reichs mit ihm arbeiteten, entfernte sie sich in das Betzimmer der könig- 
lichen Burg , um für ihn des Himmels Hilfe und Gnade zu erflehen 

In den ersten Tagen des Januars 1325 schien die letzte Stande des 
Königs gekommen zu sein. Er versammelte seine ganze Familie und die 
Vornehmsten seines Hofstaates und seiner Getreuen um sein Sterbelager um 
Abschied von ihnen zu nehmen. Er hielt eine tief ergreifende Rede, in 
welcher er einen Rückblick auf sein thatenreiches Leben warf und seinem 
Sohne die Sorge für seines Volkes Wohl eindringlich ans Herz legte, und schloss 
sie mit folgenden an die Königin gerichteten Worten: »im Gefühl meiner 
zunehmenden Schwäche, die den Lebensfaden jeden Augenblick fallen zu 
lassen droht, breche ich hier ab und schliesse meine Rede damit, dass ich 
die Königin, meine Gattin, die hier anwesend und deren Liebe zu euch 
bekannt genug ist, Allen empfehle. Meine Liebe zu ihr, war sie zu einer 
Zeit nicht so gross, möge es nun sein, da ich die Königin euch empfehle; 
denn ich hege das Vertrauen, dass durch sie mein Name gekannt, und das 
Reich geehrt werde«. Und als nach einer kurzen trüglichen Hoffnung am 
7. Januar seine Todesstunde wirklich eintrat, sprach er fast mit dem letzten 
Athemzuge zu seinem Sohne die Worte: »Ich sterbe, lieber Sohn, und nur 
ein Gedanke beunruhigt mich bei der Erinnerung an Deine Mutter, der 
ich in meinen jüngeren Jahren einigen Verdruss verursacht habe. Was Du, 
um dir zu genügen, des Vergangenen wegen mir erweisen möchtest, das 
erweise nun ihr, reichlich in Liebe; meinen und ihren Segen wirst Du 
dafür haben«. Darauf, von dem Sohne sich wendend, sagte er der Königin 
das letzte Lebewohl und verschied, ein Orucifix in der Hand, bald nachher. 

Bald nach des Königs Tode entsagte die Königin der Welt, vertauschte 
ihr königliches Gewand mit dem Nonnenhabit der Ciarisserinnen, und 



1)S. Schäfer, Gesch. von Portugal. Bd. I. S. 378- 80. 
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nachdem sie zu Fuss eine Wallfahrt nach Santiago gemacht hatte, zog sie 
sich in das von ihr gegründete Kloster von Santa Clara zu Coimbra zurück, 
um dort in Gebet, Busseübungen und guten Werken den Rest ihres Lebens 
zuzubringen. Nur kurz vor ihrem Tode verliess sie noch einmal die 
klösterliche Einsamkeit, um noch einmal die schönste Aufgabe ihres ganzen 
Lebens zu erfüllen, sich der Welt noch einmal als Friedensengel zu zeigen. 
Sie begab sich nämlich nach Estremoz um zwischen ihrem Sohne, dem 
nunmehrigen Könige Affonao IV., und ihrem Enkel, dem König Alfonso XL 
von Gastilien, Frieden zu stiften. 

Als ihr auch dies Werk noch die sichtbar mit ihr waltende Gnade 
Gottes gelingen lassen hatte , sollte ihr selbst der Lohn zu Theil werden, 
nach dem ßie sich sehnte, indem sie zu einem besseren Leben abgerufen 
wurde. Als sie die Stunde ihres Todes nahen fühlte, sagte sie zu ihrer 
Schwiegertochter, der Königin Dona Briatis, sie sehe die neilige Jungfrau 
ganz weiss gekleidet vor sich, und wie an diese sich wendend, rief sie: 
Heil'ge Mutter voller Gnade, Schütze Du uns vor dem Feinde, 

Mutter der Barmherzigkeit, Unser Hort in Todesstunde *). 

Sie entschlief selig im Herrn den 4. Juli 1336. Im J. 1516 wurde 
Elisabeth von Papst Leo X. selig, und im J. 1625 von Urban VIII. heilig 
gesprochen. Die Kirche feiert ihr Fest am 8. Juli. 

Unter allen Wundern, die sie im Leben und nach ihrem Tode gewirkt, 
ist das menschlich -schönste und geistig - christlichste ihre zauberartige 
Macht feindlich entzweite Gemüther zu versöhnen und den Haas in Liebe 
zu verwandeln, so dass der Name Elisabeth gleichbedeutend mit dem 
eines Engels des Friedens geworden ist. 



1) Maria mäy de graca, Vos nos defendei do inimigo, 

May de misericordia : E guardai na hora da morte. 
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V. Auswahl aus F. Wolfs Briefen 

an Fr. Michel, De la Äue, P. Paris, Jubinal, A Guizot, de 

Reiffenberg*). 



1. Pour M. Francisque Michel [1832 oder Anf. 1833J. 

Monsieur, Quelle aurpriac agreable de recevoir une lettre de votre 
main! une lettre pleine de cette courtoisie « t bonhommie envers les ätran- 
gers, qui caracterisent votre nation. — C'etoit redoubler mes Obligation« 
de la part de M. de Sinner, en me procurant Thonneur de Votre connais- 
sance et le grand a van tage d'entrer en relations avec un homme aussi dis- 
tingue que vous. — En Vou.« renierciant mille-fois de Vos notices exactea 
et de Vos ofFres obligentes je vais profiter des unes et des autres. Je suiv- 
rai en tout Vos conseils. Je Vous prie donc d'acheter pour moi les Vaux- 
de-Vire de Bashelin, edition de M. Julien Travers, et les Contes publica par 
M. Richelet, si Vous les trouvez assez remarquables soit par la fable, seit 
par les details; puisque j'ai le dessein de rassembler toutes les traditions 
interessantes du nioyen äge, pour en faire un recueil aecompagne de notes 
critiques et historiques et indiquant les Imitation? posterieures de cette 
sourn«; inepuisable. — De meme je vais Vous prier de me procurer le Jeu 
de Robin et Marion et le Jeu d'Adam le ßossu d'Arras, editions de M. 
Monnierque. M. de Sinner aura bien la bonte de Vous rembourser tous 
Vos frais. — Aussi m'obligeriez vous infiniment en me donnant des ren- 
seignements sur la »Bibliothique protypographique ou librairies des fi!s du 
Koi Jean: Charles V, Jean de Börry, Philippe de Bourgogne et les eiens«, 
qui vient de paraitre; dites-moi, si c'est un catalogue assez importaot soit 
par des notices sur des ouvrages inconnus , soit par des remarques savantes 
sur Thistoire htteraire, pour qu'il vaille la peine de l'acheter, parceque le 
prix en sera exorbitant, je crois. — Je m'oecupe maintenant d'un ex amen 
critique du Roman de Berte publ. par M. Paris et de la Dissertation sur 
le Koman de Koncevaux par M. Monin; et quoique Vous auriez raison de 
me traiter de presomptueux d'avoir choisi un sujet que Vous de concert 
avec M. Raynouard avez epuise par des critiques pleines d'esprit et d eru- 
dition, peutetre m'excuserez-Vous en considerant que je tra vaille pour l'AUe- 
magne, oft Vos Examens, imprimes en peu d'exemplaires (que j e'tais pour- 
tant assez heureux de me procurer et dont j'ai profite* avec la due recon- 
naissance) ne sont pas aueui connus, qu'iis Je meritent. — Je me felicite 
aussi de posseder Votre edition des Lais d'lgnaures, de Melion et du Trot, 
et il me sera un doux devoir, en indiquant cet interessant travail dans un 
de nos journaux, d'enoncer publiquement mon estime pour Vos talents et 
voh ütudes. — Vous Vous occupez, ä ce que j'ai lu, d'adjoindre encore un 
nouveau titre a Votre renommee si bien meritee par la publica tion pro- 
chaine du Roman de la Violette. Je l'attcnds avec toute l'impatience iTun 
amateur, qui soupire apres cette ileur charmante, premiere-nee du printemps, 
qui va eclore avec un attrait de plus sous les mains d'un jardinier aussi 
habile que Vous. — Si jusqu apresent j*estimais l'auteur pour ses ouvrages, 

*) Tm Nachlass F. Wolfs befinden sich eine grosse Anzahl Briefent- 
wörfe, vornehmlich spanische, aber auch manche französische. Ich hebe für 
jetzt nur die interessantesten Stellen aus letztern aus. 



283 



dorenavant j'aimerai les ouvrages pour Pauteur; agreez donc, Monsieur, les 
expresaiona les plus sinceres de Pestime et de la reconnaissance de 

Votre bien affectione' serviteur 
Ferdinand Wolf 
rue Schauflergasse, No. 24, ä Vienne. 



2. [An Fr. Michel April 1833]. 

Plus d'une fois je me reprochois, de ne vous avoir pas encore exprime 
nies remercimens pour votre attention obligeante, en m'ayant envoye" un 
exemplaire de votre edition du Lai d 1 Havelock, tant remarquable, soit par 
le texte soigne et le choix judicieux des remarques, soit par le luxe typogra- 
phique. — rar votre lettre du 17 mars, dans laquelle vous repondez avec tant 
de bonte et de patience a mes demandes importunes, vous avez acquis des 
nouveaux titres a ma reconnoissance ; je ne veux donc plus differer, de vous 
dire, que je vous suis infiniment ob I ige pour votre charmant cadeau et 
pour vos promptes renseignemens. Notre Bibl. a deja commande" un 
exempl. de la Bibl. protyp. Mon exam. crit. du Rom. de Berthe et de la 
diss. de M. Monin s'est tellement aggrandi, que j'en ai fait un petit ouv- 
rage a part, dont on commencera Pimpression en quelques semaines, et 
dont j'aurai Phonneur de vous remettre quelques exempl. pour Vous et Vos 
savana amis. Notre Bibl. a recu les exempl. de vos exam. du meme sujet, 
et je m'acquitte, de Vous en remercier ae sa part avec autant d'empres- 
eement, que j'aie consulte* si souvant et toujours a mon profit les recherches 
savantes et les vues lumineuses, que Vous y avez deposees. J'ai donne* 
dans mon ouvrage en question des extraits d'un poe'me allemand, mss. de 
notre Bibl. et des deux Romans espagnols en prose, imprimes dans les 
15 et 16 siecles, qui s'attachent au cycle carlovingien et qui sont presque 
entierement inconnus, mais sans contredit d'une origine romane. Je crois 
avoir trouve Toriginal fran9. de Pun d'eux dans Pouvrage indiquö dans la 
table aiphabet, des anonymes a la fin du 2d Vol. du Gloss. de M. Boque- 
fort p. 780 s. v. Sibille nie ineipit prologus Regine: mss. fonds de Peglise 
de Paris, N 5 fol. 160 V°, Vous connoissez sansdoute ce roman qui contiendra, 
s'il repond k ma conjecture, Phistoire de la Beine Sibille, femme de Chav 
lemagne, repudiee par son mari, pour avoir trouve" un nain, favorise k ce 
qu'il paroissoit de son äpouse, dans son lit conjugal aupres d*elle, mais la 
reine est innocente, trahie par le mayencais Macaire (qui tue le garde-che- 
valier de la reine, Abry de Montdidier etc. . . . tout conformement a la 
tradition si connue du Chien de Montargis; — voici donc Porigine tout ä 
fait romanesque de cette historiette, qu'on a faussement fonde'e sur un ac- 
cident reel arrive sous le regne de Charles V! — ) et enfin vengee par son 
pere l'empereur Richard de Constantinople, chez lequel eile s^toit refugiee, 
et par son Als Louis le debonnaire. Je n'ai pu trouver ailleurs un extrait, 
ni meme une notice sur le roman franc. dessus-mentionn^, que la simple 
citation de M. Roquefort; vous m'obligeriez donc infiniment, si vous vouliez 
bien vous charger, de verifier ma conjecture, en me communiquant, le plus- 
töt que possible, en quelques lignes le contenu principal de ce roman. — 
Mais n'est ce pas abuser de la bonte* d'un ami meme aussi indulgent que 
Vous, mon eher M.,? Pardonnez donc mon inipertinence , et croyez, que 
rien plus sincerement desire, que de vous rendre vos Services multiplies 

Votre bien afectionnä serviteur 

Ayez la bonte' de saluer de ma part M. de Sinner, qui s'est chargä, ä 
ce que je crois, d'obtenir mon admission a la Soc. roy. des antiq, de France. 



281 



3. [An Fr. Michel Mai (?) 1833]. 
Mon eher ami, Je nj'empreMe de Vous faire mes remereimens pour 
votre prompt« reponse fque je n'ai pourtant recue qu*avant hierj. et pour 
1a peine, que vou» vous etes donne au sujet du po€me cite per M. de Roque- 
fort. Je m'en appercoU que je me eiiis trompe. d'y chercher Poriginal de 
mon Roman e<p. : et je profiterai avec votre permiauon de vos renseigne- 
men-., pour rectifier nia conjecture danB une note. — Je vous remercie aussi 
de la bonte d'avoir remih a mon libraire un ezempl. des Vaux de Vire 
d*0]iv. batfcelin. — Mais surtout voue eiiis-je infiniment oblige de tos offrea 
▼raituent amicale* de vouloir bien voua charger de mon admission ä la 
soc., et j'en profiterai s avec la due reconnaieaance et sans reserve, si ce n'e- 
toit que je dus*e presumer, que M. de Sinn*?r aie deja fait quelque ras a 
ce üujet. Car je Tai prie de faire rediger ma dem and e d'admission ä Paris 
et de la higner en mon nom Cne gaebant pas les forme* usitees mais sentant 
en revanche toute Timperfection de mon style francais, laquelle ezensera 
Heuleruent un ami aiiani indulgent que voub) et je lui ai assigne pour sei 
frais et pour la taxe du diplome une somme de 50 frs. chez mm. Cordier 
freres. Or ce« MM. ont-ils ecrit, il y a quelques semaines, ä mon libraire 
d'ici, qu'on leur a demande la somme assignee dont je conclue. que M. de 
Sinner aie deja manage 1'atfaire. Mais vous redoubleriez les obl., que je 
Voub ai, si voub vouliez bien agir de concert avec M. de Sinner, en lui com- 
muniquant vos detmeins, et en joignant votre authorite et rascendant de vos 
relationa auz Mens. Je vous prie aussi de presenter mes hoiumages ä mon 
oilehre compatriote Depping. — Vous m'avez vraiment rejoui par l'avis, que 
Vouh nous regalerez bientöt avec de nouveauz fruit« de vos Stüdes et de 
Vom talens; je soupire surtout apres votre e~d. du roman de la Violette. 
M. Parin ne publiera- t-il pau bientöt son histoire des Chansons de Geste? 
Je suis extremement curieuz de cet ouvrage remarquable! — Ce qui est 
de mon petit ouvrage sur les epopees franc. du cvcle carlov. je n*attends 
que la permitfsion de la censure pour commencer rimpression. — Je in'oc- 
cupe maintenant d'un article pour leH Berliner Jahrb. sur vos ed. estimables 
des Lais d'Ign. et d'üavel. et j'aurai une satisfaction singuliere d'enoncer 
publiquement mon estime pour vos talens et vos merites .... 



4. [An Fr. Michel August 1833J. 

Mon eher ami, A peine avais-jc repondu a Votre derniere lettre, que 
je recus Votre interessante edition, des XXIII mattiere* des Vilains, une 
nouvelle preuve de Votre attention amicale pour moi, dont je Vous re- 
mercie infiniment. — En echange de tant de complaisances dont Vous m'a- 
vez accable dös quo j'ai l'honneur d'etre un de Vos amis, je vais Vous 
charger de nouvelle« demandes. Vous recevez ci-joint un paqnet avec des 
czemplaire» de ma brochure sur les Epopees frangaises du cycle carlovingien, 
et je Voub prie, de vouloir bien en aeeepter un Vous-möme, comme une 
iaible marque de ma reconnaissance. Mais me pardonnerez- Vous mon im- 
pertinence, si j'ose Vouh prier de faire parvenir les autres ä leur» adresses? 
— Kn ugreant mes instances a cet egard, Vous me rendriez \e service le 
plus important; car d'etre presentepar Vouh, c'est deja une recommendation 
pour mon ouvrage dont il n'a que trop besoin. — Veuillez m'excuser chez 
MM. Baynouard et de la Eue, que j'ai ose' le leur d&lier, et les prier en mos 
nom de l'accepter comme temoignage de ma profonde estime et de mon 
sincere devouement. Si M. Raynouard vouloit bien daigner en faire mentdon 
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da ns le Journal des Savans, j'en serais tres-honore* et richement recompense\ 
— De meme j'espere de Votre amitie' tant de fois prouvee que Vous ne 
me refuserez pas ma demande de vouloir bien indiquer Vous-meme mon 
opuscule dans un des journaux, que vous honorez de Vos articles. Quoi de 
plus avantageux pour moi, que l'avis d'un critique aussi savant et aussi 
amical que Vous? Aussi m'obligeriez- Vous infiniment en priant M. de 
Monmerque f Votre savant collaborateur, de vouloir bien präsenter en mon 
nom l'exemplaire in 4° a la Societe des Bibliophiles frangais, dont il 
est membre, et pour laquelle j'ai fait tirer expressement cet exemplaire 
unique, qui, je le sais bien, n'est pas digne dune Society si distinguee, 
mais lui temoignera au moins mon attention et mon estime. — J'ai encore 
ä dem ander Votre pardon d'une indiscretion, par laquelle j'ai peutetre abuse* 
de Votre bonte envers moi, c'est-ä-dire, que je me suis permis de faire im- 
nrimer le passage, relatif au poerae de la Beine Sibille, de Votre derniere 
lettre ; mais je ne Tai fait qu'en supposant Votre permission, que je Vous ai 
pourtant demandee, et puisque Vous n'aviez pas repondu a cette demande 
et le temps nie pressait, j'ai cru pouvoir appliquer a mon profit le: >tacite 
consentire videtur*. — Vous m'excuserez aussi cbez MM. Paris, Monin et 
Fauriel, si j'ai parfois ose in'eloiguer de leurs opinions. Je ne Tai assure*- 
ujent pas fait par presomption ou ergoterie, mais je me croyais oblige\ de 
ne dire que ma conviction et ce que je croyais la viriU, ou le plus appro- 
ximatif ä celle-ci. N da n moins serais-je bien sensible a la bonte de ces MM. 
s'ils voulaient bien daigner me r^futer et me dötromper. Au reste je Vous 
prie de leurs presenter mes bommages. J'ai aussi destine un exemplaire ä 
la Societ6 roy. des Antiq. de France, que je Vous prie de lui presenter en 
mon nom. Peutetre qu'il contribuera ä faciliter mon admission, dont je 
comnience fort ä douter, puisque ni Vous ni M. de Sinner (ä la memoire 
duquel je vous prie de me rappeler) me donnent avis de cette affaire. — 
Pourtant l'Acaddmie roy. de l'Histoire de Madrid m'a fait l'honneur distin- 
gu6 de me nommer son membre correspondant. — Veuillez excuser, mon 
cber ami, mes demandes et mes commissions continuelles et agreez la re- 
connaissance la plus sincere de 

Votre de'voue' serviteur et ami P. W. 
P. S. A l'instant meme que je voulais remettre ma lettre et mon pa- 
quet a la poste, je rec,ois Votre lettre du 19 Juillet, par laquelle Vous avez 
encore accru mes obligations envers Vous. Je Vous en remercie beaucoup 
comme de la peine d'avoir voulu bien presenter Vous-möme mon essai sur 
la litterature castillane ä la Societe roy. des Antiq. de France, dont la fa- 
vorable acception je ne dois qu'k Votre recommendation. Ce n'est qu'k 
l'intercessdon de Vous et de Vos amis, je le sais, que je serai Obligo* de mon ad- 
mission, dont Vous Vous chargez si ardement. J'ai joint une lettre de demande 
en allemand ä l'exemplaire aestinä ä la dite Socie'te' adressee au President, 
comme Vous avez eu la bonte de me le conseiller. — Je vais ecrire k 
M. Uhland, et je lui communiquerai vos renseignemens, dont il sera cbar- 
me. — Vous et M. Depping (auquel je vous prie de presenter mes hom- 
mages) bien meriteront de notre litterature par la pubhcation de rhistoire 
du forgeron Voelund, que j'attend avec impatience et je ne souhaite <jue 
de pouvoir repondre a Votre confiance honnorable a l'£gard d'une indication 
par ma faible voix; au moins je tächerai de la me'nter par mon zele et 
mon empressement. Sans doute Vous sont connus les renseignemens pre^ 
cieux sur ce sujet qui se trouvent dans l'ouvrage savant de M. GuiUaume 
Grimm qui a pour titre: Die deutsche Heldensage. Göttingen 1829. 8. — 
et dans le Roman provencal de Fierabras publie par le celebre im. Bekker 
h Berlin 1829. 4°. Je crois Vous avoir convaincu suffisament, que c'est 
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plutöt par le contraire que par »l'exces de delicatesse« que d'avoir peche 
contre Votre amitie trop indulgente. Je me rejouis donc de tout mon coeur 
et je Vous en remercie que Vuus voulez bien nie donner l'occasion de m'en 
acquitter en partie de mes obligations envers Vous, et si je ne Vous remeU 
ä l'instant, 1a liste demandee d'ouvrages allemands relatifs a l'hist. de 
France, c'e»t la Bibliotheque inip. etant fermee pendant le mois d'Aoüt et 
raoi sejournant a la campagne eloigne de toutes nies ressources litteraires 
que de ne le pouvoir faire en ce moment. que fort insuffisament. Mai« il 
sera nia premiere occupation. aussitöt que la Bibliotheque sera rouverte avec 
le premier du mois de Septembre de repondre aussi exactement que je le 
pourrais ä vos demandes. C'est aussi la raison que je ne peux avant ce 
temps. transniettre la description du ms. grec a M. Kopitar qui passe ses 
vacances a Baden. 



5. [An Fr. Michel Dec. 1833]. 

Mon eher ami Votre lettre datee de Londres le 16 Nov. 1833 m'a 
agreablement surpris, puisqu'elle m'a convaineu, que vous vous souvenez de 
moi, nieme au milieu de tant de recherches laborieuses et de tant de con- 
nexions nouvelles et interessentes. Je Vous en remercie de tout mon coeur. 
— J'ai appris avec grand plaisir l'honorable commissi on jpour laquelle le 
gouvernement fran9ais vous a elu, qui n a fait que rendre justice a vos meritei 
et a vos lumieres; mais je ne puis pas nier, que votre depart ne m'ait fort 
embarasse, au moment . oü j'avais tant de besoin de votre aide et de votre 
amitie. Pourtant j'ai appris par M. Cordier , a qui je me suis adresse' at- 
tendu l'urgence du cas, que M. Votre Pere ait eu la complaisance pour moi, 
de se charger de mes commis?ions. et je vous prie. de lui faire en mon nom 
les dus remerciemens et de lui presenter mes nominales. II y a quelques 
semaine?. que. M. Kaynouard m'a envoye des exemplaires de ses deux der- 
niers articles, inneres dans le Journal des Savans et tires a part et je 
me fiatte, qu'il se daiunera faire mention de ma brochure dans ce jourual. 
Si ce n'etoit une indiscretion . d'exiger de vous. de consuraer votre prd- 
cieux temps. de telles bagatelles. je vous prierais de vouloir bien auari 
parier de mon opuscule dans un de vos journaux. — J'ai suivi votre con- 
seil, d'ecrire une lettre de demande et de la joindre a l'exemplaire d est ine 
a la Societe des Antiquaires de France. Mais ne dois-je pas craindre, que 
a cause de votre absence toutes mes e-*perances ne soient trompees? — Je 
vous remercie infiniraent de m'avoir destine un exemplaire de votre inte- 
ressant ouvrage sur le forgeron Volund . et aussitdt que je le reeois j'en 
parlerai de mon mieux dans les annales critiques de Berlin. Dans le meme 
Journal va pavaitre, un article de moi sur vos belle* editions des lais d'Ig- 
naures etc. — et d'Havelok le Danois. que j'aurai l'honneur de Vous re- 
mettre. J'y ai aussi hasarde une hypotbese sur Tcrigine et le caractere 
primitif des Lais savoir je les crois originairement de« chants populaire» 
bretom. qui etaient auccessiveinent modifies et adaptes aux moeura che* 
valeresques par les trouveres anglo- normands. Vous voyez, mon eher ami, 
que c-rtte hypothese est tout a fait oppose'e a celle de Ms. Burger et Turner, 
au moins en tant qu'on peut conjecturer du Prospectus de leur edition du 
Dolopatos. que Vous avez eu la bonte de me remettre, et je suis bien cu- 
rieux. comment ces Ms. prouveront Vorigine grecque des lais!? — J'ai pour* 
tant fait souscrire Ms. Rohrmann et Schweizer [?] d'ici pour ce livre en mon 
nom et au nom de quelques-uns de mw ami«. — Je travaille en ce moment 
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a un article sur le Romancero franpais de M. Paris pour les annales litt, 
d'ici. Je serais bien curieuz de savoir, comment ce M. a accenilli mon ouv- 
rage; car je crains de l'avoir offense* en critiquant ses assertions quelquefois 
un peu trop ... — «Tai fait les plus scrupuieuses recherches pour repondre 
a votre dem and e a l'e'gard des ouvrages qui ont paru en Allemagne depuis 
1750 relatifs ä l'Hist. de France; mais ni moi ni mon savant ami M. Chmel, 
tant verseen matiere dediplömes et chartes ni möme le celebre M. Böhmer 
de Francfort, ä qui nous avons ecrit pour cela n 'avons pu trouver de tele 
ouvrages quant au moyen äge francais, ezceptäs quelques traites sur les 
templiers en g£neral) .... 



6. [An Fr. Michel Febr. 1834]. 

Je suis bien sensible a votre bonte de vous charger de mon admission 
dans la socidte des Antiq. de Londres; aussi M. Spencer Smith, membre de 
cette soci^te et qui demeure a Caen, solicitera, ä ce que m'a dit M. de 
Hammer, mon admission. MM. Madden et Carlisle y pourront peutetre le 
plus contribuer .... Vous savez sans doute dejä qu'on veut publier a 
Paris le Brut d'Angleterre? on a dem and 3 une copie d'une centaine de 
vers, contenant l'episode de Horst et Hengist, du Ms. que possede notre 
Bibl. Je me suis charge' de cette copie, et je me feliciterais si je pouvais 
contribuer a cette interessante publication. 



7. [An Fr. Michel Mai 1834]. 

Mon eher ami, Si j'ai tant diffe're' a r^pondre a votre aimable lettre 
du 8. avril, c'est que j'ai voulu joindre ma r^ponse auz exemplaires de mon 
article sur vos excell. 6d. des Lais d'Ignaures etc. et d'Havelok et de mon 
ezamen crit. du Romancero fr. de M. P. Paris; mais a ce que j'en ai appris 
maintenant ni Tun ni l'autre ne paraitra avant la fin du mois prochain, ie 
n'attendrai donc pas leur publication parceque je ne peaz plus me refuser le 
plaisir, de causer avec Vous, mon eher ami. — La nouvelle de la mort de M. Douce 
m'a profondement affige*, c'est une perte irreparable pour le monde litt. C'est 
cependant une chose singuliere que son dernier ouvrage, publik peu de 
temps avant sa mort, est rexcetlent traite* sur la Danse des morts! — Le 
plus beau monument, qu'on puisse lui eriger c'est la publication des pieces 
les plus interessantes de son inestimable collection, et vous allez vous ac- 
querir un nouveau titre ä la reconnaissance des savants de tous les pays 
et principalement de 1' Allemagne, par la prochaine eMition du precieux 
frag in ent de Tristan et du roman fran^ de Horn et de Rimel, c'est sans 
doute l'original du »Geste of Kyng Horn« publ. par Bitson , et dont il se 
trouve selon celui-ci (III, 267) une copie imperfecte dans la Bibl. Harleienne 
(ms. N. 527). Que ce poeme, aussi le prototype du Roman de Pontus et Si- 
donia, soit d'origine allemande, a prouve' notre celebre Grimm jusqu*a l'evi- 
dence (V. Museum f. altd. Lit. u. Kunst, II, S. 302 ff.) Aussi ce poeme est 
compose, k ce que j'en connais d'apres les extraite de feitson, en tirädes mo- 
norimes ; voila donc une nouvelle preuve de son origine germanique ! puisque 
tous les romans du cycle franco - carloving. ont aussi conserve' la forme 
in et ri que (le vers des Nibelungen) de leurs originaux, c'est a-dire de ces 
traditioriR de la race tndesque, sur lesquelles se fonderent sans doute, les 
poemes franc. et qui se perdirent avec la chüte de la dynastie carloving. 
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et par ravenement d'une dynastie indigene au tröne francais, qni ne parlait 
plus la langue theodisque. J'aurai occasion de devoloper, et a ce que 
j'espijre, meine de prouver ces opinions, qui si gratuitement enonces vom 
paraitront peutetre hasardees, en rendant comte du roman de Garin le 
Loherain, dont j'attends avec impatience la publication du second volume. 
— Je vous suis bien oblige de votre attention amicale de faire annoncer 
mon opuBcule dans la Revue de Paris et dans le Gent lern an's Magazine par 
le ceTebre M. Fred. Madden, a la memoire duquel je vous prie de me rappeler. 
Ne pourriez-Vous m*en procurer un tirage apart quand il anra paru? J'ai 
aussi rocu une copie de l'article sur mon ouvrage insäre dans le Journal de 
Paris du 19. Janv. de cette annee et signe* A. Pichard. Cest un drole 
d'homme qu<; ce monsieur, il m'a fait Thonneur de me confondre avec le 
ce'lebre philologuc Fred. Aug. Wolf, qui est mort il y a 5 a 6 ans dans la 
Franc»' meridionale. — Cest Bans doute aussi a votre rocommandation, que 
je dois Thonneur d'avoir ote" cite par le savant M. Thoms, votre ami, dans 
son interessant ouvrage sur leg »Lays et legendes des divers nationsc que 
je viens de recevoir. Je vous prie, de Ten remercier de ma part, et de lui 
teinoigner le vive interet, que je prends ä sa publication ä laquelle vous 
avez aiiHsi contribuä. Cest pour le lui prouver que je prends la Ii borte, de 
diriger son attention sur les ouvrages suivants, qui contiennent de riches 
matcriaux quant auz legendes espagnoles, et qui sont dchappes a l'investi- 

f Ration de plusieurs de ses devanciers, par ex. de M. Keightley, c'est a savoir: 
as poesius deBerceo, las del areipreste de Ilita (dans la collect deSanches), 
el Conde Lucanor de I). Juan Manuel, el jardin de flores por Torquemada; 
la cronica gcneral. M. Raynouard n'a pas encore daigne annoncer mon 



quo j'ai fait une bevue, en dediant mon ouvrage h lui conjointement avec 
M. Raynouard; ils sont des antagonistes , et il y parle ironiquenient des 
»reves creux de MM. Rayn. Fauriel et compagniec. 



Monsieur, La lettre que vous m'avez fait Thonneur de m'ecrire le 5 du 
inois pass^*), m'a fait beaueoup de plaisir, et j'en suis d'autant plus flatte* 
qu'elle m'a convaineu que vous n'avez pas dedaignä la d&ücace de mon 

*) Dieser Brief De La Rue's lautet nach mir vorliegender Abschrift: 
Monsieur, Vous netes pas pour moi un etranger: la littärature de 
TEurope vous est trop connue, celle de la France vous est particuliere- 
ment si familiere et vous figurez avec trop de distinetion dans la Räpub- 
blique des Lettre« pour Otre un inconnu. C'est moi plutöt qui doit dtre 
pour vous un dtranger, puisqu'ignorant votre langue, j'ai 4t6 oblige' de re- 
courir a un des professeurs de notre academie pour me traduire votre ouv- 
rage. - De la, Monsiour, ma tardive reponse ii une dedicace qui m'honore 
et dont je ne puis trop vous remercier; votre ouvrage nTa singulierement 
interessc; il m a instruit sur plusieurs points, et quoique je vous doive 
dejii beaueoup, j'ose encore vous supplier de nous faire part quelquefois des 
tr&ori que reo forme la riche Bibliotheque a laquelle vous etes attache*. 
— Je voudrais bien pouvoir vous envoyer trois volumes que je publie dans ce 
inoment. Ce sont des Essais historiques, d'abord sur mes Bardes que j'ai 
retouch&i, ensuite sur les jongleurn, qui leur succederent, et enfin sur les 



ouvrage dans le Journ. des Savans, 
une lettre bien obligeante de M. 1 




8. [An den Abbe De La Rue Mai 1834]. 
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opuscule par la quelle j'ai voulu vous t£nioigner publiquement mon admi- 
ration et ma reconnaissance. Mais ce qui m'est encore bien plus pr£cieux, 
e'est la faveur qu'elle semble m'accorder d'entrer plus particulierement en 
relation avec un homme d'un merite aussi distinguä que le votre. — Cela 
seul suffirait pour me rendre chere l'dtude de la litterature francaise du 
moyen äge, si ce n'etait par eile meine qu'elle doit attirer toute l'attention 
des Allemands; car e'est ä cette source qu'ont puise nos conteurs du terups 
jadis tant de sujets interessans, e'est & ce prototype qu'ont encore em- 
prunte nos anciens poetos tant de form es agr£ables, et ce n'est que depuis 
que les Francis ont eoinmence' d'exploiter les mines fe*condes de leur httä- 
rature du moyen äge que nous autres aussi, nous pouvons appretier plus 
justement la valeur de la nötre, en la comparant avec son original. Et 
vous, Monsieur, vous etes un des premiers parnri vos compatriotes qui avez 
su diriger leur attention vers ces tresors nationaux trop long-temps ensevelis 
dans la poudre des bibliotbeques. C'est a Vos reeberenes et ä Vos lumieres 
que lea Bardes bretons et les trouveres Normands doivent le renouvellement 
de leur lustre. La Normandie fut le berceau de la poe'sie moderne de 
l'Europe et il etait justement reserve a un Normand de revendiquer pour 
sa patrie ses anciens titres a la reconaissance du monde civilise, en 
ajoutant un nouveau par ses propres merites. — Veuillez bien agreer par 
mon faible organe les remereiments dont vous sont redevables mes com- 
patriotes qui se glorifient d'avoir reconnu en leurs maitres normands les 
descendans de ces preux cbevaliers du Nord, les proebes parents de leurs 
ancetres (a speeifier les deux nations). Permettez, que je Vous exprime mon 

Trouvbres Normands et Anglonormands ; on n'avait rien sur ces Trouveres, 
et rhistoire des Jongleurs etait inconnue; ces sujets ayant au moins le me- 
rite de la nouveaute, interesseront peut-§tre votre attention et celle du 
public, mais je ne connais pas les moyens de vous faire passer directement 
cet ouvrage. ~ Vous avez eu la bont6, Monsieur, d'aecoler mon nom k celui 
de Monsieur Raynouard; e'est m'adjoindre ä un cöllegue qui m'est bien 
superieur par l'^tendue de ses Lumieres. Aussi, quoique mis sur la möme 
ligne, nous ne marebons pas toujours d'un pas egal; il ne voit que ses chers 
Troubadours; il veut absolument en faire les instituteurs de l'Europe moderne 
en fait de poesie. Cependant l'Allemagne me semble avoir eu ses chantres 
et sen poetes longtemps avant que le midi de la France eut des Troubadours; 
Cre8cimbeni et Muratori leur contestent la gloire d'avoir forme Tltalie 
poetiqu« 1 , et moi, Monsieur, jaloux de conserver celle de nos Trouveres 
normands et anglonormands, je leur refuse Phonneur d'avoir et6 nos maitres 
en nous apprenant a chanter ; la chanson est de tous les pays et de tous 
les temps, et je ne croirai jamais que Dieu a place le ge'nie exclusivement 
en Provence. — Je ne pense pas non plus, Monsieur, que nos romans de 
chevalerie soient de ventables epopees; Homere et Virgile ne seront jamais 
ü. mes yeux de simples romancicrs; l'^popöe cbevaleresque du moyen -äge 
est un reve creux de Fauiiel, Raynouard et compagnie, tous aveugles par 
un faux patriotisme. Walter Scott est de mon avis, et d'ailleurs le bon 
goüt prescrit de rejeter l'opinion contraire. — Agräez, ie vous prie, Monsieur, 
rhommage de ma vive reconnaissance et le profond respect avec lequel 
je suis 

Monsieur 

votre tres-humble et tres - obeissant 
serviteur 

l'abbe De La Rue. 

Caen, 5. avril 1834. 
Attsg. u. Abbaudl. (F. Wolf: £1. Schriften). 19 
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extreme plaisir, en recevant de Vous meme l'agreable nouvelle, que Votre 
ouvrage sur les Bardes, Jongleurs et Trouvcres va paraitre incessainiuent ; un 
ouvrage d'une si haute importance est attendu avec impatience par tous les 
amateurs de ces etudes, et je me suis emprt's«e au moiuent meine que j'en 
ai In dans votre lettre la premiere annonce d'ecrire ä Monsieur Cordier, 
mon commissionaire ä Paris, rue, No. . . pour qu'il mc le fasse parvenir 
aussitöt que possible. Queis tresor d'erudition s'y trouveront deposes par 
Vos infatigables recherches et Votre rare sagacitä! Quel nouveau jour sera 
repandu par Vos lumieres sur les ori^ines de l'interessante poesie anglo- 
normande! Que les Troubadours se glorifient detre les inventeurs de ces 
languissantos et interminables chansons d'amour et de galanterie; le merite 
bien plus grand, d'avoir donne les premiers les modele«« de ces pittoresques 
Romans de chevaleric, de ces charmantes romances. de ces naits Contes et 
fabliauz restera, sans contredit, aux Trouveres! — Je regrette, que notre 
Bibliotheque ne soit pas i>lus rieh« en anciens mss. de cette sorte; mais ce- 
pendant nous possedons la plupart des Romans de la table ronde en prose 
en Mss. du 15<-"ie ö iecle, Le Brut d'Anglcterre, Vhist. de la guerre de Troyes 
par Benoist de St. More et les chroniques de Normandie (jusqu'en 1217 cf. 
Lelong. s. n. 14683) en Mss. du Ihme siede, en oütre quelques chansons de 
geste du cycle carlovingien p. e. im tres ancien Mss. du Beuces oVHan tonne; 
Gerard de Ilousfsillon en prose, lc Koman du Benard le Contrefait, etc. etc. 

— Que direz-vous, Mr., de la hardicsse que j'ai eu de hasarder une con- 
jecture sur l'origine et le caractere primitit dt-s Lays? J'ai traite ce sujet 
dans les An na los litteraires de Herlin en annonennt les excellentes editions 
des Lays d'Havelok. d'In. etc. publice» par Mr. Michei qui m'honore de son 
amitie, et j'ai täche de prouver que les Lays etaient originairement chants 
populaires bretons que les Trouveres anglo- normands ne connaissaient que 
par oui-dire comme Marie de France le dit expressement plus d'une fois et 
qu'ils imitaient en les amplifiant et en les aecomniodant a leurs eoutume*. 

— Mais tout cela se trouvera developpe d'une manicre aussi claire que 
convaincante dans Votre ouvrage; et j aurais mieux fait de l'attendre. — 
Je saisis avec empressement cette occasion de Vous renouveller, Monsieur, 
Tassurance des sentimens de la plus haute consideration de Votre tres 
hunible serviteur. 



9. [An Fr. Michel Ende Juli 18*4]. 

Mon eher ami, J'espere que vous avez recu ma derniere lettre datee, 
du commencement du mois passe. laquelle j'ai remise, contormement a, votre 
avis a M. Boignes attache a 1'Amba.s^ade fr. d'iei. Ce M. faisait, au com- 
mencement, des difficultes, enfin il a bien voulu se charger de ma reponse, 
et j'aime k croire, qu'elle vous sera deja parvenue depuis quel que temps. 
Cependant je me permets de vous incuiumoder deja de nouveau k mon 
sujet, parceque M. Allou, Secretaire de la£oc. desAnt. de France et M. Dep- 
pin g m'ont fait l'honneur de m'errire pour nie com muni quer mon admisrion 
dans la dite Societe, de laquelle j'ai deja desespere. Leurs lettre« sont 
datees du 4 28 May ot 21 Avril, pour tan t je ne les ai pas recues qu'avant 
quelques jours. et je m'empresse de vous faire part de ces agreables nou- 
velles. puisque vous, mon ami, avez marque tant d'interet a tout ce qui me 
concerne, et que c ? est principalement a votre intercesaion et a votre re- 
commandation que je dois cette honorable admission tant desire. Je vous 
en remercie de tout mon coeur. et je souhaite ardement, que vous voulies 
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ine donner bientöt l'occasion, de vous tämoigner par le fait ma vive re- 
connaissance. — M. Depping, ä qui vous avez communique de oarder une 
somme de 50 frcs. , ä moi appartenant, pour faire retirer ce diplöme, m'a 
ecrit, qu'il a bien voulu prier M. Paria, de vous ecrire ä ce sujet. Je ne 
sais, si M. Paris ait eu la complaisance de le faire, quoi qu'il en soit, vous 
m'excuserez si je prends la liberte de vous prier de vouloir bien remettre 
cette somme aussitöt que possible, ä M. Cordier qui est a?is6 de la mettre 
ä la disposition de M. Depping. Bien entendu que vous voulez bien en 
soustraire les frais que cela vous causera. — Agräez, mon eher ami, l'exem- 
plaire ci-joint de mon examen crit. du Rom. fr. publ. par m. P. P. dont 
je n'ai tirö a part que 24 exempl. et ayez la bonte* de präsenter l'autre ä 
M. Madden, ä la memoire duquel je vous prie de me rappeler. « L'article de 
celui-ci sur mon ouvrage a-t-il dejä paru dans le Gentlemans Mag.? 



10. AM. Paulin Paris, Employe aux manuscrits de la Biblio- 



Monsieur, En vous presentant un exemplaire de mon examen critique 
de votre excellente Edition du Rotnancero fran^ais, dont je n'ai fait tirer 
a part que 24 exemplaires, je ne fais que m'aequitter d' un devoir envers 
le savant, aux recherches duquel cette piece meme doit son existence, et 
aux lumieres duquel j'ai dejk tant d'obhgations. Si dans celle-ci et dans 
mon opuscule sur Vepopee frangaise du moyen-äge, dont j'ai eu Phonneur 
de vous faire parvenir un exemplaire par mon ami, M. Fr. Michel, j'ai os6 
parfois m'eloigner de vos opinions, en genäral si bien fonde'es, et si j'ai 
hasardä en revanche, d'e'noncer les conjectures qui me paraissaient les plus 
vraisemblable3, ce n'est assurement pas par une ergotterie vetilleuse que 
je de teste, que je Tai fait ni par me'connaissance de votre autoritö si juste- 
ment acquise; c'est, au contraire, que j'ai cru vous prouver l'attention, 
avec laquelle j'ai ätudiä vos ouvrages et le cas que je fais de vos talens et 
de votre erudition, en contribuant autant que je Tai pu ä atteindre notre 
but commun, c'est ä dire la veriti, et en disant franchement ma conviction. 
Un savant tel que vous, monsieur, n'a assurement pas besoin de flatteries 
et, pour le moins, des miennesl — Je me feliciterais s'il m'^tait permis 
d'entrer en relation plus particuliere avec un homme aussi distingue que 
vous, Möns., et je serais charme, si vous vouliez bien agräer l'assurance de 
la plu9 haute con9ide*ration de Votre . . . 



11. A Monsieur Henri Monin, Agreg6 de Tuniversit6 Professeur 
d'Histoire au College de Lyon, ä Lyon [Ende Juli 1834]. 
Monsieur, Vous avez eu la bonte' de me faire parvenir un exemplaire 
de votre excellente edition de la Pleure - Chante ; je vous en remercie de 
tout mon coeur, et je vous en suis d'autant plus oblige, que cela m'excusera, 
si je prends la liberte* de vous adresser ces lignes, pour vous exprimer ma 
vive reconnaissance et ma profonde estime. — Par cette importante publi- 
cation vous avez bien merite' non seulement de la litterature ancienne de 
votre patrie mais encore de Tdclaircissement des formes metriques origi- 
naires du nioyen - äge en general. Puisque par cette prose il est prouv6 
jusqu'a l'evidence, que les vers monorimes de 10 ä 12 syllabes, comme ceux 




[Ende Juli 1834]. 
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des Chansons de Geste, ceux des plus anciens poemes provencaux et espa- 
gnoles , et nieme les veis de noa Nibelungen se sunt formes bur les charits 
latins ecclesiastiques (prosac-, sequentiae\ et que ceux-ci mCMiies ne sont qu'une 
fusion de deux vers plus eourts des chants populaires, dont s'est conserve* 
la forme primitive dans les Romances espagnolrs , ce qui d'autre part cor- 
respond exactement a la formation progressive de la poesie nationale de 
TEurope moderne par Ich jongleurs (Volkssänger), puis par les ecclesiastiques 
(clercs proprement dits, clericij et enfin par les troubadours et les trouveres 
{Kunstdichter). — Mais ce qui n'est pas moins remarquable, c'est que vous 
taites mention dans votre avant-jpropos, qui prouve de nouveau votre rare 
sagacite et votre erudition exquise, »de quelques vieilles chansons versifiees 
d'apres les memes regles qxCon chante encore aujourd'hui etc. . . .c Si vous 
n'avez pas le dessein de les publier vous-meme, ce qui serait tant a de'sirer, 
et si ce n'etait pas une indiscretion , je vous prierais de vouloir bien me 
communiquer quelquesunes de ces »vieilles chansons* tant remarquables? 
De meine Vous m'obligeriez infiniment, si vous vouliez bien me procurer 
un exemplaire ou une conie de la Romance du Comte Ozy; parcequ'un de 
nies amis, M. Maurice Haupt de Zittau, homme d'une vaste et profonde 
erudition et qui a fait des fortcs et consciencieuses etudes sur la poebie 
francaise du moyen-äge, s'occupe depuis long-temps d'une collection, aussi 
complete qu'on puisse la faire en Allcmagne, des chants populaires de la 
France. II possede doja des materiaux considerables, et rcndra, a ce que 
je crois, par la publication d'un tel ouvrage, qui manque encore a la fit- 
teVature francaise, un vrai service ä votre patrie. Bien entendu que je vous 
ferai rembourser les frais aussi prompt ement que possible et avec la plus 
grande reconnaissance par mon commissionnaire de Paris 



12. [An Fr. Michel]. 16. 9. 34. 

M. ch. a., Si je ne repondois plutöt a votre derniere lettre (sans date) 
c'est que je ne Tai rec,ue qu'avant quelques jours. Je sus pourtant dejä 
avant un mois qu'elle etoit arrivee a Paris; mais on Yy retint pour n'etre 
pas affranchie jusque le bureau des rebuts m'en avisa . . . Enfin eile m'est 
parvenu, et je vous en remercie d'autant plus, que vous avez bien voulu 
repondre a toutes mes questions avec votre obligeance accoutumee et qu'a 
votre intercession amicale je dois le plaisir d'entrer en relation avec un savant 
aussi distingue que votre ami, M. Thoms, a qui, je vous prie, de vouloir 
bien remettre la lettre ci-incluse. — Sur ces entrefuites vous aurez recu, 
ä ce que j'espere, ma lettre de la fin du mois de Juillet avec les deux 
exempl. de mon exam. crit. du Rom. fr., que j'ai eu Thonneur de preaenter 
a vous et ä M. Madden (a la memoire duquel je vous prie de me rappeler). 
— Ce dernier a-t-il deja publie son exam. crit. de mon opuscule dans le 
Gentlemans mag.? M. Madden, a ce que j'entends, rjubliera le Brut de 
R. W. avec la trad. angl. de Layamon. J'admire votre infatigable activite; 
puisque vous m'annonccz une foule de nouvelles publications les plus in- 
teressants, que vous preparez a la fois. J'attcnds avec une impatience que 
je ne saurais vous decrire la publication de votre Tristan. Puisque les 
poemes allemands sur ce sujet publies par MM. v. d. Hagen (c'e9t la meil- 
leur ed.) Groote et Mone vous sont deja connus je veux seulement ajouter 
qu'une notice sur le plus ancien poeine allemand d % Eilhart se trouve dans 
Hoffmann von Fallersleben, Fundgruben für Gesch. deutsch. Spr. u. Lit. 
Breslau 1830. 8. Tom. I. p. 231-239 - que lcroman allem, cn prose est reim- 
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prime dans v. d. Hagen et Büsching: Buch der Liebe Berlin 1809. 8. Tom. I. 
p. 1-4*2 (cf. l'exam. crit. de cette ea. par M. Grimm dans la Leipz. Lit. 1812 
St. 62-64. 491 ff. qui contient des notices tres imp.); — que Hans Sachs (Oeuvres, 
Tom. II. Iivre2.) a fait un drame surcesujet; que vous trouverez des notices 
sur les redactions isl. et danoise de ce roman dans: Nyerup Almindelig 
Morskabslaesnin^ i Danmark og Norge igjennem Aarhundreder. Copenhague 
1816. 8. S. 118-123 et une reimpression du roman dan. en prose dans: 
Dansk og Norsk Nationalvaerk eller almindelig aeld gammel Morskabs- 
laesning udg. med bistorisk-litterariske Noticer af K. L. Bahbek. Tredie 
Binds andet Haefte. K. 1830. 8. — Dans le Roman de Perceforest Paris 
1532 fol. Vol. 3. f. 37. v. c. 2 se trouve le passage suivant relatif a Trist, 
qui me parait bien remarquable ... — Voici le titre exact de la collection 
des chants populaires russes citee pSr Price : . . . Cependant cette collection 
n'a aucune relation ni avec le roman de Tr. ni avec le cycle breton de la 
table ronde; c'est seulement par analogie des sujets que le traducteur, que 
je connais personnellement, s'est servi de Fexpression »de sa table ronde.« 

— Quant ä votre interessante collection de tous les lais et fabliaux re- 
latifs au cor enchante de l'Arioste je me permets de diriger votre attention 
sur le lai analogue de la rose dans Perceforest (en prose: Vol. IV cap. 16 
et 17 et en vers a la fin du V«me Vol.) Ce lai a ete traduit en lang, mo- 
derne (par Senece, valet de chambre de Marie Therese d'Autriche, femme 
de Louis XIV, et sert de base a la nouvelle 21 du Tom. I de Bandello 
(meine M. Dunlop Hist. of fict. Vol. 2. p. 455 a ignore la source de cette 
nouvelle) qui puis fut dramatisde par Massinger (Plays ed. Gifford. London 
1813. Vol. III, p. 3: »The Picture«). Des pareils talismans, pour prouver 
la fidelite ou l'mfidelite des amans, se trouvent mentionnees entre autres, 
dans la mille et une nuits trad. par Jonathan Scott (VI, p. 160, Cabinet de 
fees Tom. 39, p. 119 et p. 168), dans les »Populär Ballads and Songs by Ja- 
mieson (Vol. 1, p. 187) et dans la ballade allemande: Die Ausgleichung, imi- 
tation du lay de court Mantel, dans le recueil: Des Knaben Wunderhorn. 
Heidelberg 1819. Vol. I p. 379. Dans les: Stimmen der Völker (recueil des 
chants popul. de tous les nations) publie par notre cälebre Herder (Vol. I 
p. 219) se trouve une Imitation de la ballade anglaise: The boy and the 
mantle publiee par Percy (Reliques Lond. 1812 III p. 39). Mais vous n'avez 
certainement pas perdu de vue, sur ces nouvelles entveprises , la publ. du 
charmant roman de la Violette? L'impression en sera deja bien avancäe? 

— Je vous suis bien oblige\ nion eher ami, de vouloir bien vous charger de 
mon admission dans la soc. des ant. de Lond. L'Academie de Caen m*a fait l'hon- 
neur de me nommer son membre correspondant. «Tai aussi recu une seconde 
lettre, aussi obligeante que touchante, de Mr. Tabbe de la Rue; il m'y avise 
qu'il a remis un exempl. de son important ouvrage sur les Bardes etc. a 
M. Cordier pour me le faire parvenir, un cadeau dont je sens toute la valeur, 
et ajoute ces paroles vraiment touchants: . . . Aussitot que cet ouvrage me 
sera parvenu, j'en ferai une analyse detaillee dans nos annales litt. — En 
attendant je m'oecupede terrainer maFloresta, que je ferai im primer a Paris, 
et dont, j'espere, on pourra commencer Timpression dans les preiuiers mois de 
lannee prochaine. — Peutetre que je pubherai une fois, quoique Texecution 
soit encore bien eloignee, le poeme francais de Beuves oVHantonne, dont notre 
Bibliotheque possede un tres ancien Ms. Vous m'obligeriez , si vous vouliez 
bien me communiquer des renseignemens sur les ms. qui s*en trouvent en 
Angleterre. — J'ai l'honneur de vous envoyer ci-joints deux exemplaireö 
d'un opuscnle bien interessant et qui n'est pas en vente de mon savant 
ami, M. le Dr. Haupt, sur la poesie latine du moyen äge, et dont je vous 
prie d'aeeepter Tun vous meine, et de presenter Tautre ä M. Thoms. L'au- 
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teur do cet ouvrage, comme cela mfrno vous le prouvera, possede une vaste 
et profonde erudition, et a fait des iortes et consciencieuses Stüdes sur 
Fhist. de la poesie du inoyen-äge. II s'occupe depuis long temps d'une 
collection des chants popul. de la France jusquau XVIleme siecle. 11 
possede deja des materiaux conside*rables ; — Cela seul suffira a votre zele, 
tant de fois prouve", pour la gloire de l'ancienne poesie de votre patrie d'aider 
une teile entreprise par vos lumieres et vos recherches , et je n'ui assure- 
ment pas besoin d'ajoutcr que vous m'obligeriez infinituent, tti vous vouliez 
bien nous donner des renseigneruens sur des ouvrages moins connus, oü on 
pourra trouver de pareils chansons, et principaleruent si vous vouliez bien 
recueillir et nous com muniquer des chansons qui ne se sont propage que de 
boucbe et que vous savez par oui-dire. — De meine j'ai joint un exempl. 
de mon annonce de vos ezcell. ed. des Lays d'Ign. et d'Hav. dans les ann. 
litt, de Berlin et je vous prie de l'agreer et de faire part ä MM. Mon- 
nierque et Madden de ce qui les concerne, je suis bien fache de ne leur 
pouvoir pas präsenter aussi des exempl.; car on ne m*a envoye" que ce seul 
tirage a part. 



13. A M. l'Abbe de la Rue. [Oct. 1834]. 
Monsieur, Vous m'aurez peutetre cru negligent et meme ingrat, puisque 
je ne me suis pas einpresse de re*pondre a votre obligeante lettre du 23 Juiliet 
qui m'a fait un plaisir extreme, ni de vous exprimer ina vive reconnaissance 
de ce que vous avez bien voulu me faire present d'un cxemplaire de votre 
excellent ouvragc sur les Bar des etc qui m'est par venu a la fin du mois 
d'Aoüt '). S'il m'a tant tarde de vous presenter le tribut de mon admira- 
tion et de ma gratitude, c'est votre ouvrage meme qui doit m'en excuser. 
Moi de le recevoir et de le lire et de le relire a vi dement, pour ne pas re- 
pondre d'une maniere trop insuflfisante a la confiance dont vous m'avez ho- 
nore en nie demandant »de vous d re franchement mon avis sur votre ouv- 
rage« ! — Mais quelle foule de resultats aussi neufs qu'importanta, combien 
de vues nussi lumineuses qu'ing£nieuses dans cet ouvrage, le fruit muri 
d'une erudition vaste et exquise, d'immenses recherches et d'ätudes aussi forte« 
que profondes, en un mot, le chef- d'oeuvre d'un Octogänaire aussi savant 
et aussi laborieux que vous, Monsieur, qui, a vous seul, avez autant fait 
que toute une Academie! — Pour appretier justement et en detail un ouv- 
rage comme le votre il faut en faire des etudes continues et profondes, et 
meme apres s'en etre acquitte* ce serait toujours une täche bien superieure 
a mes faibles lumieres que de le critiquer. Mais — en me proposant d'en 
donner une analyse detaiile*e, dans un de nos journaux, que j'aurai 1'honneur 
de vous offrir — je ne peux pas laisser echapper la presente occasion, que 
me donne le devoir de faire mes remereimens a l'Academie Koyale deCaen 
pour m'avoir nomme son associe correspondant (honneur que je dois plutöt 
a l'Kgide de votre nom qu'au faible merite de mon opuscule), sans vous ex- 
primer ma gratitude et mon admiration, et. puisque vous me l'avez permis, 
j'ajouterai quelques reflexions generale9 ou plutöt quelques hypotheses et 
doute9 occasionnes par votre admirable ouvrage. — Ce que vous aves dit 
sur la formation et les regles grammaticales de la langue romane wallonne 
et sur son developpenient contemporuin avec celui de la langue provencale 
e6t prouve d'une maniere si injrenieuse et si claire, que meme vos adver- 



1) Dieser Angabo widerspricht eine in Nr. 12. 
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saires les plus opiniatres en seront convaincus. On poorrait peutötre avan- 
cer que la langue fran^aise a du avoir des regles fixes antirieurement ä la 
provencale, parcrque on en sentait le besoin plutöt dans le Nord de la 
France oü les Noriuands cherchaient, par politique, a l'apprendre et les in- 
digenes a y instruire leurs dociles vainqueurs, et qu'ainsi ceux-ci ont le 
plus contribue' a developper la langue franc,aise en s'en servant les premiers 
dans d^s ouvrages de longue haieine. Mais je me permets de douter que 
Tepitaphe e'crite sur le tombeau de Flodoard soit en cffet du X ieme siede; 
je n'y trouve plus strictement observe les regles que votre rare sagacite a si 
ingenieusement abstraites des documens authentiques des XI« et XII« siecles; 
ainsi p. e. Ys final dejä manque aux sujets du singulier comme: »Vequit 
caste clerc, bon moine, meilleu abbe«, le participe passe: »aubi« a dejä per- 
du le t a la fin etc. Cette piece, teile au moins que nous Tont conserväe 
du Boülay et Mabillon — qui en disent tout simplement et d'une maniere 
bien vague : »legitur hoc Epitaphium vetustissimum (?) e MS. veteri« — ne 
pourrait- eile pas etre plutot une paraphrase ou une transformation , faite 
dans le XUI« 0 u XIV« siede, d'un original latin ou roman beaucoup plus 
ancienV — Vous avez, de -meine, victorieusement re'fute tous ces hypercri- 
tiques qui (comme p. e- M. Fauriel) doutoient de Texistence des originaux 
bretons des lais et des romans de la table ronde, et votre opinion que les 
Normands ont propagd les traditions bretonnes möme dans la Sicile est 
confirmee par la croyance populaire qui y subsiste encore, que le Roi Artus, 
apres la bataille perdue contre sbn neveu, s'e'tait refugie dans les environs 
de l'Etna et qu'il se montrait encore quelquefois aux chasseurs et aux pas- 
teurs. — Mais les Chansons de Geste *) sont d'une origine tout differente 
de celle des romans de la table ronde. Elles sont basees, a ce que je crois, 
sur des traditions franques ou theodisques, propagees originairement dans 
les chants populaires compose's dans la langue de ces conquerans du Nord, puis 
traduits en latin par les clercs et insdres dans leur chroniques et legendes 
monastiques , et enfin traduits de nouveau d'aprfes ceux-ci en roman wallon 
par les trouveres probablement apres lachüte de la dynastie Carlovingienne; 
c'tst a dire au temps que la langue tudesque cessa d'dtre celle du Hoi et 
de la cour, et que le parti national, sous les Capetiens, obtint Pascendant. 
Cette derniere circonstance me semblent prouver le caractere peu louable, 
plutöt faible et despotique, que les chansons de Geste donnent constamment 
ä Charlemagne et ä ses fils, Topposition constante et approuväe par ces 
poenies d'un parti national et des heros indigenes, quoique vassaux, contre 
le despotieme de l'Empereur , le röle de'testable de traitre attribue' toujours 
ii une race tudesque däscendante de Mayence ou de Cologne etc. — Ces 
chansons de Geste, fondöes sur des traditions thdodisques , se distinguent, 
nieme encore essentiellement, dans leur seconde transformation, des Romans 
d'orijjine bretonne et par le caractere, le colorit, la tendance totale et la 
versification. Quant ä cette derniere celle des chansons de Geste s'est formee 
sur les chants latins ecclesiastiques (Prosae, sequentiae) tandisque les vers 
de 8 syllabes et les rimes plates des Romans bretons ont conserve la forme 
primitive des chants populaires des nations celtiques et scandinaves. La 
rime me semble un ingredient essentiel de la poesie du moyen-äge, soit 
comme rime parfuite (consonnance) soit comme assonnanoe, et meme dans 
ces poemes, qui sont en apparence non rimds, on peut observer Tassonnance 
quoiquo peu sensible au moins pour nous, qui ne connaissons plus exacte- 
ment Tancienne prononciation. Ainsi M. A. Beüo (dans le Repertorio am. 

1) Nachstehende Ausfuhrungen kehren fast wörtlich in einem gleich- 
zeitigen Brief an P. Paris wieder. 



896 



1827. 'Y.W p.2Sh aob««$rve, it ca que je croie, paHsan* fon dement, que meme 
I«? pluH sincien Itorrüin rli! CharJr;ma^nr; 'Voyage a C'onatantinople; est ecrit en 
aHHonnvcr.n, w qui vienf d'etre Contimit- par los extrait« que vous meme en 
avez f'fiiii!rjiiiiiqii<''H. Mai« von* voyez, M. f que je vaia me prevaloir de votre 
|iii(.iciif:4' t-\. iU: votre perminnion, de din* franchement nion opinion 8ur les 
nujeU par von« wi adminiblem<?nt traitf*s. Toutes ces hyi-othe*es, ainsi jrra- 
tmlrnnMil, f';ri«>ric:i^*H et d<'Htitueen de toutex preuves , reclament votre indul- 
((üiit'i*. .1«; im* leliritfraiH pourtant , si vouh dai^niez rectifier mes opinions, 
iil. dirigcr piir voln* avin men etudfH futures. — Mon ami M. Haupt m'a 
cliiLi^t' de vouh oilrir de Ha part im exemplairo de son opuscule sur fa poe- 
hh! latini* du moyen - age , que j'ai l'honneur de vous remettre ci - joint. — - 
PiiiHHii*/. - vouh, nion «her Monteur, jouir encore long-temps de la gloire si 
juhh-mi-nl. iM'tpiiNf! vi di'H applaudi meinen tH du monde litteraire que vous 
vi'iH'/ iln rifi'.ueillir comiiio jimte tribut de votre derniere chef d'oeuvre! — 
(Jluaiit a moi , vfinllez toujourH urtmrorder votre faveur et agreer les ex- 
prcMhiotiH h»H phiN Hinri'iTN de la parfaite consideration avec laquelle j'ai 
rlnmiiiMir d'etiv M. 

Votre tre.s humble et tres obemsant servitcur. 



14. Ä M. Michel ropondu lc 27 Mars 1835. 

Mon eher ami .... Lorsque jo rocus votre lettre, qui m'a fait un 
plaiMir rxtivmo jVtai.s malade, et paH en etat d»* vous repondre, nia maladie 
coiitiuua quelques NomaineH; .... Kn reccvant, a la iln du moi 8 de Jan- 
vut leN prt'fUMiNes marqiie? ile votre hienveillance je sentis vivement et le 
dovoir a voun romerrirr le plutot possible ot la peine de ne pouvoir pas le 
laue K riiiNtani. .le me propoMiiis done de nouveau de repondre avant tout, 
a \oun, mon eher ami. Si neanmoinH je ne l'avais pa» encore fait, c'est que 
je voulais jomdro a niarepon.se en meme teiups la brochure de M. de Hagen, 
que vouh m'a\o% domandoe et un exempl. de mon ed. du conte pop. allem, 
ilu t'ioiv KaiiKi'h, dout vous oonnaissoz sans doute la version anglaise (friar 
liush^ puhhoe par notre ami M. Thoms. Je n'ai rec,u la premiere qu'avant 
quolquo* journ par la Imntodo mon ami M. le Prof. Hoff mann de Breslau qui abien 
voulu.mt' eodor son o\. ^paroequoeotto broch. n'ost plus en vente), et l'imprepsion 
de mon tV. K.. retardoo par des aeoidonts imprevus et faeheux. n est pas 
onooio aohoveo en eo moment. JVsporo aussi. quo je pourrai vous re- 
mettre au memo temps un exempl. de mon analyse de votre savante dies, 
.svir IVfiiNif U /en/. . ipii \a paraitre dans le 1« \o. du journal de la litt, 
tlu moveu-ä^e puhlie par mes ami*, MM. Hoffmann et Haupt, et dout j'at- 
teinls jouniellement Tarriviv. - - Jusqu'a present je n'ai pu qu'effleurer tre« 
rapid erneut vo* exeellentes et süperbes publica tions du Roman de Ja Violette 
et de eelui de U'isMtr. de la kiotte iln Monde et de Hugues de Lincoln, 
dout je ne mi> , en enYt , quoi plus .ulmirer, ou Terudition et Texactitnde 
de r^litouv . ou le luxe npo-raph. Mais aussiuM que j'aurai le lobir, 
dVtudiei rtiisxi eoiiM'ieuo'.oiiMMtont qu'ils le meritent pareiis chefs-d'oevre. 
jv* leiai um* mes eiU»rt< pour repondre ;i votre honorab'.e eontiance. Ce- 
poiiö.mt »\vvirai vl.ins ce> jours au rt\i. des Ann. litt, de Berlin, pour loi 
anuoiuw mon pivjoi dVn y :nseier i;ne an.iiyse detail Uv. - Au meme tem» 
quo jo \v»s MijvrKs pitol n:e p.ir\eiKiiont aus*i iputrt 1 brochura de 

M.Jubiual. qu'i! a uieuwuiu r. o :airo jvis.se r avoo uno lettre pleine de poli- 
te*so. Mais »o n'.ii pu eiuv.o IVe. :-eii:»Tcior. C'esl prociw i-ont le roerne 
ea< a\vv MM de ia Uiio, i< v \ous ivu^i'." vo :< iüMjjin^r que j-? me 
\oi< dm* un lemhV o:v.K»r:.i*. ! *.i::er.vis .i\»v :a p.u< vive impatiezK« 
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la publication de votre Tristan. Aux renseignemens que j'ai eu le plaisir de 
vous communiquer a ce sujet je ne saurais maintenant rien joindre que le 
passage du Roman catalan de Tirant lo Blanch sur Tristan , cite* aussi par 
M. Ritson; qu'aussi les Esp. Tont connu, soit en preuve le vers de Varcipreste 
de Hita (S. coli.) et le fragment d'une romance esp. de Langarote que vous 
trouverez aussi dans Ted. du Tristan allemand de M. Motte. — Quant au 
Roman isl. de T. , vous pourriez vous le procurer plus facilement et plus 
promptement que moi, en vous adressant ä laSoc. des Antiq. de Londres, qui 
a une relation , intime et continuelle avec la Soc. des Antiq. du Nord de 
Copenhague. A propos de la Soc. des Antiq. de Londres, voudriez- vous 
bien me com muniquer le resultat de vos obligeantes intercessions pour moi? 
Veuillez bien me donner la preuve desiree tant de votre pardon par une 
prompte reponse! — Votre publication du Voyage de Ch. M. m'interesse 
infiniment, puis qu'elle jetera une grande lumiere dans Thist. des Chans, de 
Geste — dont je m'occupe plus particulierement, parcequ'ils sont bases sur 
nos trad. franco-teutoniques. Vous connaissez, sans doute, lesextraits qu'en 
a donne M. Bello dans le Repertorio americano publik a Londres en 1827 
cn y traitant de i'assonance des ancien9 poemes francais? — M de la Rue a 
neglige, a ce qu'il me semble cette interessante dissertation. — Ce que vous 
me dites des offres obligeantes de M. Th. Wriqht m'a enchante. Je vous 
cn suis infiniment obligd et je vous prie de lui presenter mes hommages. 
— Quant a mon ed. du frere Rausch dont Timpr. , a ce que j'espere, sera 
tenninee dans quinze jours, j'aurai le plaisir, de vous en faire parvenir un 
exempl. par la premiere occas. que je sache süre. C'est proprement la r&m- 
pression d'une ed. du XVI© siecle de ce conte , mais qui est d'une rarete si 
excessive, que meme MM. Grimm, et nos bibliogr. les plus instruits jusqu'a 
present n'en ont pas connu Texistence. M. Thoms ötait le premier, qui a 
dirige mon attention a ce livret, en m'avertissant d'en avoir trouve un 
exempl. dans la Bibl. de feu M. Douce. Je fus assez heureux, de trouver 
dans notre Bibl. une ecl. encore plus ancienne que celle de M. I). et, sur 
le champ, mon collegue, le celebre botaniste et philologue M. Endlicher et 
moi nous nous determinämes a en publier une reimpression exacte en ca- 
nieteres gothiques avec une introd. bibl. et litt., mais ä n'en faire tirer que 
5u exempl. pour nos amis. Nous avons dedie cet opuscule a MM. Grimm 
et a M. Thoms. Si vous voyez ce dernier, ayez la bonte de m'excuser par 
les raisons ci-dessus alleguees de ce que je n'ai pas encore repondu ä ea 
derniere lettre, mais ne lui parlez de notre publication du fr. Raush parce- 
que nous en voulons le surprendre 



15. M. VAbte de la Rue. [Mai od. Juni 1835]. 

Vous avez, mon eher MonR. et ve'ne'rable maitre, accueilli avec tant de 
bienv.illanoe mes lignes insignifiantes et juge avec tant d'indulgence mon 
bavardage, que cela m'encourage de profiter de votre permission en vous 
incommodant de nouveau de cette lettre. En oütre je m'y vois force pour 
vous repoter les expressions les plus sinceres de ma vive reconnaissance et 
pour vous dire com bien je suis sensible ä la cordialite* vraiment touchante 
et a ramitie si honomble que vous m'avez temoignee dans votre aimable 
lettre du Ii? fevrier dernier. — Mais je ne sais que trop, combien je suis 
encore indigne «les expressions fiatteuses dont vous m'y avez accable et 
quelle difterence il-y-a entre un veteran de renommee europeenne comme 
vous et moi qni me glorifierais de mdriter une fois le titre de votre dis- 
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ciple! — Votre anprobation de mon opinion sur l'origine tudesque des 
Ch. de G. m'a infiniment rejoui, et m'encourage de poursuivre mes re- 
cherches a ce sujet, puisqu'elle ne me laisse plus craindre qae je me sois 
egare par un faux patriotisme. Ce qui vient de me confirnier dans cette 
hypothese c'est que seuleiuent dans les Ch. de Geste se trouvent des al- 
lusionn aux traditious pureraent germaniques , comme p. e. Celles au forge- 
ron Veland (Wielandi qui se trouvent recueillies dans la savante dissert. 
de MM. D. et M., celle au nain Oberem (Alberich) dans le Roman de Huon 
de Bordeaux qui a, au reste, une frappante analogie avec notre tradition 
heroique (Heldensage) d'Otnit de sorte, que la Chans, franc. et le poeme 
allem and doivent Otre emanes de la meine source; Celles ä l'nabile enchan- 
teur Maugis ;Malegis) qui n'est autre personne que le celebre voleur Ele- 
gast de no» traditions etc. . . . tandis qu'elles ne se trouvent nulle part 
dans les Romans d'Origine bretonne. Quelle difference, en oütre, entre la 
galanterie raffinde et les mysteres systematiques (fusion de3 opinions drui- 
diques et gnostiques) des Romans de la table ronde et du Graal et 
la rude simplicite des Ch. de G. , qui seilt encore les forets germaniques. 
— L'examen, dont vous vous occupez maintenant, >si les trouv. et les 
jongl. ont travaille d 'apres des ouvrages de poesie Orientale« nous donnera 
certainement des resultats aussi neufs et aussi importants que t-ant d'autrea 
dont votre sagacite' et votre erudition ont dejä enrichi nos connaissances 
de la litt, du moyen äge. Ainsi il me semble vraisemblable que le proto- 
type du Roman de Renard soit le Bidpai persan ou l'Hitopadesa in dien, 
quoique notre celebre Grimm, (qui, gräee au ciel, vit encore et s'oecupe main- 
tenant d'un ouvrage de la plus haute importance sur la Mythol. des Ger- 
mains), dann sa derniere publication sur les poemes du Renard, n'est pas 
tout ä fait de cet avis. Mais c'est encore ä vous de decider en derniere 
instance ! — D'ailleurs vous connaissez sans doute les ouvrages , recemment 
publies et relatifs a ce sujet de M. Keightley {Tales etc.) et de mon 
ami, M. llioms (Lays and Legends). — C'est a ce demier et a MM. Grimm 
que mon collegue M. Endlicher et moi; avons dedie un opuscule que nous 
venons de publier, et dont je me permets de vous remettre ci-joint deux 
cxempl. avecla priere de vouloir bien aeeepter Tun vous-meme et presenter 
l'autre en notre nom a la Soc. des Antiq. de Normandie. C'est une reim- 
pression, tiree seulement au norabre de 50 exempl., d'un livret extremement 
rare qui contient la version allemande de la tradition populaire danoise da 
frbre Hum< laquelle vous connaissez, sans doute, dans la version anglaise 
(friar liiish). C'est ainsi une tradition indigene des ancetres des Norm an ds 
et pour cela notre publication, a ce que nous esperons, ne sera pas tont 
a fait indigne de votre attention et de celle de vos compatriotes. Veuillex 
agrecr, mon eher M. , ce faible tribut de notre profonde ostinie, et, par 
votre recommandation , faire acoueillir favorablement nos hommages a la 
dite Societe! — Ce que vous avez remarque si judicieusement sur Vs final 
au Hingulior, supprime par les Normands, im» confirme dans mes doutes, si 
l'emploi de Ts final au sujet du singulier etait en effet unanimement ob- 
serve, meine dans les XII et XIII siecles, et pas plutöt lexical ou une in- 
vention des copistes (compondium scripturae, p. e. vilains, au Heu d'ecrire 
Villanus , etc. . . . comme l'a deja observe M. Eloi Johannau dans Ted. des 
XXI11 man. des Vilains) que gram matical, ce qui h la veritc, viendrait bou- 
le verser une des regles fondamcntales du System«! gram matical de M. Ray- 
nouard, de la decouverte de laquelle il s'est tant glorifie! — Quant a mon 
analyse de votre admirable ouvrage j'ai deja ecrit a mon ami, M. Haupt, 
pour la faire innerer dans son journal de la litt, du moyen äge (Altd. Bl.). 
J'ai pro fere ce journal , parceque meme la pure analyse d'un ouvrage aussi 
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important et aussi riche en r&ultats neufs que le vötre exige plus d'&pace 
qu'on ne peut obtenir dans les feuilles päriodiques publikes a temps fixes. 
La publication du journal de M. Haupt est au contraire libre; mais juste- 
ment pour cela je ne saurais pas dire quand le prochain cahier paraitra. 
D'ailleurs je vous prie, M. , de n'attendre de moi qu'une stricte analyse; 
car, quand meme votre ouvrage aurait besoin de rectifications ou d'additions 
(ce qui n'est pas, en effet, le cas), ce n'est pas de mes faibles lumieres 
qu'il faudrait les esperer. Tout ce que je pourrais atteindre, c'est de me 
rendre fidele rapporteur d'un ouvrage d'une pareille importance et de ne 
repondre pas trop insuffisamment a votre honorable confiance. — Veuillez 
bien me continuer votre präcieuae memoire et parfois me rendre heureux 
par quelques lignes de votre main; moi, je ne cesserai jamais de me dire 
du fond de mon coeur, mon ven^rable maitre, votre 

reconnaissant et devoue disciple et admirateur F. W. 



16. M. Jubinal. 20 Sept. 35. 
Monsieur, C'est ä mon retour d'un petit voyage de vacances, que je 
trouvai Votre aimable lettre (sans date). Elle m'a singulierement rejoui; 
puisqu'elle in'a donne Tagreable nouvelle que vous avez agr& le faible tribut 
de ma reconnaissance et de mon estime pour vous. Vous avez bien voulu 
ajouter de nouvelles marques de votre extreme obligeance ayant joint des 
exemplaires de vos publications les plus recentes. Je les ai lu avec le plus 
grand interet et je vous en remercie de tout mon coeur. Le jeu de Pierre 
de la Broce est en effet une pieee extremement remarquable , dont je me 
propose de donner prochainement une analyse. — Vous vous etes si ob- 
ligeamoient offert a rendre compte de quelqu'un de mes ouvrages dans le 
bulletin de Vinstitut historique, que je ne puis m'empecher d'en profiter en 
vous rernettant un exemplaire de mon opuscule sur les epopces franc. du 
moyen-äge (pardonnez que c'est un exemplaire coupe; mais c'est le dernier 
que je poesede) et en vous priant de vouloir bien accomplir votre promesse. 
AI. Pichard est, ä ce que je sais, le seul des critiques fran^ais qui a donne 
une analyse d'une partie de cet opuscule dans le Journal de Paris. Pat- 
tends avec le plus vif interet votre publication de la Legende de St. Bran- 
daus, et je me felicite de pouvoir contribuer tant soit peu aux renseigne- 
mens exacts et lumineux dont vous etes accoutume a orner vos etiitions. 
11-y-a 1 ), en effet, des versions en haut et en bas-allemand du moyen-äge 
(mittelhochdeutsche und niederdeutsche), en vers et en prose, de cette 
Legende, vraiHemblablement toutes d'apres un original latin. La plus 
ancienne est en vers et en bas-allemand ou bas-saxon (mittelniederdeutsch 
oder plattdeutsch oder niedersächsisch) de la fin du 14^me ou du commence- 
nient du 15^e siecle. Ce poeme se compose de 1152 vers et a paru dans 
Bruns*), qui Ta accompagne d*une introduction litteraire. Ce livre ne se 
trouvant probablement pas ä Paris, je vais vous en donner une rapide analyse. 
— v Brundan a lu un livre plein de miracles tellement extravagants, que 
lui incredule et indigne, le jette dans les flammes. II va bientöt §tre puni 

1) Das folgende bildet die Grundlage von Jubinals Ausführungen S. VII ff. 
seiner »Leinde lat. de S. Brandaines etc. Paris 1836. 

2) Romantische u. andere Gedichte in altplattdeutscher Sprache aus e. 
Hs. d. akad. Bibl. zu Helmstaedt, herausg. v. D. Paul Jakob Bruns, Berlin 
und Stettin 1798. 8°. S. 161-216. 
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rle cette incredulite. Car Dieu lui commande d'abandonner sa patrie, Vir- 
lande (nomine par inepris »Jiiland«) , de sVmbarquer et de parcourir le 
monde pendant 7 ans, pour voir de ses propres yeux ces miracles qui lui 
ont semble si incroyables. II obe'it, et apres avoir aprovisionne son vaisseau 
pour 9 ans, il met ä la voile avec ses compagnons. D'abord il voit une 
ioret crue sur un poisson qui perit corps et bien, apres qu'on a eu mis le 
feu a la foret dont il est porteur. — Puis il appercoit un monstre marin 
moitie poisson, moitie* homnie ; vient ensuite un ocean, e*pece de purgatoire, 
oü voltigent les äines des trepasses, tourmentes par la soif et la chaleur; — 
a peine est - il echappe a ce peril, que son vaisseau fut attire par la mer 
magnetique (»Kleberineer«); — non loin de la le saint hoinme voit un 
couvent dont les ruoines sont nourris par des pigeons qui leur apportent des 
poissons rotis; — puis un er mite, sujet de ces nioines, sur un rocher dans 
la mer, qui se nourrissant de la manne y derueure tout seul depuis dix ans 
pour faire penitencc jusqu 1 au jour du jugement, et qui fut autrefois roi 
de Babilone; — Passant de nouveau par une espece de purgatoire Brandaine 
arrive en Paradis d'oü un moine de sa suite vole une bride; voila pourquoi 
le moine est empörte par un diablc dans l'enfer et Brandaine doit quitter 
le Paradis. En poursuivant sa route le saint bomme se trouve dans un 
castel luisant par lequel tout le pays d'alentour est illumine et dont le 
portier est Enoch ; — puis, dans l'enfer d'oü il delivre par ses prieres, et 
malgre les remontrances du diable, le moine qui avoit vole la bride; des 
ames de naufrages grimpent a son vaisseau, mais a l'exccption de trois, 
elles sont toutes emportees par le diable; Brandaine exorcise les diables en 
recitant le 67unie pseaume (deus misereatur nostri) et leur fait lach er prise 
du chapeau (»schepeler«) qu'ils lui avoient enleve. Apres avoir tu un nomine 
de bien, flottant sur la mer et nourri par la grace de dieu depuis 21 ans, 
Brand, arrive a la demeure de Hnfortune Judas Ischariot yii, expose a la 
rage des eleinens et tourmente par les diables, est moitie roti et moitie gele. 
— Br. arrive ensuite dans un pays, nomine »bona terra« oü tout est en 
abondance etc. et oü il demeure quelque tcmps. SY'tant de nouveau mis en 
mer il rencontre un peuple d'un terrible appect aux menaces duquel il peut 
a peine echapper. — Enfin il se met en chemin pour retouruer dans sa 
patrie ; mais il n*y arriva pas sans avoir vu de nouveaun miracles et entre- 
pris de nouvelles aventures. De retour chez lui il decrit son voyage mira- 
culeux et aventureux dans un livre qu'il depo?a dans son couvent; mais 
a peine cela est-il fait qu'il entend une voix Celeste lui dire; »Brandau, si 
tu veux maintenant, viens chez moUl Brand, dit encore une messe et 
meurt. — Comme je crois que la version flamande et ce poeme en bas- 
saxon sont identiques, je veux vous copier quelques vers du commencement 
de ce dernier : .... La version en prose et en allemand du moyen age (mittel- 
hochdeutsch) contient , a quelques legeres variantes pres (principalement 
des amplifications) , le meme recit que le poeme. II s*en trouve un ms. de 
Tan 1488 a la bibl. de la ville de Nurember«;, selon lequel un certain Jean 
Hartlieb en serait l'auteur. II y en a aussi plusieurs impressions, comme 
S. D. et L. Kol. avec Fig. — Augsbourg, Jean Froschauer. 1497. 4°. — 
Ulm, Jean Zainer. 1499. 4°. — Strasbourg. Math. Hupfuff 1510. 4°. avec 
Fig. D'apres cette derniere od. M. Hummel a donne un extrait dans «a Nouv. 
Bibl. des livres rares. Tom. I. p. 8 suiv. Mais il existe encore une autre 
version en prose et en bas saxon, inseree d.ins le Paesional bas-saxon 
(comme p. e. dans Ted. de ce dernier qui a p.iru a Lübeck. 1597. Fol. goth. 
feuillet CCIX v— CCXVI v» en possession de notre Bibl.) et differante de 
Tautre en prose et du poeme. Elle est faite d'apres la version latine e'crite 
par Pierre Mule de Darmstadt Tan 1433 qui a pour titre: Peregrinatio 
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SU Brandani, abbatis et confeRSoris, et se trouva ms. dans la Bibl. acadera. 
de Helmstedt (niaintenant probablement ä Göttingue). Deja le commence- 
ment en est tout different: L'Abbe Barin thus, qui a fait de grands voyages, 
rend visite a Brandaine et lui raconte d'une isle »quae dicitur terra repro- 
missionis sanctoruni« ce qui donne envie ä Brand, de visiter lui-raeme cette 
isle, il s'embarque avec ses moines etc. — II se trouve un extrait de ce recit 
du Passional bas-saxon dans Gabriel Bollenhaaen, [vier Bücher wunderbar- 
licher Rejsen durch die Luft; Magdeburg 1604. 4°]. II faut que la Version 
ii la quelle font allusion les poemes allemands »Lohengrin« etc. »Der Krieg 
auf der Wartburg* soit autre que toutes celles-lä. M. Kosegarten a traitö 
recement ce sujet d'apres les sources du moyen äge dans l'Appendice de ses 
»Legendes« Tom. II , p. 433-75. — Vous trouverez des renseignemens plus 
umples dans l'ouvrage cite de M. Bruns, dans von der Hagen [et Büsching 
Lit. Grundr. z. Gesch. d. deutsch. Poesie etc. Berlin 1812], et dans red. 
de Loherangrin de M. Görres [Lohengrin etc. Heidelberg 1813. 8°. 
p. LXXXVI1-LXXXV1I1]. Ce dernier cite aussi le poeme francais que con- 
tient le Ms. de la Bibl. roy. No. 7595 et V Image du monde par Osmont 
(d'apes le Gloss. de Roquefort) et ne doute pas que la Legende de Brand, 
est en partie basee sur des traditiones bretonnes (altbretonische Mythen). 
L'ed. des Oeuvres de Rutebeuf que vous nous avez fait esperer ne paraitra- 
t-elle pas., avant que vous publiez la Legende de Br.? — Je suis trescurieux 
de voir cette importante publication! — Je ne le suis pas moins quant au 
>l'hist. du roi de Sezile«. C'est probablement le meme sujet que contient la 
Romance angloise de Robert of Sicily {Warton , Hist. of Engl. Poetry. ed. 
de 1824. Vol. II, p. 17 suiv.)? — II existe aussi en allemand une Version 
de ce sujet. Quand je considere la foule des interessantes et importantes 
publications que vous, M. nous avez dejä donne* et que vous nous pro- 
mettez, je ne sais, en effet, qu'admirer plus, ou votre extreme activite* et 
vos infatigables recherches, ou votre rare sagacitö et votre vaste erudition! 
— Je vous prie, M., de disposer aussi ä Tavenir de mes faibles lumieres et 
d'agreer Tassurance de la haute consideration avec laquelle je suis etc. 



17. M. Michel 27. October 35. 

Mon eher ami, Je saisis Toccasion que m' offre un de mes amis, pour 
vous faire parvenir ces lignes, et pour me rappeler ä votre memoire. — En 
effet, je ne sais que penser de votre silence continu, et m§me un peu 
opiniätre! — Si c'est une revanche, eile est bien cruelle! — Je vous ai r£- 
pondu le 27 mars, et je m'y suis excuse\ a ce [que je] crois, suffisamment; je 
vous ai envoye dans les mois de Mai ou Juin par notre ami M. Thoms des 
exempl. de mon ed. du fr. Rausch et du le* Can. des Altd. Bl. oü j'ai rendu 
com pte de votre dissert. sur Veland avec quel ques lignes ; mais ni vous, ni M. Thoms 
ne m'avez pas repondu jusqu'a ce moment. — Ces paquets ne vous sont-ils 
pas parvenus? — Je le crains, et, aussi facheux qu'il soit, je le desire; 
parceque autrement je ne pourrais m' expliquer votre silence que d'une 
maniere bien plus facheuse encore. — Vous recevez ci-joint le 2d Cah. des Altd. 
Bl. et un exempl. des »Six Chansons fr.« recueillies par mon ami, M. Haupt, 
qui peuvent servir de preuve de son Chansonnier fr. qui doit paraitre l'an 
prochain. — Je m'oecupe presque exclusivement de ma floresta esp. qui 

Earaitra, ä ce que j'espere, dans le cours de l'annee prochaine ä Paris ou a 
ondres. Aussitöt que ce travail sera terminö je rendrai compte de vos öd. 
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«In Kornau <l<» Iii VidI. ft t\r Winl. le moitic et des au t res publicat. dont 
voiiH uvi'/. l»i«-n von In int! faire pn'\s<jnt. — La perte de notre commun ami 
M. lalibe de Li Ituo, in'a vivcinent attli^ij.« — l'lut a Dieu quc votre ailence 
in' jiiNtiliiil i|nr tiop um cniinti! d'avoir iait encore une perte pas inoins 
aflliKraiite! dar wiileiimiit une prompte rcponse , nie pourra convaincre 
qui* viuiM, iimii cIht iiiui, n'avr/ piis tont ii fait oublio votre tout devone . . . 

Avr/. In Imnti- iln nie ruppcler ii la memoire de M. Thoms, et de lui 
ilrmiimlrr , h\ le puquet. ei ■ iIchmuh inentionno lui cnt parvenuV — Veuillez 
biou pi-fsfiitrr itiiHHi mos lmmmatfori ii M. Th. Wright. 



IS. M. Michrl. IS.;I± 1835. 

Moii eher iimi, Votre ainutblo lettro du 'JO Nov., que j'ai rcyu avant 
hit-r, m'a eause un extreme plaisir et un grand ehagrin! — Le premier, parce- 
qu'ello m'a eonvaineu, que vous ne ni'avoz p:\s encore oublie comnie je de- 
voi.h le i-ruiudio; le seeond, parceqiie j\ ai vu claireincnt, que ni vous ni 
M. Thoms n'iivr/. ivyu nies lettrrset les Ii vre« quo j'ai eu l'honneur de vous 
lernet tre , et que \oun uviez pleine raison de nie croire, nou seulement un 
peu * parrt sst u.v*, mais tres impoli et meine in^rat. Je vous ai eerit le 
l!7 mar* de Tan «pii eourt uue lettre dans laquelle je nfexcusai, a ce que 
je eioiH, MiftUamuieut de mon long sileneo, cause pur une mala die contiuue r 
et j'\ ai joiut uu e\empl. iiu fra^ment j*reo de Tristan publ. par v. d. H. que 
\ous m'a\ ie.- deu aude et que je nie suis pieeure apres des penibles recherche«. 

Pun> le moi» de Mai ou vle .Iii in j'ai envoye un ^rand paquet. adreäse 
ii M. Ihoms, ii l.oudies, que M. Stran^eway. alors attache ä 1'anib. angl. 
d'iei. m.unienani mhi^ - seeietaiie des atV. eträni; . a bien voulu reutet tre a 
M. Uuuiiiunn de I.oiuIivn pour le faire parvenir a son adresse. Dans ce 
paquet se tiou\aient des exemplaire» du Fri v Haunch. tmdition pop. alle- 
mande que/ai imbiie .nee nuui au-i M. Kudl. tiree u 50 exempl. seutenient 
et deduv ä M. Thon s, >aveir I Yxemplaire de dedu aeo sur ptau dt* ri'Un pour 
M. lhem>. a\ee une lettre, dans uiqueUe je le priais de vouloir bien pre- 
senlei !t-x iie.tvi ^ a leur ddie>>e, e'est ;i dire \;n esewpl. a voi;?. auquel j'ai 
jemt quelques l:»:nes et le ler iah. e.es Aitd. Hl. ou j'ai r^ndu eonipte de 
\etie di>seit. m:v \ elar.d. i*t les autres a i.i J?o».. dos Antiq. de il et a 

MM Made.eu. Wiiir'r.t. IV.Ur.ne. Keimet loy. eto — En£n ie vous ai 

tVi :f le iK-te-b iv. et j'y ai k ir.t des eseu-q 1. du Cah. des AJtd. BL et 
de> r 'r uw \wv r.-ee. aiv.i M. iiav.pl r.i. tirt>? ä 24 exempl. seule- 

inent, le tee.t ad: esse .1 .'aü-.b. ir de l.o:*ures paiwq-.'.e je vous t croyais encore. 
— Ma'.s k\»i'.:iv.e ;e : rt\u p.\s de repor« 1 r.i i-e v^us ni de M. Thoms, je 
ue sa\as. e».: et'. et. q.:: 1 ix % i:s-.*r de votre si'^r-vV ^;ntinu et opiniaire: je me 
er\\\a:s eu :■'.■«• t.".:: de r.:es auus* - I::-»arlce»-vous dvcc mi serprise 

e t ■ d e > : v . : % ; : - v u< v t p r*. a : e > : : r ■; ! — M Jk '• n : e casr je ne 

iv :i \ v . u > d a : •. . ; e t . u s '.u *■ > lett res : iv\ q ■ : ■. : s *o= : r -: .->Iu s, f « rte. quant 
* -.: \ e \e u« y d e : ■ K . . v : e > u : : : * r. . ' '. - . r ; ^ - r ; - c "en prcsede 

q -au > ; v . »■ \ •. ■. i ■ ". -.■ t » ■ • es : e v ^ ':■ ■ f u y . s : . z -. u s . c *t s: que je de- 
\a:s ya:al:-v , ^ .^f..:. u :/.:. " ^.a: . ; v;v.s e t 1« M. Tr."^^ r:es chers 
a ä/. . c^"* ' ä.'c: . . :r:*is:E.i*c^r» n:s inier- 

r\*:-.* a . v . . :a : t >. a i; : t a ' i c : >: : v >: : u . : : v : — I f *ra ;e. der ä l'amh. 

z: a .■ 1 > : ::■ u ä ;■ : :• '. i r y /. • . . : u y * .* ■ : i * y u r\ s: - Vir s\'l:j«K( : 
^ : >.. ^ . a> .wfi r .. :• > s .. M V . . :v > .;y . : '.^ ". -. - i - 1 ~ rüx ater 

•Ji'.'u •.via:.:: J.- yri;: a v^u:.!tf rfr.irt ^ il iL pc«P lui 

d;aar.. : . ■. >: iv..;a-.t j:»dcs»u* ^ yarr^nu »5 qa'ü ea\ 
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a fait? Parceque je soupconne de la neglicence de sa part! — J'ecrirai» 
moi aussi, ä M. Thoms, aussitot que j'aurais une occasion süre et prompte. 
— Maintenant j'espere au moins, de vous avoir convaincu par ces rälations, 
quoique bien longues et fastidieuses , de mon innocence, que tout sera re- 
tabli entre nous, quand vous recevrez cette lettre et que desormais notre 
correspondance ne sera plus interronipue par des accidents si facheux. — 
Je vous felicite d'etre heureusement revenu dans votre patrie et de la moi- 
sonne extremement riche que vousavez fait en Angleterre. Votre Rapport 
est un vrai monument de votre application extreme et conciencieuse et vous 
reud digne des plus grandes eloges et remercimens de tous les savans. 
Aussi vos efforts se voient couronnes par des resultats vraioient extraordi- 
naires; et on ne sait que plus admirer, oü le rare et heureux talent dans 
vob recherches, oü l'infatigable zele et la sagacite avec lesquelles vous sütes 
en tirer tant de profit et pour votre gloire et pour ceile de Pancienne lit. 
de votre patrie. — Je vous suis infiniment oblige" pour les exempl. de ce R. 
que vous avez bien voulu me remettre, et j'en rendrai compte prochainement 
dans nos Altd. Bl. — J'attends avec impat. votre rec. sur Tristan qui con- 
tiendra san.s doute une foule de pieces remarquables et donnera une grande 
lumiere sur ce sujet. Dans ma lettre du 27 mars je tachais d'ajouter tant 
soit peu de mes lectures ä votre tre'sor, comme p. e. les citations de TArci- 
preste de Hita, les rom. esp. de Tristan et Lancarote, de Tirante el blanco 
etc. niais vous avez, comme je vois dans votre rapport dejä tout epuise' 
.... — Celles qui m'interessent le plus de vos entrepnses lit. sont le Voyage 
de Charles magne et le Roman de R[oland?], je suis extremement curieux 
de connaitre ces poemes entiers. Mais ou commencer, ou finir, quand on 
parle de vos publ. faites et ä faire! — Vous m'accablez des dons les plus 
precieux; et moi — que puisse-je vous offrir? — Des remercimens des sin- 
ceres, niais faibles remercimens, et rien de plus! — Veuillez donc me donner 
bientöt Tocc. de vous etre bon pour quelque chose, et me convaincre par 
une prompte reponse que vous agröez toujours le plus afFectueux quoique 
infructueux devouement. 



19. M. Michel; 4. mars 1836. 

Mon eher ami, Je recus avanthier votre aimable lettre du 2. fe'vrier et 
le l ier vol. de vos chroniques anglo - normandes , et en meine temps les pa- 
quets de MM. Thoms et Wright que vous avez bien voulu me remettre. 
Je ne eaurais, en effet, vous exprimer Textreme plaisir que m'ont cause* les 
agreables et interessantes nouvelles que vous m'y avez donnees, ni ma vive 
reconnaissance de ce que vous continuez ä m'accabler de vos faveurs. Je 
m'empre98e de vous en remercier de tout mon coeur. — Je suis bien aise 
de ce que toutes mes lettres et mes paquots sont retrouves, et sont apres 
tout, quoique bien tard, parvenus a leur adresses. Au moins vous serez 
maintenant convaincu de ce que je ne me suis jamais rendu coupable de 
negligence aupres de mes plus chers amis. — Je n'ai pas encore recu ni 
votre lettre ni la lettre de M. Wright que vous avez remises a M. Raumer. 
J ecrirai a un de mes amis de Berßn, pour qu'il fasse des recherches a ce 
sujet. — Agreez, mon eher ami. Texemplaire ci-joint du Catal. des ms. lat. de 
notre Bibl. publ. par mon ami M. Endlicher. Vous y trouverez peutetre 
den choses qui vous puissent interesser, et au cas que vous desiriez d'en 
avoir des notices plus detaillees ou des extraits, disposez, je vous en prie, 
de mes faibles lumieres. Puisque vous me l'avez permis, j'ai joint des 
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paquets pour MM. Thoms et Wright, avec la priere de vouloir bien le faire 
paNst-r a leurs adresses. Bien enteudu que vous ferez vous rembourser 
tous les frais de l'envoi par MM. Grimbert et Dorez (rue Savoie n« 14), 
qui Hont actuullement nies comniissionaires de Paris, et auxquels' je vous 
prie de vouloir bien reinettre tout ce que vous me destinez au futur. — 
J'ai remis le dernier exempl. du fröre Rausch, que je possedais, a M. 
Wright, parceque je dois presumer. que l'autre, qui lui etait destine, est 
perdu. Cest encor a vous, nion eher ami, a qui je suis redevable d'avoir 
fait rinteressante connaissance d'un na van t aussi distingue que M. W„ et je 
me felicite de pouvoir entrer en reiation plus particuliere et entretenir uue 
correspondance suivie avec votre aimable ami. — Je lirai avec le plus 
grand interet vos chroniques anglo-normandes, et je suis tres curieuz de 
connaltrc en entier le poümo de Chr. de Troyes sur Guill. d'Angl. , dont 
M. Unland et Mone ( A. 1S35. S. 80) ont donne quelques extraits. — 
Quant aux romances esp. aar Roland, Alda, et Bernardo del Carpio; il sera 
le meilleur du faire los copier sur le premier volume du Romancero .... 
oü vous les trouverez recueillies le plus complet et arrangees dann le 
meilleur ordre. Je ne doute pas, que vous Irouverez ce livre a Paris; si 
non, disposez de mon exemplaire. Ne negli^cz pas la chronique danoise de 
Charlemagne ; vous y trouverez un ext rait tres remarquable et plus conforme 
ii votre chanson de lloncevaux quo ne Test le roman francais en prose. (Ce 
roman fut receminent publie par Rahbek dans . . .; je le postede aussi, et 
il est a vos services.) Ce que vous m'avez ecrit d'un chant basque Bur ce 
sujet, ma singulierement frappe , et vient, ä ce qu'il ne eemble, confirmer 
la hypothese, que j'ai emise dans mon opuscule sur les epopees fr. du moy.- 
age, savoir que tous les poemes proveny. fianc. et espagn. sont bases sur 
des traditions et chants popul. basques, que chaque nation a varie a sa 
maniere et tourne a son profit, et que la fameuse chanson de Roland qu'on 
a cherene en vain jusqu'ici, et que Ton cherchera en vain aussi dans le 
futur, nVtait originairement autre chose qu'un chant popul. basque qui 
naturellement s'est per du par les transformations qu'il a subi dans la 
bouche du peuplc depuis tant de siecles! - Guill. Grimm a promis, il j a 
bien long temps, de publier une ed. correete et aussi complette que possible 
de nos poe'mes allemands sur ce sujet, puisque Schilter n'a publie qu'un 
frn^ment du poeme de Conrad, et le texte de ce fragment comme celui de 
Stricker d'une maniere pitoyable; mais je crains .... — Au cas que vous 
vouliez ajouter des notices litt, a l'analyse que vous vous proposez de donner 
du roman du Chcv. au Cygnc; je me permets de diriger votre attention sur 
le poeme allemand: »der Schwanrittcr« par le ceTebre minnesinger Conrade 
de \Y. et publie par M. G. G. dans . . .; sur les renseignemens donnes par 
M. Gürres dans Tintroduction a son edition de Loherangrin (p. LXX — ) et 
sur la critique qu'cn a fait M. J. G. dans les Heidelb. Jahrb. — consultez 
aussi les passages tires des poemes flamands eites dans les Horae belg. de 
mon ami M. lloffmann (Vol. I, p. 53) qui prouvent au moins, qu'il 
existait aussi des traditions et peutetre des poemes flamands sur ce sujet 
M. Mone a donne un extrait du poeme fr. et du rom. fr. en prose du Cbev. 
au C. , et de la trad. espagnole sur ce sujet dans VAnz. f. d. d. M. 1834, 
p. 149 ff. — Je crois vous avoir ecrit que j'avais le dossein de publier Beut?«; 
maintenant j'ai abandonne tout ä fait ce projet, parceque le seul ms. qu'en 
possede notre Bibl. n'est ni tres ancien ni tres correete , et parceque j'ai 
vu dans l'urt. sur Loh. insere dans le foreign Review (probable ment d. M. 
Wright) que vous et W. avez le projet de le publier. Quelle presomption 
donc de ma part, de rivaliser avec des editeurs aussi savants et aussi aide» 
par les rieh, des Bibl. de France et d'Anglet. que vous mes chers amia! 
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— Mais j'ai maintenant un autre projet; a savoir de publier avec mon 
ami M. Endlicher le roman de Merlin dont notre Bibl. possede un ms. 
complet et tresbien conserve avec de charmantes miniatures. M. v. Hagen 
en possede un fragment et j'&pere qu'il voudra bien nous le communiquer. 
Un autre se trouue dans le Vatican de la Bibl. de la reine Christine de 
Suede, c'est le meine que possedait Fauchet, et je tächerai de le faire colla- 
tionner avec ma copie. La Bibl. du Roi n'en a pas un ms., comme je vois 
dans le 18. Vol. de l'Hist. de France, c'est qui me confirme encore plus 
dans mon dessein de publier ce roman. Si vous connaisiez peutötre d'autres 
ms. qui Be trouvent en Fr. oü en Angl., vous m'obligeriez infiniment si 
vous vouliez bien m'en communiquer une notice et m'aider de vos lumieres 
et vos conseils a cette entreprise. — J'ai termine ma flaresta, et je l'en- 
verrai dans quelques semaines ä Paris, pour l'y faire imprimer. II paraitra 
en deux gros volumes, dont, a ce que j'espere, Pimpression sera terminöe 
dans le cours de cet an. J'aurai l'honneur de vous les presenter. — Adieu 
mon eher ami, veuillez repondre bientöt ä . . . 



120. M. Michel; 18 Avril 36. 

Mon eher Michel, Je ne fais que de recevoir votre obligeante lettre 
du 14 mars, et l'exemplaire de votre Tristan, et je m'empresse de vous en 
remercier de tout mon coeur. J'ai parcouru avec le plus grand interßt 
votre savante introduetion a ce charmant recueil, laquelle est, comme je le 
presumais, pleine de vastes recherches et de renseignemens pr&ieux: je ne 
sais, en eilet, que plus admirer, ou l'erudition profonde de l'e*diteur ou le 
gout et le luxe de l'execution typographique. Je, vous suis aussi infiniment 
oblige de ce que vous avez bien voulu me faire l'honneur de me citer; je 
ne sais que trop bien, que je dois cette honorable mention plut6t a votre 
indulgente amitie qu'ä mon merite et qu'au peu de chose que j'y ai pu 
eontribuer. Pusse-je vous prouver par le fait ma vive reconnaissance pour 
tant de faveurs! — .... Je vous ai 6crit que je m'oecupais d'une analyse 
detaille de vos ed. du Roman du Comte de Poitiers et de celui de la Vio- 
lette, pour la faire inserer dans les ann. litt, de Berlin. Et en effet je 
m'oecupe, et je m'oecuperai encore bien long teins, presque exclusivement 
de vos travaux; ainsi je me propose de donner des analyses tres de'tailles, 
outre celle de vos deux romans ci-defsus mentionnes, de vos Chroniques 
anglo - norm, dans les Wiener Jahrb., et de votre rec. des poemes relatifs 
ä Tristan dans les Altd. Blatt, que publient mes amis MM. Hlofmann] et 
Hfaupt]. Mais comme des ouvrages d'une pareille importance doivent §tre 
profondement etudies et mürement r£flechis, il me faudra encore quelqne 
tems pour terminer mes articles. — J'ai donne, comme introduetion ä l'a- 
nalyse de vos Chr. (qui m'interessent singulierement et que j'ai dejä com- 
pare avec tous les recits contemporains, pour en donner le resultat histo- 
rique) , un abrege de votre »Rapport*; or dans ce rapp. vous avez fait 
mention du Roman du Roi Atla; et comme cette trad. anglo - danoise est 
d'un interet tout particulier pour nous autres Allemands .j'ai extrait aussi 
le passage relatif ä la version latine de ce roman (Waldeus) de Par- 
ticlc de M. Wright sur les Romans de Garin et de Horn dans le Foreign 
Q. Review [XVI] ; mais il n'y donne pas des details sur le roman frangais; vous 
m'obligeriez donc infiniment, si vous vouliez bien me comuniquer quelques 
renseignemens a ce sujet. — Je crois vous avoir ecrit que j'ai le dessein de 
publier le Rom. de M [erlin], et je continue ä cet effet de copier notre ms; or 

Ausg. u. Abhandl. (F. Wolf: XI. Schriften). 20 
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j'ai trouve dans VInv Si ce n'dtait me prävaloir de votre bonte* je vous 

prierais de vouloir bien vous meme vous convaincre de l'existence de ce 
manuscrit, et de m'en donner quelques notices, principalement s*il vaudra 
la peine de le faire collationner ? .... 



21. M. Michel 3 Mai 1836. 
Mon eher M. , Je m'eni presse de vous dire par ces lignes que j'ai recu 
votre lettre du 5 avril, celle de M. Le Roux et le premier Volume du 
Brut qu'il a bien voulu me faire parvenir. Je joins une lettre pour ce M. 
avec un exempl. du Cat. de M. End] [icher] et je vous prie de vouloir bien 

les Uli remettre. — Cependant je suis enseveli dans vos chroniques 

anglo-normands et noye parrai des in-fol. de Script, rer. angl. Apropos de 
votre chronique de G. G[aimar|, dites moi, de grace, ce que signine: trans- 
8adenfes (p. 60 ligne 2 d en bas)? Je ne peux pas trouver ce mot nulle 
part. Je regrette aussi vivement, de ne pouvoir pas nie procurer la pre- 
miere parti de cette chronique publ. par M. Petri. Notre Bibl. a recu 
tous les volumes de la collection de la Record commission, mais le 1er vol. 
des Script, ne s'y trouve pas. Cependant M. Lappenberg le cite dans son 
hist. d'Angleterre. — Vous recevez ci-jointe la copie du passage, relatif a 
Roland, de la chronique danoise. Je Tai soigneusement contere* avec le 
texte, et j'ai note' en rouge tous les mos et toutes les lettre» donteuses. 
J'attends avec impatience votre publ. de ce roman. L'art. de M. R[aynou- 
ardl rel. ä ce suj., dans le J[ournal] dfes] S[avantsJ n'est pas gründe chose. 
— Benoit de St. More, donne-t-il des detail h inconnus sur sa vie et ses 
ouvrages dans la parti e de sa chronique qui n'est pas encore publik? Noui 
ne possedons de lui que son roman de Troycs 



22. [An Fr. Michel]. 7/6. 1836. 
Mon eher Michel, Je m'empresse de repondre par ces lignes ä la lettre 

que vous avez bien volu m'äcrire le 8 Mai Quant au renseignement que 

je vous ai demande, je me suis mal exprime; ce n'est pas du roman de 
Horn, qu'il sagit; mais du roman du Moi Atta. Vous mobligeriec infini- 
ment, si vous vouliez me communiquer quelques details sur celui-ci, p. e. 
un resume de son contenu , quelques vers du com inence ment et de la fin; 
si vous le croyez identique avec le roman anglais de Wade, dont on ne 
connait que le titre. J'insererais vos renseignemens a ce sujet dans mon 
art. sur votre rapport et sur vos chron. , et je saisirais avec empressement 
cette occasion d'exprimer publiquement les obligations que j'ai envers vous, 
mon eher ami. — Mon article avance, au reste, tres lentement; ä l'heure 
qu'il est je n'ai termine que mon travail sur la chronique de Gaimar, oui est 
pourtant la plus importante piece de votre recueil; j'en ai donne* des large* 
extraits avec un commentaire aussi exaet que je le pourrais faire. Je ne sens 
que trop bien toutc l'imperfection de mon travail, que vos notes rendront 
tout ä fait superflu; mais en attendant je Tai fait de mon roieux pour vous 
temoigner l'interet avec lequel j'ai etudid votre importante publication. 
J'espere pourtant de terminer mon article sur vos Chron. dans quelques 
semaines; il sera insäre' dans le troisieme trimestre de notre Jahrb. qui 
paraitra a la fin du moisde Septembre. J'aurai l'honneur de vous en faire 
passer un exemplaire. — L'impression du second volume de ces Chron. est- 
eile deja bien avance«? . . 
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23. [An Fr. Michel] 15/7. 1836. 

Votre lettre du 19 J. m'est parvenu hier, et m'a cause un indicible 

plaisir M. Wfright] a envoye* quelques pieces tres interessantes depoesie 

[atine et an^laise du moyen äge pour les faire inserer dans nos Altd. Bl.; 
MM. H[auptJ et HJoffmann] en etaient Channel. Iis souhaitent, comme 
uioi, que vous imitez l'exemple de notre ami et que vous voulez 
bien leur faire l'honneur de contribuer aussi a leur recueil en leur 
remettant quelques pieces de vos tresors. Au cas que vous goutiez cette 
proposition, ayez la bonte de me les adresser; vous pourriez compter sur 
l'exactitude la plus scrupuleuse de l'impression, et je me chargerois 
avec plaisir de la traduction des introductions et notes par lesquels 
votre rare erudition sait enrichir toutes vos publications. Ainsi nos Altd. 
Bl. deviendroint unereunion de tous mesamis les plus cbers! — Les exem- 
plaires du 3 Cah. de ce rec. qui vient de paraitre, pour vous et M. Thoms, 
ine sont parvenus et je n'attends qu'une occasion opportune pour vous les 
faire remettre. M. H[aupt] a dejä envoye' directement un exempl. complet 

a M. W[right] Ce n est qu'avant quelques jours que j'ai enfin recu les 

lettres que vous et M. W. m'avez ecrit de Londres le mois de Juillet de 
l'annee passee et que vous avez remises a M. de Raumer. Elles se trouvaint 
incluses dans un paquet que mon ami M. v. der Hagen m'a envoye* de 
Berlin par la voie de librairie (une voie extr&mement lente!) le mois de 
Septem bre de la meme an nee. Vous pouvez vous imaginer la surprise que 
m'a causee ce retard inconcevable. — J'ai termine* mon article sur vos 
chron. et je n'attends que le retour du redacteur des W. Jahrb., qui passe 
8C8 vacances dans les bains d'lschl pour le lui remettre. J'espere qu*il 
sera insere dans le cabier de Septembre de ce rec. J'ai bien peur que les 
esperances que vous vous faites de mon travail, au reste si flatteuses pour 
moi, ne soient cruelement detrompeee! — »Parturiunt montes* etc. Au 
moins je puis vous assurer, que j'ai travail ld cet article con amore, soit 
pour l'auteur, soit pour l'objet. — Je m'occupe maintenant d'etudier vos 
ed. du roman de la Violette, de celui de Wfistasse], de la Riotte et de 
Uugues de Lincoln, pour en donner des analvse dans les Berlin. Jahrb., ce 
qui me donne journellement le plaisir d'aamirer de plus en plus votre 
saine critique, vos vastes recherches et la justesse de vos remarques. C'est 
un vrai plaisir que de se trouver ainsi en relation continuelle, quoique seulc- 
ment spirituelle, avec un ami qu'on doit toujours plus estimer! — Je suis 
tres cuneux de voir votre dissertation sur le roman de Wade. ... — Quant 
aux Statuts di tes de Roland, il y a plusieurs dissertations , comme p. e. 
. . . ceux-ci et d' au tres passages r^lat. k ces sujets vous trouverez men- 
tionnes dans ... Au reste ces statues, comme Celles des Anglo-Saxons dites 
du roi Äthelstan (V. Lappenberg) sont en relatdon avec les statues dites 
d'Irmin (Irminsäule; V. Grimm), et doivent leur origine au coutume tres 
ancien des Germains d'eriger des images de leurs rois ou heros sur les places 
publiques ou ilstenoient leurs lit »plaids« de justice (placita malla, maistag 
Ding8taetten), parceque ils aimoient, depuis les temps du paganisme de les 
tenir dans des lieux sacres (heiligen örtern V. Grimm, II p. 713 ff.), dans des 
enceintes ou etait interdit toute sorte de rixe et de guerre (zur Befriedung 
des Gerichtsplatzes). — Peutetre que vous interessera aussi une autre dis- 
sertation que possede aussi notre bibl. qui a pour obiet les trad. fabuleuses 
sur Roland comparees avec les faits positifs qu'en donne l'histoire; eile a 
pour titre: .... 
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21. [An Fr. Midiel; November 1836]. 
Mon eher Francisque, Votre charmante lettre du 29 Septembre m'a 
fnit »voirement moult soulaz et deduiU, et ce n'est que vous- mime qui 
m'avez pu empecher jusqua ce moment d'y repondre; savoir voulant ter- 
miner avant tout mon article sur vos Romans du Conite de Poitiers et de 
la Violette, j'y ai travaille sans interruption. Enfin je Tai termine* et je 
m'empresse de reparer ma negligence. — Je voua suis bien redevable du 
charmant portrait que vous ni'avez fait de votre personnne; il est en eilet 
nierveüleuRcnient conforme au caractere que je vous donnais, puisque e'cst 
Timage de cette heureuse reunion des bonnnes qualites de Francais et 
d'Allemand que vous possedez , de cetle aimable vivacite et bonhommie 
d'un Francais et de cette solidite et profondeur d'esprit d'un AI lern and! — 
Quant a moi, je ne suis ni jeune ni vieui; mais il y a bien longtemps 
que Tai passe »il mezzo del Camino di nostra vita«, c'est-ii-dire le decembre 
prochain j'aurai raes 40 ans complets; nie voila donc dejä a marcher a 
grands pas dann Tage de retour! — Au reste, votre fantaisie, ou plutöt 
votre amitie vous a peint mon portrait trop en beau , en me renresentant 
comme un homnie a la figure distinguee et interessante; j'oi Vordinaire 
allomande, aux eheveux blonds, aux yeux »vairsc, a la taille moyenne; en 
un mot ma physionomic commune correspond exaetement ä la medioerete 
de mes talens, et je ne sens que trop »quid terre recusent, quid valeant 
huineri«, et l'experience , »et tot discrimina vitae« ont deia refroidi l'en- 
thousiasme de ma jeunease! — Je me croyais d'autant plus dans la dura 
necc^site de vous detromper a cet egard, pour que vous ne le soyez trop, 
quand vous viendrez un beau jour »veritier vos visions« ; j'espere pourtant, 
que cela ne vous empechera pas d'accomplir votre promessc, et de nie 
faire 1'extreme plaisir de vous connaitre de vue et de ni'entretenir avec 
vous de vive voix! Veuillez donc venir certainement aVienne et medonner 
l'oecasion de vous prouver pur tous mes efforts et mon amitie et le desir 
de vous rendre agreable votre sejour che» nous. — Neanmoins je ne m'ae- 
quitterai jamais de mes obligations envers vous, mon eher ami, puisque, 
outre les dons preeieux dont vous tontinuez de me combier, je vous dois 
dejä tant de relations interessantes, et maintenant vous venez de m'ouvrir 
la carriere la plus honorable! Co st donc avec la reconnaissance la plus 
sintere que je protitr de votre bonte, en vous remettant ci-incluse ma lettre 
de demandu a M. le minist re de Tinterieur. Je ne Tai pas scellee, pour 
que vous puissiez m'en dire votre avis (et je vous en prie, de me la dire 
tout franchement), au cas que vous ne la trouviez pas t'aite ä propos. . . . 



25. A. M. Guizot, Ministre de l'instruction publique, membre de 
FAcadenüe fraiifjaise ce 20 Mars 1837. 
M. le M. Cest avec une yatisiaction tout«' purticulfere que j'ai recu 
la lettre que vous avez daipnee m'adresser le '29 dec., pur laquelle vous 
avez bien voulu me conferer le titie de i urrespondant de la commishion 
hist. de votre ministere. — IVrmette/., M. le M , de vous oft'rir le tribut de 
la protbnde reconnaissance , quo je vous en ai , et veuillez agreer les re- 
mereimens les plus viis pour une distinetion dont je saurai toujours ap- 
precier toute la valeur. — Je vou* prie de croire. que je ferai tous nies 
eitbrts pour mo rendre digne de la contiance dont vous avez bien voulu 
m'honorer en m'associant a un curps que vous presidez en liersonne, et 
qui compte parmi ses membres les savans les plus distingues de la France. 
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— Je saurai me conforraer aux excellentes Instructions que vous avez eu la 
bonte de nie faire parvenir, en vous adressant de teinps ä autre des renseigne- 
mens sur les MSä. de la Bibl. irap. relatifs ä l'histoire de France qui me 
sembleront les plus importants, et je me feliciterais , si vous en trouviez 
d'assez remarquables, pour me Charter d'en faire ou des copies entieres ou 
den extraits. — Si j'ose , en me prevalant de la perinission que vous avez 
bion voulu nie donner, de vous presenter les fruits de mes veilles, vous faire 
hommage d'un exemplaire de Fexamen critique que je viens de publier 
dans les Annnales litteraires de Vienne, des Chroniques anglo - normandes 
que mon ami, M. Michel, a publiees sous vos auspices, ce n'est pas que je 
crois ce faible essai digne de votre attention, M. le M.; mais c'est pour 
vous donner une preuve du haut interet que ni'inspire tout ce qui con- 
cerne l'histoire et la litterature d'une des nations les plus civilisees de 
l'Europe 



2G. [An Fr. Michel] Vienne ce Novembre 1837. 

Mon eher Francisque , Votre lettre du 9 Octobre que j'ai recuo hier, 
m'a singulierenient surpris et rejoui. — Vous allez donc executer un plan 
que rooi, je vous voulois proposer. Car lorsque je recus votre excellente 
bibliotheque anglo - saxonne, je l'adniirais, il est vrai; mais je ne pouvais 
pas m'empecher de penser »pourquoi mon eher Michel, n'entreprend-il pas 
un pareil ouvrage sur une litterature qui lui et nous autres romaniste« 
coucerneroit beaueoup de plus pres, une Bibliotheque de la litterature vrai- 
inent nationale de sa belle patrie, laquelle est un grand besoin, une lacune 
extremement sensible que personne ne pourroit remplir niieux que lui?« 
— hnaginez- vous donc, quel plaisir m'a cause la nouvelle que vous vous 
oecupez en etfet de realiser ces voeux, et combien m'interesse un travail 
clont je sais apprecier toute Tutilite et le profit qui enresultera aussi pour 
uioi. — Mais comuient vous exprimer nia joie et mes remeiciuiens pour 
Thonneur que vous m'avez fait en me proposant d'e*crire la preface ä votre 
Bibliotheque romane? — Soyez persuade, mon eher ami, que je buis bien 
.sensible a une confiance si honorable pour moi, et que je sais estimer cette 
preuve distinguee de votre amitie! — Cependant, n'est-ce pas temerite de 
ma part, d'aeeepter votre proposition, serai-je aussi en etat de reponäre en 
quel que moniere ä votre confiance, n'est-ce pas precisement votre amitie qui 
vous a donne une opinion trop bonne de mes forces? — Suppose* que je 
puifrse me procurer les materiaux necessaires ä un pareil travail (dont je 
poaöede une quantite conaiderable par votre bonte), suis-je assez philologue 
pour les juger, ne blessera-t-il pas Torgueil des Francais de se voir cri- 
tiques par un etranger , mon style barbare et rude ne sera-t-il pas insup- 
portabie a une nation qui fait tant de cas de l'elegance et de la grace du 
style, iiuand meme que vous fussiez assez bon pour coniger les bevues 
grammaticalesV — Voila les questions inevitables que je me suis proposees 
moi-u»eme, et que je vous prie d'examiner mürement et impartialement! 

vous ^ersistiez nöanmoins dans votre proposition, je ne pourrais — il 
taut que je l'avoue — resister a une tentation si forte, et, en aeeeptant de 
tout mon coeur votre proposition, je »ferais Timpossible«. Dans ce cas je 
vous prierais de vouloir bien m'envoyer le plutöt possible ce cahier de la 
revue germanique que vous avez cite, parceque je ne connois personne ici 
qui possede ce journal, et me transmettre par la poste les feuilles d'epreuve 
(la tierce) de votre Bibliotheque romane, parceque quelques ouvrages, prin- 
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ripu lernen! d^s tempfi plus rrculea, me piiHsent fitre inconnus ou ecbappes. 
Do memo veuillez hicn m'indiquer le tertne auquel vous desiroriez avoir mon 
travail ; cur, apres avoir acheve mon traite sur les Lais, je pourrais me 
mottro inccsaammcnt a la boHo^ne. J'nttends donc a tout cela votre r&ponse 
definitive. — M. Endlicher qui m'a charge de vous dire ses amities, pousse 
aetivoment Ha Biblioth. theod. ; il espere de l'achever dans quelques semaines. 
Au Ii (Mi «Ic 1'indcx, comme je vous ai ecrit, il donnera dane une preface 
(qu'il cerira en latin et quo vous aurez la honte de traduire en francais) 
im rhumc chronologique et systematique de la litt, theodisque, conforme a 
l'int.roduotion a la Bibl. anglo-saxonne. Aussi lui seraitril tres agreable, ai 
vous voulioz hien lui transmettre la minute de votre Bibl. gothique, soit 
pour voir votre eyatbrne, soit pour faire les additions devenues necessaires 
dopuiH höh demieres comnmnicatioDB. — A l'heure qu'il est vous avez sans 
douto mos lettre du 4 et du 25 Octobre? — Ayez la bonte de präsenter 
mos hnmmagoH a votro illustre ami, M. Aug. Thierry ; je me feliciterais, 
Hi je pouvaiH lui otro bon a quelque chose. — Dans l'attente d'une prompte 
röpoiiHo je suis votre 

tout devoue ami, 

Ferd. Wolf. 



J7. |An Fr. Michel). Vicnnc ce 5. F6vrier 1838. 
Mon eher Krancisquc. .Pai recu, ä i>eu d'intervalle Tun de lautre, vo$ 
deux puquetü avec vos lettre» du *22 et istf decenibre, et du 9 janvier, dont 
jo vouh romorcio de tout mon ooeur. — Je vous cause bien des peines, mon 
ober Kruncisquc, et oe nVst que votre indulgcnce qui egale mon iniportu- 
nito! - Vos extraita me sont venus fort u propos; mais c'est precisement 
par lour importnnce. et pnreeque je me propose d'en publier la plupart 1 ) 
- - bien ontendu, avec votre permission et avec la due reconnaissance envera 
vous — que je me vois foreo de vous incommoder de quelques nouvelles 
deiuande*. dans r«i»örance que vous me pardonncrez. — 1* Dans la Chan- 
son sur Vavr Maria do Gautier de Coinsi, comment expliqueriez vous le 
teeond rem de r<ir<mf dernier Couplet: \vont tuit eil qui bien t'aimment et 
sorvent piument r\* ne croyez-voiw paa qu'il faille lire: Vont' ete. . . .? 
mais quo veut dire 'piument e"? cot e est-ce aqua ou apis? Je ne Tai trouve 
nulle pari: et alors piument = pigmentum ? — Aussi ne tais-je nas deviner 
co quo siguitie *i*n* le dernier vers du meme eouplet: *a. v. c. M. ; peutetre 
e an Hon do e. et alow \ive Maria*? — Mais pourquoi les points apres les 
lottros. tandis quo Tavo s> trouve tant de fois ecrit tout simplement? — 
*J* Cot Kmoul Ii Viele de Gattinois dont vous avez eu la bonte de me 
communiquir un Mt de Xotre Dame, n\?st-il pas identique avec Amomld 
le VirlrujT cito i>ar Laborde, 11. IbiS? — 3* Jo dois encore uno fois rerenir 
sur tua dimamio relative aux Lais de Guill. Maehault: vous m'avez infini- 
ment obligo par 1a tr.inscription de son lai de Loyaute. ä laquelle tous 
avo? propre !a romar^ue . que soulomont le ler cou)>let ry trouee mote eu 
musique: or M. Hovr de Toulmont a public dan« TAnnuaire de la Soc de 
Thist do Franco. jxMir Tanneo 1S37. le ler eouplet iMS. fol. 370 recto* d'nn 
lai de ii. M . *.vpie <ur le memo manu scrit da Roi Xo. 7609, et dit 

P jo ;c* suppo^o inedits. a Texcoption de la Cemplaimte sur Im wuwt 
d 'Engnerrand de Oroquy qui a ete pubiiee }^ar M. Le Glau daM lea Mesa. 
de la Soc. d" Emulation de Oambrai. 



311 



expressement (p. 216) que la musique varie ä chaque couplet? La vörifi- 
cation de cette question est pour moi de la plus grande importance ') ! — 
Le lai de Machaut adresse* d la Ste. Vierge porte aussi le titre : »te Lai de 
la Fonteinne*, et se trouve dans le möme manuscr. Tom. II fol. 93 v© (V. la 
notice sur ce ms de l'abbö Rive, appendice du tome 1er ou 4eme de La- 
borde, p. 11 et 26-27). — Vous savez qu'un autre passage du möme ms. de 
M. Monmerque cite* par Crapelet, dans Taddition a son pr£cis historique sur 
Eust. Deschamps, dit a peu-pres la mSme chose de G. Machaut, que l'in- 
teressant passage que je dois a votre bontä, tire du Ms. de M. de Mon- 
merque affirme de Philippe de Vilry. Est-ce le möuie dont Roquefort, 
etat etc. p. 179, a parle et qu'il a qualifie* d'iveque de Meaux et de traduc- 
teur des Metamorpnoses d'Ovid ? - Ne se trouvent point de lais de ce Vit- 
ry? — Au cas que vous en connaissiez, il me seroit extrömement interes- 
sant d'en posseder des preuves! — 4° M. A. Dinaux a publik, dans la nou- 
velle ed. de ses Trouveres Cambresiens , le Tournois de Lagny de Hues 
d'Oisy; il dit que ce poeme est note* en musique; est-ce que la musique 
se trouve seulement ä la premüre Strophe, ou a chaque Strophe, et alors 
differente? — Dans le meine livre de M. Dinaux, article Roix de Cambray, 
est mentionne la Vie de St Quentin de ce trouvere, en forme de Cantique; 
c'eat probablement en forme de lais lyriques? — 5° Permettez- vous, que je 
vous dedie, en compagnie avec MM. Uhland et Wright, mon * Essai sur 
les Lais*; puisque c'est precisement des formes des chansons populaires 
francaises, allemandes et anglaises qu'il traite? — Et Vous trois, vousavez 
egalenient merite* de ... . 



28. [An den Baron de Reiffenberg. 1838], 

M. 1. b Ce qui m'y [d. h. in d. Introduction sur R.'s Ausgabe 

von Ph. Mouskets Chron.] a singuherement interessä, c'est le fragment que 
vous avez publie sous le titre de la mort de Gormont, c'est sans doute une 
chanson de Geste des plus anciennes et des plus importantes £videmment 
basee sur les chants populaires mentionnes par Hariulfus. Un pendant 
tout a fait digne de notre Epinikion, et de la Chanson de Roland, soit par 
ses donnees hist. et sa couleur po£tique , soit encore plus par sa force ex- 
tremement remarquable qui s'aproche encore de si pres des formes primi- 
tives des chants populaires meme, ce qui m'a d'autant plus interesse* que je 
m'occupe depuis long temps de dävelopper ces formes et leurs imitations 
dans un » Essai sur les Lais frangais et anglais du moyen äge* que j'espere 
de publier prochainement et dont je prendrai la liberte* de vous presenter 
un exempl 

1 ) Ayez la bonte de me dire si tous les lais de Machaut ont a peu-pres 
la meme construction metrique, et surtout des Couplets aussi riguliers que 
celui dont vous m'avez communique* quelques -uns? 
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